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Prolog

Nacht vom 17. auf den 18. Dezember

Der Sturm hatte sich über Tage hinweg angekündigt, bevor er
endlich losbrach und für Erlösung sorgte. Zwar hatte es im Herbst schon
häufiger kräftigen Wind bis zur Sturmstärke gegeben, wenn kalte und warme
Luftmassen aufeinandergetroffen waren, aber die sonst üblichen Herbststürme
waren in diesem Jahr ausgeblieben. Insgesamt war das Jahr einfach zu warm
gewesen. Jetzt allerdings stand ein Wetterwechsel bevor. Kalte Luft aus
Nord-Ost traf auf die warmen Luftmassen über der Nordsee und versprach, nach
einem heftigen Sturm das Regiment zu übernehmen, die feuchte Regenluft endlich
zu vertreiben und dem Winter seinen angestammten Platz zu verschaffen.

Der Seewind hatte das Wasser gegen Land gedrückt, so dass es
selbst bei Ebbe nur leicht zurückgegangen war, um dann bei jeder Flut ein Stück
weiter aufzulaufen als bei der vorangegangenen. Die Strandkorbvermieter hatten
auf Hochtouren gearbeitet, immerhin waren wegen der in diesem Jahr ungewöhnlich
langen Herbstsaison selbst jetzt im Dezember immer noch Hunderte von Körben in
Wyk, Nieblum und Utersum in die Winterquartiere hinter den Dünen zu
transportieren gewesen – gegen die Zeit und gegen den zum Teil erbosten
Widerstand verständnisloser Nachsaison-Urlauber, die sich eigentlich freuten,
dass das Wasser nicht ständig so weit weg war, und einen windgeschützten Platz
brauchten, um das auch genießen zu können.

Am 17. Dezember war es dann so weit: In Wyk erreichte die Flut
die Strandpromenade, das Wasser lag spiegelglatt und bleischwer, der Wind
erstarb von einer Sekunde auf die andere und hinterließ eine Stille, die
Insulaner den Tod erahnen ließ und selbst den Urlaubern einen Schauer über den
Rücken jagte. Die Luft drückte schwer auf die Dächer und am südwestlichen
Horizont breitete sich unter einer stählernen Sonne ein silbergrauer Streifen
aus, der allmählich an Tiefe gewann und sich drohend näherte. Am frühen
Nachmittag lag er über Langeneß, dicht gefolgt von einer pechschwarzen Wand,
die in ihrer Geschlossenheit nicht erahnen ließ, dass sie eigentlich nur aus
Wolken bestand, und sich langsam auf Föhr zubewegte.

Ahnungslose Touristen saßen in den Promenaden-Cafés und
beobachteten interessiert das Wettergeschehen, während städtische Arbeiter
Strandkörbe schleppten, die Mauerdurchbrüche vor den Hotel-und
Appartementkomplexen mit Stahlplatten verschlossen und Sandsäcke vor jede Ritze
stapelten. Sogar das Tor im inneren Deich am Rathausplatz wurde geschlossen und
Pumpen wurden in Stellung gebracht, um das Wasser dort zu fesseln, wo es
hingehörte: jenseits des Deiches im Hafengebiet, wo an einem hölzernen
Sturmflutpfahl Eisenringe die höchsten Wasserstände der vergangenen
Jahrhunderte anzeigten.

Gegen 15.30 Uhr musste auch dem Letzten klar sein, dass diese
Atmosphäre bedrohlich war, denn aus dem undurchdringlichen Schwarz des Himmels,
das nun die Sonne endgültig verschluckt hatte, waren selbst die sonst
allgegenwärtigen Lachmöwen verschwunden. Kein Laut war mehr zu hören, kein
Vogelschrei und auch kein Wellenplätschern, und als um 16 Uhr der Fährbetrieb
eingestellt, die Sturmbeflaggung im Hafen gehisst, das Café Valentino an
der Promenade geschlossen wurde und die Nordfriesland, die letzte große
Autofähre der Wyker Dampfschiffreederei, die an diesem Tag noch von Dagebüll
aus herübergekommen war, den Hafen verließ und draußen Stellung bezog, da
brachen auch die letzten Urlauber auf und trollten sich ungemütlich berührt in
ihre sicheren Quartiere. Krabbenkutter strebten aus allen Himmelsrichtungen dem
Hafen zu und steuerten direkt ins innere Hafenbecken, in der Hoffnung, dort den
Schutz zu finden, den sie angesichts der zerstörerischen Kraft der Naturgewalten
bald nötig haben würden.

Nur ein Kutter steuerte in entgegengesetzter Richtung aus dem
Hafen hinaus, an den heftig winkenden und rufenden Besatzungen der
hereinstrebenden Krabbenkutter und an der dümpelnden Nordfriesland
vorbei und direkt auf das Tief zwischen Langeneß und Amrum zu. Der Mann am
Steuer reagierte nicht auf die Rufe der Kollegen, sein Blick war starr
geradeaus gerichtet, der Südwester tief über die Augen herabgezogen.

»De Düwel ook! Wat hat de denn für?«, fragte der Hafenmeister
seine beiden Mitarbeiter, die gerade dabei waren, eine Gangway in sichere
Distanz zur Kaimauer zu ziehen.

Einer der beiden legte die Hand über die Augen, als müsse er
gegen die Sonne schauen, oder als könne er nicht glauben, was er da sah.

»Das ist die Haffmöwe«, stellte er fest, »der olle
Hinnerk. Ja, ist denn der lebensmüde!«

»Lass nur«, entgegnete der andere Hafenarbeiter und zurrte die
Gangway mit einem Tau an einem Poller fest, »der Hinnerk ist uns allen über.
Ich wette, der fährt nach Wittdün und ankert da, und nach dem Sturm ist er der
Erste draußen bei der Sandbank. Sollst sehen, bevor die anderen Fischer wach sind,
hat der den Kahn voll mit Krabben und Strandgut. Der ist uns allen über, der
olle Hinnerk.«

Als der Kutter das Leuchtfeuer von Langeneß passierte, zerriss
der erste Blitz die schwarze Wand, in einigen Sekunden Abstand gefolgt von
einem berstenden Donner, der die Trommelfelle der drei Männer im Hafen zu
zerfetzen drohte. Schlagartig war der Sturm da, zerrte an den Fahnenmasten,
schleuderte die eisernen Pkw-Rampen gegen ihre Träger und zauberte meterhohe
Wellen aus der bleischweren See, die sich gierig auf die Insel stürzten, vorbei
an der Nordfriesland, die nun eine ihrer schwersten Aufgaben zu
bewältigen hatte: das Abreiten der Wellen in sicherer Entfernung vom Kai, an
dem sie sonst zerschlagen worden wäre und die ganze Kaimauer mit ihr. Der aufgepeitschten
Gischt entgegen stürzten die Wassermassen vom schwarzen Himmel, der jetzt seine
Schleusen zu öffnen schien. Das Meer, das eben noch wie hingegossenes Blei
dagelegen hatte, war nun in einen Hexenkessel aus sich vorwärts wälzenden
Gebirgen verwandelt, deren Kämme vom Sturm zerfetzt und in alle Richtungen
zerstäubt wurden. Meterhohe Wellen zerschellten an der Kaimauer und
überschlugen sich über sie hinweg in den Hafenbereich.

Weit und breit war kein Mensch mehr zu sehen, alle hatten sich
in ihre Häuser geflüchtet, um die erste schwere Sturmflut dieses Winters in der
Sicherheit ihrer vier Wände und im Vertrauen auf Gott an sich vorbeiziehen zu
lassen, wie die Insulaner es seit Jahrhunderten taten, und wie sie es auch
weiterhin tun würden, sofern diese Sturmflut die Insel nicht in den Abgrund
reißen würde, wie es einst, Anno 1362, die Grote Mandränke mit weiten
Teilen der Nordseeküste getan hatte. Damals waren die Inseln und Halligen
geboren worden, das wussten die Menschen hier, und genauso konnten sie nun wieder
untergehen, versinken im Schlick des Wattenmeeres, wie einst die berühmte Handelsmetropole
Rungholt, von der heute nur noch Tonscherben und Brunnenreste im Watt zu finden
sind.

Der Hafenmeister rief seinen Arbeitern zu, sie sollten sich in
den Schutz der Hafengebäude begeben, mehr konnten sie nun nicht mehr tun.
Obwohl die Männer nicht hören konnten, was er schrie, da der Sturm ihm die
Worte direkt vor dem Mund wegriss und ins Nichts zerfetzte, wussten sie auch
so, was zu tun war – Insulaner wachsen mit den Naturgewalten auf und lernen,
sie zu respektieren. Die Männer liefen geduckt in Richtung Hafenmeisterei; dies
würde eine lange Nacht werden, eine Nacht der Bereitschaft für den Fall, dass
der Sturm die Insel und ihren Hafen härter herausfordern würde als gewöhnlich,
eine Nacht ohne Schlaf und in der bangen Erwartung des Morgens und der Schäden,
die dann zu beseitigen sein würden. Bevor der Hafenmeister die schwere Tür ins
Schloss zog und von innen verriegelte, warf er einen letzten Blick über die aufgewühlte
See in Richtung Langeneß. Im kurzen Licht eines Blitzes, der das Schwarz des Himmels
zerfetzte, erkannte er zum letzen Mal den Schattenriss der Haffmöwe,
bevor sie endgültig jenseits der Hallig im Schwarz versank und vom tobenden
Blanken Hans verschluckt wurde.
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Donnerstag, 18. Dezember

Die letzten fünfzig Kilometer waren fast noch eintöniger als
die Autobahn: Landstraßen und schlafende Dörfer inmitten platten Landes, und
hätte nicht hier und da ein Windrad aus dem tief über den Feldern wabernden
Dunst geragt, hätten die Augen gar keinen Halt gefunden. Leander steuerte
seinen Wagen, der vom steifen Nordost hin und her geschüttelt wurde, wie im
Tran und hatte Mühe, nicht einzuschlafen, da er nachts um drei Uhr aus Kiel
losgefahren war und auch davor kein Auge zubekommen hatte. Die Stimme seines
Großvaters war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen und hatte dafür gesorgt,
dass er sich quälend im Bett hin und her gedreht und keinen Schlaf gefunden
hatte.

Ohnehin hatte der Anruf Leander zu einem Zeitpunkt erreicht,
der nicht ungünstiger hätte sein können. Der alte Mann bat ihn, möglichst bald
zu ihm nach Föhr zu kommen, da er ihm dringend etwas Wichtiges sagen müsse, das
beider Leben betreffe und nicht am Telefon abgehandelt werden könne.

Leander war seinem Großvater erst zweimal begegnet, und er
kannte ihn nicht gut genug, um einschätzen zu können, wie dringend die Sache
wirklich war, aber der alte Mann hatte am Telefon so aufgewühlt gewirkt, dass
Leander sein Kommen für den nächsten Tag zugesagt hatte. Nach dem Telefonat
hatte er keine Ruhe gefunden. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er hatte
seinen Großvater erst im letzten Sommer kennengelernt, ein Jahr nach dem Tod
seines eigenen Vaters, der ihm die Existenz des alten Mannes auf Föhr ein Leben
lang verschwiegen und den erst auf dem Sterbebett das schlechte Gewissen zu
einem Geständnis bewegt hatte.

Bei der Beerdigung hatte dann plötzlich ein alter Mann mit
geröteten Augen neben ihm am Grab gestanden, sich als sein Großvater
vorgestellt und ihn nachher, beim Kaffeetrinken, zu sich auf die Insel
eingeladen. Ein Jahr hatte Leander gebraucht, bis er sich dazu hatte
durchringen können, dieser Einladung zu folgen. Vielleicht hatte es so lange
gedauert, bis er sich darüber klar geworden war, dass er nun Antworten auf
seine Fragen bekommen würde – Fragen, die sich erst seit dem Tod seines Vaters
stellten. Vielleicht hatte er genau vor diesen Antworten einfach zu viel Angst
gehabt, um seinem Großvater sofort auf die Insel zu folgen.

Im letzten Sommer hatte er den alten Mann dann besucht und ihn
als ähnlich verschlossen erlebt wie seinen Vater, entsprechend skeptisch war er
nun. Sollte sich sein Großvater etwa zu einer Klette entwickeln? Was wusste
Leander eigentlich über ihn, außer den Verwandtschaftsgrad, dass er Fischer von
Beruf gewesen war und dass Leanders Vater jahrzehntelang so sehr mit ihm über
Kreuz gewesen war, dass er seine Existenz dem eigenen Sohn verheimlicht hatte?
Andererseits: Wie dringend musste das Anliegen des alten Mannes sein, wenn er
sich an seinen Enkel wandte, den er ja ebenso wenig kannte? Vielleicht würde er
nun endlich mit der Sprache herausrücken und Leander sagen, was damals zwischen
Vater und Sohn geschehen war. Im Sommer hatte er sich standhaft geweigert, Auskunft
darüber zu geben. Die Zeit sei noch nicht reif, zuerst müssten sie sich einmal
kennenlernen, bevor sie die Familiengeschichte gemeinsam aufarbeiten könnten.
Er hatte tatsächlich »aufarbeiten« gesagt.

Leander schüttelte den Kopf. Er hatte momentan genug damit zu
tun, sein eigenes Leben »aufzuarbeiten«, das gerade in allen Bereichen den Bach
hinunterging. Zumal sich die Ursachen dafür nur schwer fassen ließen und eher
eine Aneinanderreihung von Fehlschlägen und Ereignissen waren – und selbst
eine klare Zuspitzung auf den privaten oder den beruflichen Bereich schien ihm
kaum möglich.

Der Rechenschaftsbericht des Kriminalhauptkommissars Henning
Leander im Dezernat 12 – Internationale Zusammenarbeit und Fahndung – des
Landeskriminalamtes in Kiel hätte sich wie eine chaotische Verquickung von Zufälligkeiten
und zwangsläufigen Entwicklungen gelesen, diese jedoch kybernetisch vernetzt
und kaum mehr zu entzerren, hätte sich Leander die Mühe gemacht, oder besser
gesagt, den Mut gefunden, einen solchen zu verfassen. Wann hatte es angefangen?
Auf jeden Fall vor seiner Krankheit, das Problem war grundsätzlicher Natur, so
viel war Leander klar.

Der Hörsturz hatte sich schon länger angekündigt, nachts, wenn
Leander nach sechzehn Stunden Dienst ins Bett fiel und doch nicht schlafen
konnte, weil ihn die Bilder des Tages verfolgten und ihm von Jahr zu Jahr alles
sinnloser erschien. Dann hörte er plötzlich in seinem linken Ohr ein lautes
Pfeifen, das einzig in seinem Kopf existierte. Anfangs war es morgens wieder
verschwunden gewesen, um dann im Laufe der Zeit hin und wieder auch am Tage aufzutreten,
sich später in ein Dauerrauschen zu verwandeln und zuletzt eines Morgens einer
Stille zu weichen, als hätte jemand Leanders Ohr besonders gründlich mit Watte
verstopft. Zuerst hatte er die plötzliche Ruhe wie eine Entlastung empfunden,
aber als er dann merkte, dass er nicht nur von dem Rauschen und Pfeifen befreit
war, sondern gar nichts mehr hörte und zudem die gesamte linke Gesichtshälfte
gefühllos war, hatte er begriffen, dass nun der Moment gekommen war, vor dem er
sich so lange gefürchtet hatte.

Welchen Anteil seine persönliche Krise daran hatte – der Tod
seines Vaters, der dem Lungenkrebs erlegen war, bevor er Leanders drängende
Fragen zur eigenen Familiengeschichte beantworten konnte; die Erkenntnis, dass
Leanders Frau Inka sich nicht damit zufriedengab, immer nur allein zu sein; die
Entdeckung, dass sie ihn betrog, ihre Mitteilung, ihn zu verlassen –, wollte
Leander lieber nicht eruieren, weil er sich dann auch noch schuldig hätte
fühlen müssen. Fakt war jedenfalls, dass der Hörsturz eine Vorgeschichte gehabt
hatte. Auch ohne die anschließende Therapie und die darauffolgenden Meetings
mit dem Polizeipsychologen war Leander klar gewesen, dass er sich in all seinen
Funktionen hoffnungslos übernommen und verfahren hatte. Er nutzte die Krankheit
und die damit verbundene Zeit der Ruhe, um zu sich selbst zu finden, zog aus
dem gemeinsamen Haus aus in eine kleine Wohnung, machte stundenlange
Spaziergänge an der Kieler Förde. In dieser Zeit stellte er sich die
grundsätzliche Sinnfrage, ohne jedoch eine Antwort darauf zu finden.

»Midlife Crisis«, hatte seine Kollegin Lena teils schmunzelnd,
teils ernsthaft besorgt gesagt, aber es war mehr als nur die Krise in der Mitte
des Lebens, die man eines Tages ausgestanden hat oder mit der man sich
zumindest arrangiert, denn einen Ausweg, eine Chance zum rigorosen Ausstieg,
ohne verbrannte Erde zu hinterlassen, gibt es für gewöhnlich nicht. Und so
hatte er eines Tages seinen Dienst wieder aufgenommen, mit einem gleichmäßigen
leichten Rauschen im Ohr als ständigem Begleiter. KHK Henning Leander stürzte
sich in Fälle, die nicht seine waren, und ermittelte im Leben anderer Menschen
herum, ohne sein eigenes in den Griff zu bekommen. Und dabei machte er täglich
die Erfahrung, dass die Strafverfolgungsbehörden auf hoffnungslosem und längst
verlorenem Posten standen. Dieser Weg musste zwangsläufig ins Verderben führen,
das war Leander klar, aber er war nicht in der Lage, es zu ändern, zumal er ja
auch im Sommer keine Antworten auf seine Fragen bekommen hatte.

Und nun fuhr er an einem regnerisch kalten Donnerstag, genauer
gesagt am 18. Dezember, sieben Tage vor Weihnachten, Hals über Kopf im Sturm
nach Föhr, um einen alten Mann zu besuchen, der sein Großvater war und den er
dennoch gar nicht kannte.

»Ich brauche deine Hilfe, Junge«, hatte der alte Mann gesagt.
»Ich verspreche dir auch, dass ich dir auf alle deine Fragen antworten werde,
wenn du nur so schnell wie möglich kommst.«

Und nach einer Pause hatte er noch leise hinzu gefügt: »Sonst
kann es vielleicht zu spät sein.«

Vielleicht würde das die Wende bringen. Jetzt und hier auf der
Landstraße nach Dagebüll, im Übergang zwischen der stürmischen Nacht und dem
grauenden Morgen und ohne eine Menschenseele weit und breit, spürte Leander,
dass er seine Mitte erst finden konnte, wenn er endlich seine eigene Geschichte
kannte. Und vielleicht war dieser Moment doch nicht so schlecht. Vielleicht war
es gerade jetzt wichtig, aus dem Trott gerissen zu werden, aus der sinnlosen
Grübelei und Depression, die ja doch zu nichts führte.

Leander hatte nach dem Anruf seines Großvaters Lena angerufen.
Sie musste für ihn seinen Jahresurlaub einreichen, von dem ihm der Großteil
wegen seines krankheitsbedingten Ausfalls noch zustand, und seine dringendsten
Fälle übernehmen. Dann hatte er die nötigsten Sachen für zwei bis drei Wochen
zusammengepackt und sich auf den Weg gemacht, um die erste Fähre nach Föhr zu
erreichen.

Vor ihm tauchte nun das Ortseingangsschild von Dagebüll auf,
ein verschlafenes Nest, das ohne seinen Fährhafen bis heute wahrscheinlich noch
gar nicht entdeckt worden wäre. Die niedrigen Fischerhäuser lagen schlafend
entlang der Straße aufgereiht. Jetzt, im Dezember, gab es für Fischer nicht
viel zu tun, da konnten sie ausschlafen. Nur die geduckten windschiefen Bäume
in den Gärten, die alle in eine Richtung wuchsen, peitschten im Sturm hin und
her.

Die Durchfahrt durch den Deich in den Hafen war gerade breit
genug für zwei Fahrzeuge und wirkte wie das Tor in die Freiheit. Der Regen
fegte hier in schrägen Fäden auf den Asphalt und peitschte im gleichen
Ausfallwinkel zurück, nur um prasselnd an der Windschutzscheibe zu verenden.
Leander hielt kurz an der Kontrollstation, die leicht an eine Mautstation auf
einer italienischen Autobahn erinnerte, zeigte seinen Fahrzeugschein vor,
beglich die Gebühr für die Überfahrt und reihte sich dann in die ihm zugewiesene
Wartespur vor dem Fähranleger ein. Vor ihm standen zwei weitere Fahrzeuge mit
von innen beschlagenen Fensterscheiben.

Sein Auto kühlte schon Minuten nach dem Ausschalten des Motors
völlig aus und wurde im pfeifenden Sturm hin und her gerüttelt. Ein Mitarbeiter
der Wyker Dampfschiffreederei kam mit hochgeschlagenem Kragen und
tief in die Stirn gezogener Kapuze zu ihm, klopfte leicht an die Scheibe und
ließ sich die Fahrkarte zeigen. Danach begannen das Warten auf die erste Fähre
und das Frieren. Entsprechend froh war Leander, als die Uthlande endlich
anlegte und er seinen Volvo Kombi halbwegs geschützt durch die hohe Bordwand
auf dem Deck parken konnte.

Er stieg aus und führte einen zunächst verzweifelten Kampf
gegen die hydraulische Tür, durch die er vom Fahrzeugdeck zu den anderen Decks
gelangen konnte. Der Hebel musste nur leicht nach links gedrückt werden, war
aber so flach angebracht, dass das nicht auf Anhieb ersichtlich und schon gar
nicht leicht umsetzbar war. Leander stieg die Stahltreppe hinauf und bahnte
sich einen Weg durch den dicht bevölkerten Salon der Fähre, dessen niedrige
Decke ihm das Gefühl gab, Teil der bunten Füllung eines Sandwiches zu sein. Die
Luft war angefüllt von Stimmengewirr und dem Mief nasser und in der Wärme vor
sich hin dünstender Kleidung. Kinder rempelten zwischen den Beinen drängelnder
Erwachsener in Richtung Fensterplatz; ein altes Ehepaar wurde von einem etwa
dreizehn Jahre alten Bengel kurz vor dem Ziel regelrecht beiseite geschubst,
was dem Mann schier die Sprache verschlug und der Frau ein mattes »Schade!«
entlockte. Die junge Familie, die den Fensterplatz ergattert hatte, kümmerte
das offenbar wenig, denn die Gesichter spiegelten Triumph und Zufriedenheit mit
dem Ausgang des ungleichen und rücksichtslosen Kampfes. Gleichzeitig
entwickelte sich ein erstes Gedränge an der Getränkeausgabe in der Mitte des
Salondecks, verbunden mit der gleichen Rüpelei, die Leander schon bei der
Platzsuche beobachtet hatte.

Gern hätte er sich etwas aufgewärmt, aber das hier war
unerträglich, und so flüchtete er weiter, folgte der Stahltreppe eine Etage
höher zum Sonnendeck und trat befreit aufatmend in die nasskalte Dezemberluft
hinaus. Links neben der Tür zeigte ein Thermometer ein knappes Grad über Null.

Die weißen
Kunststoffsitzbänke mit Edelstahlsitzflächen standen in krassem Gegensatz zu
den nostalgischen beigefarbenen Plastikbänken der Nordfriesland, mit der
er im Sommer übergesetzt hatte. Hier war alles modern, hell und antiseptisch.
Die Edelstahlsitze glänzten im Nieselregen und reflektierten das blasse
Morgenlicht. Derart abgestoßen trat er schaudernd an die Seitenreling und
beobachtete das Ablegemanöver der Uthlande. Ein Mann in einem triefenden
grau-roten Regenmantel bediente einen Schaltknopf in einem weißen Stahlkasten,
und die Laderampe schloss sich langsam und fast geräuschlos zu einem Stück
Bordwand. Die Uthlande legte seitlich ab und glitt langsam an den Hafenmauern
von Dagebüll vorbei, die bei Leanders letzter Überfahrt im Sommer von
Schaulustigen und Angehörigen bevölkert gewesen waren, heute aber verlassen im
nasskalten Dezembermorgen dalagen. Hinter der Hafenausfahrt verjüngten sich die
Mauern zu Buhnen, und auch diese liefen bald im grauen Schlick des
Wattenmeeres aus. Leander schaute noch einmal zurück auf den kleinen Hafen, der
allmählich von Regen-und Nebelschleiern verschluckt wurde. Es war nicht schade
darum.

Leander zog sich die Kapuze seines Regenmantels über den Kopf,
verließ die Reling und zog sich zu den Aufbauten zurück, die die beiden
Sonnendecks voneinander trennten. Er durchquerte den Verbindungstunnel, der
wechselseitig von Glasscheiben vor dem Wind geschützt war und ihn zum
Slalomlaufen zwang, und gelangte so auf die Bugseite des Schiffes. In
unregelmäßigen Stößen trafen ihn Böen wie ein nasskalter Aufnehmer schräg von
der Seite und drohten ihn wegzuwischen. Der Wind kam unbarmherzig aus Nordwest
und trieb den Regen in dichten Schleiern vor sich her. Schwankend driftete
Leander durch die Bankreihen und strebte der Reling zu. Erste Schneeflocken
mischten sich nun in den Regen, der Leander ins Gesicht geschleudert wurde und
schmerzhaft in die Haut schnitt.

Windchillfaktor minus Zero, kam Leander der Titel eines
Liedes der Boomtown Rats in den Sinn – gab es die eigentlich noch? Dabei
bemühte er sich, nicht von seinem Kurs abzuweichen. Er musste sich wieder daran
gewöhnen, dem Gegenwind zu trotzen, zumal er froh sein konnte, nach dem
heftigen Sturm der vergangenen Nacht überhaupt schon übersetzen zu können.

Am Ende des Decks angekommen, legte der beurlaubte Kommissar
seine Hände auf die Stahlrohre der umlaufenden Reling und umklammerte sie
unwillkürlich, als eine heftige Windböe ihn von vorne traf und in eine starke
Krängung drückte, die schwer nach Kentern aussah. Die eisige Kälte des Metalls
fraß sich sofort in seine Finger und Handflächen und ergriff bald so
erbarmungslos von seinem ganzen Körper Besitz, dass ihm heftige Schauer über
den Rücken jagten und seine Muskulatur sich schmerzhaft verkrampfte.
Unglaublich, wie schlagartig sich hier an der Küste die Temperaturen verändern
konnten. In den Tagen vor dem Sturm hatten sich die Menschen über den viel zu
milden Winter beklagt.

Und trotzdem durchströmte Leander in diesem Moment so etwas wie
ein Glücksgefühl, weil er sich endlich wieder spürte. Wie abgestorben war er
sich während der letzten Monate vorgekommen, begraben unter einer meterdicken
Trümmerdecke eingestürzter Vergangenheit, die gleichbedeutend war mit dem
Scheitern sämtlicher Lebensträume, die er jemals gehabt hatte.

Da waren Inka und die Kinder: Von Inka hatte er sich getrennt –
oder sie sich von ihm? – und die Kinder waren erwachsen und gingen ihre eigenen
Wege. Da war sein Job: Beruflich hatte er längst jede Illusion verloren und
sein Idealismus war im Laufe seiner Karriere auf der Strecke geblieben. Und da
war Lena: Über diesen Punkt musste er sich selbst erst einmal klar werden,
dachte er, und da kam die Auszeit gerade recht, auch wenn Lena das anders sah,
wie der unterkühlte Abschied gestern deutlich gezeigt hatte.

»Hoffentlich findest du endlich, was du suchst«, hatte sie
resigniert gesagt. »Wer ständig auf der Suche ist, wird nie zu sich selbst
finden.«

Als die Fahrrinne nun nach Süden bog, trug der Wind den Qualm
und das sanfte Dröhnen der Dieselmotoren waagerecht herüber, lediglich
zeitweise übertönt von den Flattergeräuschen der Kapuze an Leanders Ohren.
Unter ihm drehte sich das weiß-blaue Radar unbeirrt im Schneeregen, vor ihm
fraß sich die Fahrrinne durch trübe Endlosigkeit, zog eine dunkelgraue Spur in
beigefarbenen Schlick, begrenzt durch die Reisigbesen links und rechts und hin
und wieder durch eine Spierentonne, die dem Kapitän die sichere Tiefe markierte.
Das Schneetreiben wurde immer dichter. Es schien Leander, als verschlucke es
das Dröhnen der Diesel, als die Fahrrinne nun erneut Richtung Westen abknickte.
Geradezu lautlos glitt das große Schiff jetzt durch das Watt, das kurz vor
Leander auftauchte und knapp hinter der Fähre wieder verschwand. Sandbänke
deuteten sich zu beiden Seiten an und wiesen auf die Ebbe hin, ohne dass
Leander hätte sagen können, ob das Wasser gerade auf-oder ablief. Ob es sich
bei den länglichen schwarzen Schattenrissen auf dem Sand um Strandgut oder
vielleicht um ruhende Seehunde handelte, konnte er ebenfalls nicht erkennen.

So hatte die Überfahrt in Leanders Vorstellungen des
vergangenen Tages nicht ausgesehen. Da waren nur die Bilder des Sommers
gewesen, Bilder von sonnenüberfluteten Decks, leichtbekleideten Urlaubern und
weißen Möwen vor blauem Himmel – Urlaubsträume. Aber dieses aktuelle
unterkühlte Szenario, das gestand er sich durchaus ein, entsprach eher seiner
Situation und Stimmung. Sonnige Decks und Kindergeschrei hätte er jetzt gar
nicht ertragen können. Lediglich die Rufe der Möwen fehlten ihm, die bei
besserem Wetter neben der Fähre durch einen blauen Sommerhimmel segelten und
auf Futter spekulierten, das ihnen von fröhlichen Urlaubern direkt vor die
Schnäbel geworfen wurde.

So driftete Henning Leander konsequent der Insel entgegen, die
hinter dem Schneetreiben des grauen Wattenmeeres auf ihn wartete.
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Während Leander der realen Kälte die erinnerte Wärme seiner
letzten Überfahrt entgegengesetzt hatte, waren unvermittelt neben ihm zwei
Gestalten aufgetaucht, Arm in Arm und dick vermummt, vorgebeugt gegen Wind und
Schnee. Ihre behandschuhten Hände klammerten sich um die Reling, ohne dass man
ihnen ansah, wer von beiden der Mann und wer die Frau war, denn dass es sich um
ein Paar handelte, stand für Leander außer Frage.

»Man sieht ja gar nichts«, hörte er die Stimme des Mannes und
etwas leiser und offenbar weiter entfernt die Antwort der Frau: »Lass uns
wieder reingehen, das ist mir zu ungemütlich hier.«

Einen Moment verharrten die beiden Gestalten noch schweigend
neben Leander, dann lösten sie sich von der Reling und drehten sich mit dem
Rücken zu ihm weg, um mit dem Wind dem Salon entgegenzutreiben und dabei immer
wieder an den Bankreihen links und rechts einen vorübergehenden und wackeligen
Halt zu suchen.

Leander dachte, dass er sie auf der Insel bei einer späteren
Begegnung nicht wiedererkennen würde – anonyme Gestalten wie all die anderen
unten im Salon, die die Tage zwischen den Jahren auf Föhr verbringen wollten,
um gleich zu Jahresbeginn wieder in ihren Alltag auf dem Festland
zurückzukehren, gute Vorsätze für ein ruhigeres neues Jahr im Gepäck, die zu
Hause mit der schmutzigen Wäsche in der Waschmaschine verenden würden.

Vor Leander löste sich ein schmaler heller Streifen aus dem
Grau. Gleich darauf schwenkte die Uthlande nach steuerbord und lief nun
immer parallel zu dem Streifen, bei dem es sich, das erkannte Leander nun, um
den Südstrand der Insel Föhr handelte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern,
bis sie den Hafen von Wyk erreichten. An Steuerbord musste irgendwo im
Schneetreiben die Hallig Langeneß liegen, an Backbord tauchte nun ein kleines
Leuchtfeuer auf. In diesem Moment bemerkte Leander, dass er zum ersten Mal seit
Jahren kein Rauschen und Pfeifen in den Ohren hatte, und diese ungewohnte
Stille kam ihm auf merkwürdige Weise fremd und beruhigend zugleich vor.

Er löst sich von der Reling und spürte, wie schmerzhaft sich
seine Fingergelenke auf dem kalten Eisen verkrampft hatten. Dann wandte er sich
der Treppe zu, strebte dem Salon entgegen, der nun verwaist dalag, und folgte
dem Abgang zum Autodeck.

Von hier aus hatte er nur noch die Bordwand und die Autos um
sich herum im Blick, und da waren nicht wenige Fahrer, die den halbstündigen
Nikotinentzug im Salon der Fähre offenbar nur mühsam überstanden hatten und nun
in ihren Fahrgastzellen ihre Familien mit extrem giftigen lungengängigen
Substanzen und Feinstäuben kontaminierten.

Einer Statistik des Bundesgesundheitsministeriums hatte Leander
jüngst entnommen, dass durch die Folgen des Passivrauchens in Deutschland weit
mehr Menschen pro Jahr starben als durch Heroin, Aids, den Straßenverkehr und
Mord und Totschlag zusammen. Lena hatte gewitzelt, sie sollten lieber Raucher
verhaften als Mörder, zumal man die Luftverpester ohne große Ermittlungsarbeit
überall auf frischer Tat ertappen könne. Leander hatte darüber nicht lachen
können.

Die übrigen Fahrgäste saßen bereits bei laufenden Motoren in
ihren Autos und wischten an den immer wieder neu beschlagenden Scheiben herum,
bis die Klimaanlagen sie von selber frei hielten. Leander atmete Diesel-und
Benzingestank, als er sich zwischen den Fahrzeugen hindurch zu seinem eigenen
Auto quetschte. Er saß kaum hinter dem Lenkrad, da schwenkte die Fähre nach
Steuerbord und drosselte ihre Fahrt, um schließlich in den Wyker Hafen
einzulaufen und mit einem spürbaren Aufprall anzulegen.

Das Anlegemanöver verlief in umgekehrter Reihenfolge des
Ablegemanövers in Dagebüll. Derselbe Matrose bediente die Ladeluke und ließ die
Bordwand hochklappen. Reisende ohne Pkw drängten sich mit ihren Koffern und
Taschen direkt hinter ihn und durften nun als Erste die Fähre verlassen. Dann
folgten auf ein Zeichen des Matrosen die mittlere Pkw-Reihe und gleich darauf
zuerst die linken und dann die rechten Fahrzeugschlangen. Leander war, da er
einer der Letzten in Dagebüll gewesen war, nun schnell an der Reihe. Er fuhr
langsam an und holperte über die Kante zwischen Ladeluke und Pkw-Rampe. Dann
ging es schräg hinauf, vorbei an den Reisenden ohne Fahrzeug, die links und
rechts der Straße geduckt durch den Schneeregen in Richtung Hafenausfahrt
eilten.

Bei diesem Wetter standen nur wenige Menschen am Anleger, um
auf Anreisende zu warten. Leander hielt nach seinem Großvater Ausschau, konnte
ihn aber nirgendwo entdecken. Also beschleunigte er seinen Wagen und steuerte
auf die Hafenausfahrt zu.

Die Autos vor Leander bogen
gleich auf den Parkplatz vor den Gebäuden, um im Hafenbüro ihre Rückfahrt
festzulegen. Er aber lenkte daran vorbei und durch das Hafentor hindurch, das
Innenhafenbecken rechts, die Flutmauer zur Innenstadt Wyks links liegen
lassend. Kurz darauf ordnete er sich links ein. Geradeaus ging es zu den
Inseldörfern, aber das Haus seines Großvaters lag direkt in Wyk, in einer
Seitenstraße der Fußgängerzone und somit in relativer Hafennähe, da Leanders
Großvater zeitlebens Krabbenfischer gewesen war. 

Hinter dem Großraumparkplatz auf der rechten Seite des
Heymannsweges ordnete Leander sich erneut links ein und bog in die Badestraße
ab, die sich von hier endlos geradeaus zu erstrecken schien. Die Nächste links,
die Nächste wieder links, und Leander befand sich in der Wilhelmstraße und
damit mitten im Gewirr alter und kleiner Gässchen, die Wyks Innenstadt so
gemütlich und nostalgisch machten. Kurz bevor die Wilhelmstraße auf die
Fußgängerzone stieß, lag auf der linken Seite ein kleines, altes Friesenhaus
mit Fachwerk und Reetdach, das Holz schwarz, die Gefache weiß gestrichen,
hinter einen verwitterten Zaun geduckt, leicht unterhalb des Straßen-Niveaus,
so dass ein paar Stufen zur Haustür hinabführten.

Leander stellte seinen Wagen am Straßenrand ab und stieg aus.
Parkfläche gab es hier nirgendwo, und so würde er zügig seinen Wagen entladen
und ihn dann zurück auf den Großraumparkplatz vor der Innenstadt fahren müssen.

Er öffnete das morsche Zauntörchen, das sich erstaunlich leicht
in seinen Angeln bewegte und gar nicht mehr so erbärmlich quietschte wie bei
seinem letzten Besuch, und stieg die Stufen zur Haustür hinab. In den
Fachwerkbalken oberhalb der Tür war ein Sinnspruch eingraviert und weiß
ausgemalt, der Leander schon im Sommer positiv aufgefallen war: Des Lebens
wahrer Preis sind Redlichkeit und Fleiß. Das gefiel dem Atheisten Leander,
der nichts mehr hasste als die Scheinheiligkeit der Menschen, die ihre Frömmigkeit
in Sinnsprüchen über dem Türstock zur Schau stellten und ihren Nächsten im
Alltag hinten herum kalt lächelnd über den Tisch zogen. So fühlte er sich
gebührend begrüßt und auf das Herzlichste eingeladen, obwohl er auf der Insel
weniger dem Fleiß als vielmehr der Entspannung huldigen würde.

In Brusthöhe hing ein Messingklopfer an der Tür, den Leander
anhob und auf die Messingplatte fallen ließ, worauf ein dumpfes Dröhnen aus dem
Flur zu ihm hinausdrang. Er wartete geduldig auf die Schritte des alten Mannes,
aber drinnen tat sich auch nach mehreren Minuten nichts. Als auch das erneute
Klopfen erfolglos blieb, ging Leander seitlich um das Haus herum, immer an dem
verwitterten, ehemals weißen Holzzaun entlang, der das Grundstück im vorderen
Bereich dicht einschloss.

Auch durch die allesamt verschlossenen Fensterläden wirkte das
Haus eher verwaist, als dass jemand auf Leander zu warten schien. Dabei wusste
sein Großvater doch, dass er heute anreisen würde, und kannte auch die
Ankunftszeiten der Fähre, schließlich hatten sie sich erst gestern noch
telefonisch darüber verständigt. Da Leander ihn am Anleger nicht gesehen hatte,
musste er also zu Hause auf ihn warten. Und doch war es auch nicht des Großvaters
Art, morgens die Läden nicht zu öffnen. Sollte der alte Mann um diese Zeit noch
in der warmen Koje liegen und den Schlaf des Gerechten genießen? Für einen
Fischer war das eher unwahrscheinlich. Irgendetwas stimmte hier nicht, man
musste kein Kriminalist sein, um das zu erkennen.

Leander verließ das Grundstück und wandte sich dem Nachbarhaus
zur Linken zu, in dem Frau Husen wohnte, die seinem Großvater zweimal pro Woche
den Haushalt führte. Sie besaß eine moderne Klingel an der Haustür und öffnete
so schnell, als hätte sie bereits auf der Lauer gelegen.

»Guten Morgen, Frau Husen«, begrüße Leander die Frau, deren
Alter er schon im Sommer nicht hatte bestimmen können. »Ich bin mit meinem
Großvater verabredet, aber er scheint nicht zu Hause zu sein. Wissen Sie, wo er
sein könnte?«

Frau Husen schüttelte ihr grau meliertes Haupt, während ihr
dürres Gesicht, das von Ausdruck und Aussehen her irgendwo zwischen Habicht und
Waran anzusiedeln war, sich alle Mühe gab, den Eindringling abzuwehren.

»Eigentlich müsste er da sein«, erklärte sie in einem Tonfall,
der Leander wohl sagen sollte, dass er selbst zum Anklopfen zu blöd sei.
»Warten Sie, ich habe einen Schlüssel.«

Sie griff in Schulterhöhe hinter sich und nahm zielsicher einen
Schlüsselbund vom Schlüsselbrett an der Dielenwand, ohne genauer hinsehen zu
müssen. Dann eilte sie Leander voraus zur Haustür seines Großvaters und wollte
gerade aufschließen, als Leander ihr in den Arm fiel.

»Warten Sie«, forderte er sie auf, einem beruflichen Reflex
folgend, der sich nicht einfach ablegen ließ. »Lassen Sie mich das machen.«

Frau Husen war so überrascht, dass sie ihm den Schlüsselbund
kampflos überließ. Die Haustür besaß ein altertümliches Schloss, zu dem ein
Schlüssel mit Bart gehörte, keiner der Sicherheitsschlüssel, die sonst noch am
Bund hingen. Die Haustür öffnete sich leichtgängig und geräuschlos – Leanders
Großvater hatte offensichtlich im Herbst alles gut in Schuss gebracht, auch
wenn Leander nun ein muffiger Geruch ungelüfteter Räume entgegenschlug. Doch
daran konnte er sich jetzt nicht aufhalten. Die nächstliegende Zimmertür war
halb geöffnet, so dass er in eine Art Vorratsraum mit Regalen an den Wänden
blicken konnte. Hier war alles ganz normal. Vom schmalen Flur aus führte eine
steile Treppe nach oben.

»Sehen Sie bitte im Schlafzimmer nach, Frau Husen«, forderte
Leander die Frau auf, die ungewöhnlich zurückhaltend war und angesichts der
unüblichen Situation fast eingeschüchtert wirkte.

Während sie die Treppe erklomm, folgte Leander dem Flur bis zum
Wohnzimmer auf der linken Seite. Auch dieses lag verwaist da, ebenso wie die
Küche gegenüber. Weitere Räume gab es hier unten nicht. An der Haustür stieß er
wieder auf Frau Husen, die kopfschüttelnd von oben kam.

»Das Bett ist so unberührt, wie ich es gestern morgen
hinterlassen habe«, erklärte sie und fügte schnell hinzu: »Gestern hatte ich
meinen wöchentlichen Putztag und habe das Bett frisch bezogen.«, um jedes
mögliche Missverständnis gleich im Keim zu ersticken.

»Das heißt, mein Großvater war die ganze Nacht nicht zu
Hause?«, wunderte sich Leander. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte? Er
erwartet mich schließlich heute.«

»Vielleicht auf seinem
Kutter«, überlegte Frau Husen, die offensichtlich erschrocken war. »Wir hatten
Sturmflut gestern, und vielleicht wollte er sehen, ob alles richtig vertäut
war.«

»Sie meinen, er könnte die Nacht auf dem Kutter verbracht
haben?«

»Manchmal macht er das, im Sommer, aber in dieser Kälte …«

Frau Husens Habichtgesicht war noch blasser geworden, als es
ohnehin schon immer war. Einen Moment lang glaubte Leander, sie festhalten zu
müssen, aber sie fing sich glücklicherweise selbst am Geländer ab, fasste sich
sofort wieder und richtete sich auf.

»Sie sollten sofort nachsehen«, erklärte sie. »Hoffentlich ist
Hinnerk nichts passiert!«

»Ich stelle nur schnell meine Koffer in den Vorratsraum, dann
fahre ich gleich zum Hafen«, versprach Leander. »Der Wagen muss ohnehin von der
Straße weg.«

Frau Husen schlüpfte an ihm vorbei und eilte zurück zu ihrem
Haus. Leander ging zum Auto und begann mit dem Ausladen. Die Koffer verstaute
er, so gut es ging, im Vorratsraum, schloss dann die Haustür ab und setzte sich
wieder in seinen Volvo. Er musste den Wagen verkehrswidrig zurücksetzen, da vor
ihm die Fußgängerzone nur zum Be-und Entladen befahren werden durfte. Wie
andere Leute mit Auto dieses Problem angingen, war ihm schleierhaft, aber
vielleicht waren die Insulaner klug genug, gar nicht erst mit dem Auto in die
Einbahnstraßen rund um die Fußgängerzone zu fahren, oder sie setzten sich
einfach über die Fußgängerzonenregelung hinweg. An der nächsten Seitengasse
wendete er sein Fahrzeug und fuhr zurück zur Badestraße und von da zum
Großraumparkplatz im Heymannsweg, auf dem man gebührenfrei parken durfte. Der
vordere Bereich war dicht besetzt – Urlauber mögen keine weiten Wege – aber
weiter hinten zum Binnendeich hin war alles frei. Leander parkte sein Auto,
schloss es ab und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Hafen.

Das innere Hafenbecken lag
gegenüber dem Schutzdeich, der die Innenstadt bei Sturmfluten sichern sollte.
Hier waren einige Krabbenkutter vertäut, die ihrer Kennung nach aus Dagebüll
und Wyk stammten. Auch ein Kutter aus Wittdün auf Amrum lag hier, auf dem drei
Fischer Netze sortierten, Kisten stapelten und mit einem langstieligen
Schrubber abwechselnd ins Hafenwasser fuhren und dann das Deck schrubbten. Das
Boot seines Großvaters, die Haffmöwe, entdeckte Leander nicht. Er ging
am Hafenbecken entlang auf die Ausfahrt zu, aber auch hier war weit und breit
nichts von der Haffmöwe zu sehen. Vielleicht konnte ihm der Hafenmeister
weiterhelfen.

Der Mann hinter dem schweren Schreibtisch sah aus, wie man sich
gemeinhin einen alten Seebären vorstellt, die Kapitänsmütze schief auf dem strubbeligen
Kopf und die schmutzig qualmende Pfeife mitten in den gelb verfärbten Vollbart
gesteckt. Leander grüßte freundlich und machte ein paar Schritte auf ihn zu.

»Moin«, entgegnete der Hafenmeister schroff und schaute Leander
misstrauisch an, als erwarte er nur Schlechtes, wenn zu früher Stunde ein
Fremder so forsch sein Büro betrat.

»Mein Name ist Leander, Henning Leander. Ich bin auf der Suche
nach meinem Großvater. Seine Haushälterin meint, er könnte auf seinem Kutter
sein, der Haffmöwe, aber ich kann das Boot nirgendwo finden. Wissen Sie
vielleicht, ob er heute Morgen ausgelaufen ist?«

Der Hafenmeister nahm die Pfeife aus dem Mund und lehnte sich
zurück, ohne seine misstrauischen Augen von Leander zu lassen.

»So, der Enkel vom ollen Hinnerk sind Sie? Dann sollten Sie
sich mal mehr um ihn kümmern, damit er nicht auf solche Schnapsideen kommt.«

Leander blickte den Hafenmeister fragend an. Der erhob sich von
seinem Stuhl und trat an ein kleines Fenster, das auf den Außenhafen gerichtet
war. Mit dem Pfeifenstiel deutete er hinaus in Richtung Langeneß.

»Da ist er raus gestern, mitten im Sturm. Ich sach zu meinen
Leuten: Ja, spinnt der denn, der Hinnerk? Da war er auch schon am Leuchtfeuer
vorbei. Hat es ganz schön eilig gehabt, der Alte. Wollte woll nach Wittdün und
dann heute gleich raus zu den Sandbänken. Wird ja allerhand angespült da
draußen nach so einem Sturm.«

Er steckte die Pfeife wieder in den Mund und fuhr kopfschüttelnd
zwischen zusammengebissenen Zähnen fort: »Sollte er nich machen, so was, in seinem
Alter und denn ganz allein.«

»War er denn allein?«, hakte Leander nach. »Es arbeiten doch
zwei Männer auf seinem Kutter.«

»Im Winter nich, da is Ruhe mit’n Krabbenfang. Da gehn die
stempeln, die Jungs. Erst im Frühjahr geht das wieder los mit den Krabben.«

Leander dachte einen Augenblick nach. Die Sache war doch sehr
merkwürdig, zumal er seinen Großvater als überaus vorsichtig und überlegt
kennengelernt hatte.

»Dann müsste er ja die Nacht über in Wittdün gelegen haben.
Können Sie mal den dortigen Hafenmeister anrufen und nachfragen? Ich mache mir
ernsthaft Sorgen, weil er mich eigentlich heute Morgen erwartet hat.«

Der Hafenmeister zog an seiner Pfeife, paffte dichten Rauch aus
und schaute Leander durchdringend an. Dann schlurfte er zum Telefon. Von dem
nun folgenden Gespräch verstand Leander kein Wort. Friesisch-Platt war schon
schwer genug, aber auf den Inseln sprachen die Leute ein jeweils spezifisches
Kauderwelsch, das für Außenstehende nicht zu entschlüsseln war. Hier war es
Föhringisch-Platt, oder Fering, wie die Feringer sagten.

Als der Hafenmeister den Hörer wieder aufgelegt hatte, steckte
er gleich wieder die Pfeife in den Mund und sog heftig daran, um sie nicht
ausgehen zu lassen. Dabei nickte er vielsagend mit dem Kopf, so dass Leander
schier der Kragen zu platzen drohte.

»Und?«, erkundigte der Kommissar sich ungeduldig. »Was sagt Ihr
Kollege?«

»Da war er nich, der Hinnerk. Is gar nich angekommen da.«

»Kann er gestern gleich zur Sandbank rausgefahren sein?«

»Unmöglich«, der Hafenmeister schüttelte seinen dichten Bart,
»so’n Kutter wie die Haffmöwe ist zu klein und zu leicht. Die braucht im
Sturm einen Schutzhafen, und der olle Hinnerk ist ein Seebär, der weiß das.«

»Wieso ist er dann überhaupt rausgefahren?«, überlegte Leander,
erntete aber nur ein Schulterzucken. »Was kann denn dann passiert sein?«

Wieder nur dieses nervenzerfetzende Schulterzucken und die
Augen, die starr und ausdruckslos auf ihn gerichtet waren.

»Kann er auf Langeneß Schutz gesucht haben?«

»Nee, daran is er vorbei, das hab ich mit eigenen Augen
gesehen.«

»Und wenn er umgedreht hat, als Sie mal nicht hingeguckt
haben?«

Leanders Tonfall passte sich jetzt deutlich dem Adrenalinschub
an, den er in sich aufsteigen fühlte. Der Hafenmeister schnaufte widerwillig,
griff aber erneut zum Telefonhörer und wählte Langeneß an.

Nach einem kurzen Wortwechsel legte er wieder auf und
schüttelte den Kopf: »Sach ich doch. Da isser nich.«

»Und nun?« Leander war ratlos.

»Abwarten, mehr können wir jetzt nich machen.«

»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«, erkundigte sich Leander,
der die Gleichgültigkeit des Hafenmeisters nicht einfach so akzeptieren wollte.

Der Mann wies mit dem Pfeifenstiel auf den Apparat und setzte
sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

»Haben Sie die Nummer von der Küstenwache?«, erkundigte sich
Leander.

»Guter Mann, die haben mehr zu tun nach so einem Sturm, als
nach einem Kutter zu suchen.«

Leander schaute den Hafenmeister herausfordernd an, bis der
schulterzuckend eine Kladde aufschlug und Leander hinüberschob. Der griff nach
dem Hörer und wählte die eingetragene Nummer.

»Hauptkommissar Leander hier, LKA Schleswig-Holstein. Wir
suchen nach einem Krabbenkutter, der gestern Nachmittag im Sturm von Wyk auf
Föhr ausgelaufen ist. Kurs Amrum, aber da ist er nicht angekommen. … So, keine
Meldung. … Ja, da wäre ich Ihnen sehr verbunden, Kollege. Sie erreichen mich
direkt auf Föhr unter folgender Telefonnummer:« - er las die Nummer seines
Großvaters aus seinem Notizbuch vor – »Wie? … Ach so, Haffmöwe heißt der
Kutter, gemeldet in Wyk. Der Halter ist ein Fischer namens Heinrich Leander. …
Mein Großvater, ja. … Vielen Dank, ich warte dann auf Ihren Anruf.«

»Soso, L-K-A«, höhnte der Hafenmeister, jeden Buchstaben
einzeln betonend, als Leander den Hörer aufgelegt hatte. »Da lässt sich natürlich
immer was machen, so auf dem kurzen Dienstweg.«

Leander griff nach einem
Notizblock und einem Stift, ohne auf die Stichelei zu antworten, schrieb die
Telefonnummer seines Großvaters auf und schob den Block über den Tisch.

»Da bin ich zu erreichen, wenn Sie etwas hören. Moin!«

Mit diesem Gruß, der nicht erwidert wurde, verließ er das Büro
und schlug den Weg zur Fußgängerzone ein.

 

Gleich gegenüber dem Hafen lag der Deichdurchbruch, durch
den Leander zum Rathausplatz gelangte. Geradeaus führte der Sandwall am Strand
entlang. Rechts davon gingen mehrere kleine Straßen ab, zuerst die
Carl-Häberlin-Straße, dann die Große Straße, eine von drei zur Fußgängerzone
umgebauten Straßen. Dann folgte die Mittelstraße, in die Leander nun einbog.
Kleine Geschäfte befanden sich hier, die einladend und urgemütlich wirkten, ein
Töpferladen mit Tonschafen und anderer Deko im Fenster, weiter oben die Windrose
mit Wetterbekleidung, rechts gegenüber eine Buchhandlung mit dem Namen Bücher
und Mee(hr), eine von drei Buchhandlungen in Wyk, wie Leander aus dem
kurzen Sommerurlaub wusste. Eine zweite, die Inselbuchhandlung, befand
sich weiter hinten in der Mittelstraße; die dritte weiter unten am Sandwall
trug den ulkigen Namen Bu-Bu als Abkürzung für Bunter Buchladen.

Links lag nun die Wilhelmstraße, Heinrich Leanders Adresse.
Bevor er sich jedoch dorthin wandte, betrat er die Bäckerei Hansen, um für sein
Frühstück einzukaufen.

Auf das Klingeln der Ladentür wandte sich eine von fünf jungen
Verkäuferinnen ihm zu und hielt Leanders Gruß ein schlichtes »Moin« entgegen.
Leander kaufte Körnerbrötchen, sogenannte Kornkracher, und Croissants, außerdem
nahm er ein Pfund Kaffee – Hinnerk hatte als echter Friese immer nur Tee im
Haus –, ein Päckchen Halbfettmargarine und eine Flasche Milch aus dem Regal.
Auf dem Rückweg zur Wilhelmstraße kam er an der Metzgerei Friedrichs vorbei.
Hier erstand er bei einem grauhaarigen Herrn mittleren Alters ein paar Scheiben
Rauchfleisch und ein Stückchen Föhrer Bauernschmaus, eine Art Leberpastete mit
Grieben. Er zahlte an einer alten Registrierkasse, die noch klingelte, wenn zum
Auswerfen der Summe eine Kurbel an der Seite betätigt wurde, und machte sich
dann endgültig auf den Weg nach Hause.

Leander betrat das Friesenhaus nun viel bewusster und fand die
Ruhe befremdlich, die ihn nach dem Schließen der Haustür umgab. Er ging den
Flur entlang, öffnete die Tür zur Wohnstube, einem lang gestreckten und für die
bescheidene Größe des Hauses sehr großzügigen Raum, in dem er im Sommer mit dem
Großvater lange Gespräche geführt hatte. Durch das Dämmerlicht, das durch einen
schmalen Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden hereinsickerte, machte
Leander schemenhaft den friesischen Schrank, die Bücherregale, die Sitzgarnitur
und den niedrigen Tisch aus. Auf den ersten Blick hatte sich hier nichts
verändert.

Dann wandte er sich der Tür gegenüber zu, hinter der sich die
Küche befand. Daneben war ein altertümlicher Drehlichtschalter angebracht, der
eine blasse Porzellanlampe im landestypischen Friesenblau aufleuchten ließ. Ein
behäbiger alter Gasherd bildete das Hauptgewicht gegenüber der Tür, dazu gab es
einen kleinen Tisch direkt unter dem Fenster, das ebenfalls noch mit Holzläden
verschlossen war, zwei Holzstühle, einen Glasschrank mit Porzellan, auch in
Friesenblau, und eine Spüle, neben der auf Unterschränken eine kleine
Arbeitsfläche zur Verfügung stand. An den wenigen freien Wandflächen hingen
Kellen, Messer und ein Gewürzregal, dessen erstaunlichen Umfang Leander bereits
im Sommer bewundert hatte. Dennoch betrachtete er den Raum jetzt mit anderen
Augen, denn nun registrierte er das Haus wie ein Kriminalist, der eine Bestandsaufnahme
machen und abschätzen musste, ob hier etwas nicht ins Bild passte.

Die Küchenausstattung verriet ihm, dass sein Großvater nicht
nur aus der Notwendigkeit heraus gekocht hatte. Leander legte seine Einkäufe
auf den Küchentisch, füllte einen Wasserkessel und stellte ihn auf den Gasherd,
entzündete ihn, nahm einen Teller und eine Tasse aus dem Geschirrschrank und
stellte sie zu den Brötchen und der Wurst, die er nun auf einen zweiten Teller
legte, auf den Tisch. In einer Schublade fand er Besteck. Während das Wasser
langsam zu kochen begann, öffnete Leander das Fenster, entriegelte die
Fensterläden und stieß sie weit auf. Nasskalte Luft und trübes Licht ergossen
sich in den kleinen Raum, so dass Leander die Lampe wieder ausschalten konnte.

Im Schrank neben der Spüle fand er Filtertüten und eine halb
gefüllte Teedose. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst, dass er mitten in
einen funktionstüchtigen Haushalt eindrang. Leander beschlich ein mulmiges
Gefühl, als er daran dachte, dass sein Großvater jeden Moment hereinkommen und
seine Eigenmächtigkeit tadeln könnte.

Der Wasserkessel begann zu pfeifen und steigerte den
unangenehmen Ton in Sekunden zu einem unerträglichen Angriff auf Leanders
Trommelfelle. Er zog den Kessel von der Flamme und schaltete den Herd aus. Aus
dem Geschirrschrank nahm er eine Porzellankanne – wie auch das übrige Geschirr
in Friesenblau mit Blümchenmuster – und goss den Kaffee auf. Der kräftige Duft
verdrängte machtvoll den leichten Muffelgeruch, der über allem zu hängen
schien.

Leander frühstückte mit Blick auf einen Ausschnitt des Gartens,
der mit seinen kahlen Obstbäumen um diese Jahreszeit und bei diesem Wetter
schwermütig in seinen immergrünen Ligusterhecken ruhte. Wie anders war der Eindruck
im letzten Sommer gewesen! Da hatte Leander oft mit seinem Großvater im
Schatten der Bäume gesessen und die Stille aufgesaugt, die ihm, dem
Großstädter, fast unwirklich erschienen war. In solchen Momenten war er sogar
ein wenig glücklich gewesen.

In diesem Augenblick in der
Küche mit Blick auf den winterlichen Garten wurde Leander die Absurdität der
Situation klar, in der er sich befand. Niemals hätte sein Großvater ohne Not
dieses Zusammentreffen verpasst, auch nicht für irgendein Strandgut, zumal er
Leander ja selbst fast genötigt hatte zu kommen. Und ebenfalls niemals wäre er
als alter, erfahrener Seemann bei so einem Sturm in See gestochen, noch dazu
allein. Hier stimmte etwas nicht. Der alte Mann hatte keinen Zweifel an der
Dringlichkeit ihres Treffens gelassen. Zudem hatte er sich bereit erklärt,
Leander alles über seine Familiengeschichte zu erzählen, ein Thema, vor dem er
sich im Sommer immer gedrückt hatte. Oder war er gerade deshalb nun verschwunden?
Hatte er Angst gehabt, sich dem Thema zu stellen? Unsinn, schalt sich Leander.

Er spürte den Drang, nicht erst auf den Anruf der Küstenwache
zu warten, sondern im Haus auf die Suche nach Anhaltspunkten zu gehen.
Andererseits, wenn der alte Fischer nun plötzlich gut gelaunt sein Haus betrat,
weil er den Termin entgegen aller Logik einfach verschwitzt hatte, und seinen
Enkel beim Durchstöbern seiner Sachen ertappte? Nein, Leander musste sich in
Geduld üben.

Wie zur Bestätigung seiner Gedanken drang in diesem Moment ein
Geräusch von der Haustür durch den Flur. Leander war so erstaunt, dass er
zunächst gar nicht reagieren konnte, und während er auf weitere Geräusche lauschte,
erkannte er, dass seine kriminalistischen Instinkte offenbar völlig
eingeschlafen waren. Wie sonst war seine träge Reaktion zu erklären?
Andererseits, wovor hätte er hier auf der Hut sein müssen? Die Naivität dieser
Frage wurde ihm bewusst, als in der Folge von zwei, drei Schritten im Flur, die
plötzlich verharrten, dann aber entschlossen ihren Weg fortsetzten, Frau Husen
ihr waranartiges Gesicht, dessen tiefe Furchen ihren Fluchtpunkt in einem
verbiestert verkniffenen Mund fanden, zur Küchentür hereinsteckte. Die grauen
Haare waren jetzt streng nach hinten gekämmt und zu einem altertümlichen Dutt
zusammengebunden. Auch die Kleidung des Warans war einfach nur grau: langer
grauer Rock, grauer grob gestrickter Pullover, grauer Wollmantel – von Anno
Tuck, wie Inka gesagt hätte.

»Frau Husen«, begrüßte Leander sie betont unbeeindruckt und
erhob sich, um der vorwurfsvoll blickenden Frau auf Augenhöhe zu begegnen.

»Sie haben sich nicht bei mir gemeldet«, erklärte Frau Husen.
»Ich hätte erwartet, dass Sie mir Bescheid geben, wenn Sie vom Hafen zurück
sind.«

»Entschuldigen Sie, Frau Husen, das war gedankenlos von mir.«
Leander machte ein übertrieben zerknirschtes Gesicht, musste sich aber wirklich
eingestehen, dass die Frau  recht hatte. »Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?
Trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir, dann erzähle ich Ihnen alles.«

Statt einer Antwort ging Frau Husen zum Geschirrschrank,
entnahm ihm eine Tasse und goss sich selbst Kaffee ein, um sofort
klarzustellen, wer hier zu Hause war. Dann setzte sie sich Leander gegenüber,
der ihr die Milchtüte hinschob.

Mit einem Blick, der sagte: »Sie hätten mir ruhig einschenken
können!« erklärte Frau Husen: »Ich trinke schwarz!« und nahm geräuschvoll einen
Schluck.

»Natürlich«, entgegnete Leander, »wie auch sonst?«

In ihm kämpfte sein Schuldgefühl mit Wut, Abneigung und Ekel,
aber er nahm sich vor, sich nicht provozieren zu lassen. Schließlich führte
Frau Husen seinem Großvater seit vielen Jahren den Haushalt und nahm daher
nicht ohne Grund so etwas wie Hausrecht für sich in Anspruch.

»Ich war leider nicht sehr erfolgreich«, begann er vorsichtig,
»der Kutter liegt nicht im Hafen, und vom Großvater fehlt zur Stunde jede
Spur.«

Frau Husens Blick war kalt und ausdruckslos. Was hinter der
grauen Schale vor sich ging, war an keinerlei Regung ablesbar. Dann erhob sie
sich steif und machte einen Schritt auf die Küchentür zu.

»Das heißt, Sie werden zumindest im Moment alleine hier wohnen.
Ich zeige Ihnen alles, kommen Sie«, befahl sie unbeeindruckt.

Leander wollte zunächst darauf hinweisen, dass er schon einmal
hier gewesen war, gehorchte aber dann und erhob sich. Er würde alles
widerstandslos über sich ergehen lassen, umso schneller hätte er es hinter sich
– zumindest hoffte er das.

Frau Husen trat durch die gegenüberliegende Tür in die
Wohnstube, steuerte die geschlossenen Fenster an und öffnete sie, um mit
geübtem Schwung die Fensterläden aufzustoßen. Kühles Morgenlicht ergoss sich in
den lang gestreckten Raum und flutete ihn wie eine Lawine, die in Regionen
vordrang, in denen sie eigentlich nichts zu suchen hatte. Halb geblendet ließ
Leander seine Augen nach Haltepunkten suchen, die sie schließlich an den
Fächern des Schrankes fanden. Schlagartig überkam ihn das Gefühl, dass hier
irgendetwas anders war als bei seinem Besuch im Sommer, aber Frau Husen ließ
ihm keine Zeit, diese unbestimmte Ahnung in Gewissheit zu verwandeln und die
Veränderung zu greifen.

»Die gute Stube kennen Sie ja bereits. Hier ist noch alles so
wie im Sommer.«

Leander spürte den immanenten Befehl, er habe es gefälligst
auch so zu lassen.

»Allerdings hat Ihr Großvater im Herbst die Wände weißen
lassen.«

Frau Husen räusperte sich kurz und rau und quetschte sich dann
unvermittelt an Leander vorbei in den Flur, um vor ihm die schmale Treppe ins
Obergeschoss zu erklimmen. Die Stufen waren steil und kurz, und Leander musste
sich vorsehen, weil es ihm nicht gelang, einen Schrittrhythmus zu finden. Oben
angekommen öffnete Frau Husen die Tür rechts der Treppe.

»Das Bad«, erklärte sie knapp und gab den Blick in einen Raum
frei, der exakt die Größe der darunterliegenden Küche hatte, lediglich durch
die Dachschräge eingeschränkt, und grässlich quietschgrün gefliest war. »Das
werden Sie ja wieder mitbenutzen. Hier hat alles seine Ordnung.«

Dann wandte sie sich der gegenüberliegenden Tür zu. Dahinter
befand sich das Schlafzimmer, aus dem ein noch muffigerer Geruch drang als aus
den anderen Räumen. Frau Husen öffnete auch hier das Fenster, das in einer
weitschweifigen Fledermaus-Gaube untergebracht war, und stieß die Holzläden
zurück. Sofort drang ein frischer Luftzug in den Raum. Die Tapete war mit
braunen und grünen Blüten bedeckt, die besser in ein Ankleidezimmer aus dem
neunzehnten Jahrhundert gepasst hätten.

»Schlafen werden Sie natürlich wieder in der Stube nebenan«,
erklärte Frau Husen und rauschte an ihm vorbei.

Links neben dem Schlafzimmer
befand sich eine weitere Tür. Frau Husen stieß sie auf, drehte das Licht an und
trat zur Seite.

»Das war früher einmal das Kinderzimmer. Ihr Vater hat hier
geschlafen. Ich benutze es nun zum Bügeln und Wäschestopfen.«

»Ich weiß«, entgegnete Leander gereizt, »ich habe schließlich
schon im Sommer hier gewohnt.«

Der Raum war fast leer. An den Wänden befanden sich zwei große
altdeutsche Kleiderschränke, in der Mitte stand ein klappriges Bügelbrett,
unter dem Fenster ein kleiner Tisch mit einem Holzstuhl davor. Ein alter
hölzerner Nähkasten war das Einzige, was auf dem Tisch stand. Rechts an der
Wand befand sich das alte Jugendbett seines Vaters, ein Holzrahmen mit einem
Sprungfederunterbau und einer dünnen Matratze, die Leander im Sommer heftige
Rückenschmerzen bereitet hatte. Die Tapete war die gleiche wie in Hinnerks
Schlafzimmer. Leander hoffte inständig, dass sie erst angebracht worden war,
als sein Vater hier nicht mehr gewohnt hatte. So etwas konnte Kinderseelen
schwer traumatisieren. Er öffnete das Fenster in der Dachgaube und stieß die
Holzläden zurück.

»Haben Sie Kinder?«, fragte Frau Husen, obwohl sie die Antwort
sicher kannte und wohl nur einen Anlass suchte, um seinen Lebenswandel
missbilligen zu können.

»Zwei«, antwortete er trotzdem, »aber die sind erwachsen und
gehen schon ihre eigenen Wege.«

Reaktionslos drehte Frau Husen sich um und schritt entschlossen
auf die Treppe zu.

»Hinter der Luke dort oben ist der Dachboden. Den betreten Sie
besser erst gar nicht, das bringt nur Unordnung. Ihr Großvater bewahrt dort
Dinge auf, die ihm zu wichtig sind, um sie wegzuwerfen. Er mag es gar nicht,
wenn jemand darin herumwühlt. Nicht einmal mich lässt er da oben Ordnung
schaffen.«

Vorsichtshalber so leise, dass Frau Husen es nicht hören
konnte, da sie bereits auf halbem Weg nach unten war, entgegnete Leander: »Ich
werde mich beizeiten dort umsehen.«

Vor der Haustür drehte sie sich noch einmal um.

»Ich wohne direkt nebenan, aber das wissen Sie ja. Wenn Sie
etwas Neues erfahren, sagen Sie bitte Bescheid.«

Bevor Leander etwas entgegnen konnte, war Frau Husen bereits
zur Tür hinaus und hatte sie krachend hinter sich ins Schloss gezogen.

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Leander und dachte einen
Moment daran, die Tür von innen abzuschließen, damit Frau Husen nicht noch
einmal einfach hier eindringen konnte.

Doch diesen Gedanken verwarf er gleich wieder. Das fehlte
gerade noch, dass er vor der alten Schreckschraube kapitulierte. Derart
entschlossen ging er zurück in die Küche, um sein so unsanft unterbrochenes
Frühstück fortzusetzen. Erst jetzt erinnerte er sich, dass die Haustüren hier
von außen Klinken hatten und somit für jedermann, nicht nur für Frau Husen,
zugänglich waren, wenn sie nicht abgeschlossen wurden. Und das wurden sie in
der Regel nicht. Hier auf der Insel hatten die Menschen offenbar noch Vertrauen
zu einander.
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Leander hatte gerade zu Ende gefrühstückt, als das Telefon
im Flur klingelte. Er nahm ab und hörte eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt
vorkam, die er aber nicht zuordnen, geschweige denn verstehen konnte.

»Entschuldigung«, fragte er deshalb nach, »ich habe Ihren Namen
nicht verstanden.«

»Björnsen«, kam es ungehalten zurück, jetzt allerdings etwas
deutlicher. »Der Hafenmeister, Sie waren doch vorhin bei mir, daran werden Sie
sich ja wohl noch erinnern!«

Leander sparte sich eine Antwort und ließ die nun folgende
Pause so lange verstreichen, bis sie für seinen Gesprächspartner ungemütlich
wurde – das war eine seiner Verhörstrategien bei besonders schwierigen Fällen,
die sich aber bei eben solchen auch im Alltag mitunter bewährte.

»Also«, fuhr Björnsen schließlich fort und bemühte sich dabei
hörbar um verständliches Hochdeutsch. »Der Hafenmeister von Wittdün hat mich
gerade angerufen. Man hat den Kutter Ihres Großvaters gefunden, die Haffmöwe,
oder besser das, was davon übrig ist.«

»Was heißt das?«, fragte Leander mit einem wachsenden Kloß im
Hals.

»Sie is woll gekentert, gestern im Sturm. Auf dem Kniepsand
sind die Reste angeschwemmt worden.«

»Und mein Großvater?«

»Bislang keine Spur, die Küstenwache sucht noch, aber wenn Sie
mich fragen …«

»Sie halten mich auf dem Laufenden?«, fragte Leander.

»Zu Befehl, Herr Kommissar«, stichelte der Hafenmeister und
legte grußlos auf.

»Vielen Dank für Ihren Anruf«, murmelte Leander in die Leere
der Leitung hinein.

Er legte den Hörer auf und wollte schon in die Küche
zurückgehen, als das Telefon erneut klingelte. Diesmal war es der Mann von der
Küstenwache, mit dem Leander am Morgen telefoniert hatte. Er berichtete im Wesentlichen
dasselbe wie der Hafenmeister kurz zuvor.

»Wir stellen die Suche ein.
Nach so einem Sturm haben wir alle Hände voll zu tun, und unsere Kapazitäten
sind leider begrenzt. Wenn die Wrackteile des Kutters am Morgen schon auf dem
Kniepsand lagen, dann ist er gestern Abend zerschellt. So lange überlebt kein
Mensch in der eisigen Nordsee. Außerdem hatten wir zwischenzeitlich Ebbe, da
wird jeder Körper von der Strömung ins offene Meer gezogen. Es tut mir leid.
Vielleicht wird die Leiche ja in den nächsten Tagen irgendwo angespült, aber
ich glaube das kaum. Der Blanke Hans gibt im Winter selten wieder etwas her.«

Leander bedankte sich für den Anruf, legte den Hörer auf die
Gabel und ging wie betäubt in die Küche zurück. Jetzt war er so nah an den
Antworten gewesen, die er, ohne es zu wissen, sein Leben lang gesucht hatte,
und dann soff sein Großvater einfach ab. Warum war er nur im Sturm hinausgefahren?
Die Erklärung Björnsens, er habe am Morgen als Erster draußen sein wollen,
hielt Leander für blanken Unsinn. Was gab es auf den Sandbänken schon zu
finden, heutzutage, wo schließlich keine wertvolle Fracht mehr auf Holzschiffen
durch die Nordsee transportiert wurde!

Da klingelte das Telefon zum dritten Mal, und diesmal erkannte
Leander sofort, wer am anderen Ende war.

»Strandläufer auf Amrum haben auf dem Kniepsand nach Strandgut
gesucht und eine Leiche gefunden«, berichtete Björnsen.

»Kniepsand?«, hakte Leander nach. »Ist das eine der Sandbänke,
von denen Sie sprachen?«

»Nein, so heißt der Strand auf Amrum.«

»Ist es denn sicher, dass es sich um meinen Großvater handelt?«

»Nee, noch nich. Ein alter Mann, offenbar ertrunken. Ob es der
olle Hinnerk ist, muss die Kripo feststellen. Die Dorfsheriffs aus Wittdün
haben sofort in Flensburg Bescheid gesagt, die sind schon unterwegs.«

»Vielen Dank«, entgegnete Leander niedergeschlagen, obwohl er
mit genau dieser Nachricht hatte rechnen müssen.

Nun hatte er Gewissheit – sein Großvater war tot.

Frau Husen! Er musste der Haushälterin Bescheid sagen. Mit
schweren Gliedern machte sich Leander auf den Weg zum Nachbarhaus. Frau Husen
erkannte offensichtlich sofort, dass er keine guten Nachrichten brachte.
Wortlos gab sie den Weg frei und ließ Leander an sich vorbei in den Flur.

»Links«, sagte sie matt.

Leander betrat einen Raum, der sich als kleine, altmodisch
eingerichtete Wohnstube herausstellte, mit Spitzendecken, wohin das Auge fiel.
Offenbar gehörte das Klöppeln zu Frau Husens Lieblingsbeschäftigungen. Er
setzte sich unaufgefordert in einen Sessel. Frau Husen nahm ihm gegenüber Platz
und schaute ihn erwartungsvoll an.

Solche Situationen kannte Leander aus seiner aktiven Zeit als
Beamter bei der Kriminalpolizei, als er häufiger Todesnachrichten in Folge von
Unfällen oder Kapitalverbrechen hatte überbringen müssen. Dass man sich an so
etwas nie gewöhnt, zeigte das Pfeifen in Leanders linkem Ohr, das nun
unvermittelt laut einsetzte.

»Er ist tot?«, fragte Frau Husen mit einer derart kraftlosen
Stimme, dass Leander sie erstaunt ansah und wortlos nickte.

Frau Husen sackte in sich zusammen. Von einem Moment auf den
anderen schrumpfte sie auf eine Art, die Leander der ohnehin schon kleinen Frau
nicht zugetraut hätte. Er berichtete, was er von Björnsen und von der Küstenwache
erfahren hatte. Frau Husen nickte zu allem, während ihr lautlos Tränen über die
Wangen liefen.

»Lassen Sie mich bitte allein«, forderte sie Leander
schließlich auf, ohne sich zu erheben.

Leander stand auf und überließ die Frau sich selbst und ihrer
Trauer.

 

Den Nachmittag verbrachte er in der Wohnstube seines
Großvaters. Er saß einfach da und hing seinen Gedanken nach, die immer wieder
zum Sommer zurückkehrten, zu den ruhigen Stunden, in denen er und sein
Großvater sich im Garten sitzend und redend langsam einander angenähert hatten.
Der alte Mann hatte viel über Leanders Vater, seinen Sohn, hören wollen, ohne
jedoch selber mehr als nötig von ihm zu erzählen. Alles hatte er aufgesaugt wie
eine Pflanze kurz vor dem Verdursten. Wenn Leander etwas wissen wollte, war er
ausgewichen. Einmal waren sie deswegen fast aneinandergeraten, weil Leanders
Geduld stark strapaziert wurde.

»Noch nicht, mein Junge«, hatte Hinnerk gesagt, »lass mir etwas
Zeit, dich zuerst richtig kennenzulernen. Eines Tages werde ich dir alles
erzählen. Ich habe Fehler gemacht, über die ich nicht gerne rede; Fehler, die
deinen Vater aus dem Haus getrieben haben. Ich weiß auch, dass du jetzt, nach
dem Tod deines Vaters, ein Recht auf Antworten hast. Aber lass mir Zeit,
bitte.«

Gegen Abend kam Frau Husen, um zu fragen, ob Leander etwas
brauche, aber er lehnte dankend ab.

»Ich habe Herrn Petersen informiert«, berichtete Frau Husen.
»Das ist der Rechtsanwalt und Notar, bei dem Ihr Großvater sein Testament
hinterlegt hat. Er wird sich morgen mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Vielen Dank, Frau Husen. Das war sehr umsichtig von Ihnen.
Schließlich gibt es ja nun allerhand zu regeln.«

In diesem Moment klopfte es an der Haustür. Frau Husen eilte in
alter Gewohnheit hin und öffnete. Leander hörte ihre Stimme und die eines
Mannes. Kurz darauf führte Frau Husen zwei Herren in dicken wasserfesten
Mänteln in die Wohnstube.

»Die Herren sind Kollegen von Ihnen«, erklärte sie.

Der Ältere der beiden zog die Augenbrauen hoch und reichte
Leander die Hand.

»Kriminalhauptkommissar Bennings, Kripo Flensburg, das ist mein
Kollege Dernau. Was heißt das, wir sind Kollegen?«

Leander stellte sich, seinen Dienstgrad und seine Dienststelle
vor und glaubte, bei der Erwähnung der Kieler Behörde denselben Widerwillen in
den Augen des Kommissars zu lesen, der dem Landeskriminalamt fast überall begegnete.

»Sie kommen wegen des Toten, der auf Amrum gefunden wurde?«

»So ist es. Wir müssen die Identität des Mannes feststellen,
und da Sie Ihren Großvater als vermisst gemeldet haben, fangen wir bei Ihnen
an. Sind Sie in der Lage, sich ein paar Fotos anzusehen und uns zu sagen, ob
das Ihr Großvater ist?«

»Natürlich. Je eher wir Gewissheit haben, desto besser.«

Der Hauptkommissar zog eine Digitalkamera aus der
Manteltasche, betätigte routiniert ein paar Knöpfe und drehte das Display
Leander zu. Der erkannte seinen Großvater sofort, obwohl sich die Gesichtsfarbe
stark verändert hatte und das Gesicht etwas verfremdete. Frau Husen drückte
sich an den Kripobeamten vorbei und warf ebenfalls einen Blick auf das Foto.
Dann drehte sie sich um und nickte leicht.

»Ja, das ist mein Großvater«, bestätigte Leander und setzte
sich wieder in seinen Sessel.

»Sind Sie sicher?«, fragte Hauptkommissar Bennings nach.

Leander nickte, und Frau Husen erklärte mit belegter Stimme:
»Er ist es, kein Zweifel.«

»Gut, dann haben wir jetzt noch ein paar Fragen an Sie, wenn
Sie einverstanden sind«, und ohne auf die Antwort zu warten, fuhr er fort:
»Wann haben Sie Ihren Großvater zum letzten Mal gesehen?«

»Im August«, antwortete Leander und erklärte auf Bennings
erstaunten Blick hin in wenigen Sätzen die Sachlage. »Telefoniert haben wir
gestern Vormittag miteinander.«

»Und da ist Ihnen nichts aufgefallen? War er nervöser als
sonst? Hat sich sein Verhalten verändert?«

»Nichts«, erwiderte Leander. »Ich hatte den Eindruck, dass er
sich auf meinen Besuch gefreut hat. Er schien mich kaum erwarten zu können.«

Kommissar Dernau schrieb eifrig mit.

»Und Sie?«, fragte Bennings Frau Husen. »Wann haben Sie Herrn
Leander zuletzt gesehen?«

»Gestern Nachmittag, als ich mit dem Haus hier fertig war. Ich
habe geputzt und gekocht, dann bin ich zu mir rübergegangen.«

»Danach haben Sie ihn nicht mehr gesehen? Vielleicht als er das
Haus verlassen hat?«

Frau Husen schüttelte den Kopf. Sie war augenscheinlich nicht
zu längeren Ausführungen in der Lage, also übernahm Leander wieder die Antwort.

»Ich bin heute Morgen hier angekommen und habe das Haus
verschlossen vorgefunden. Das Bett war unberührt, wie Frau Husen und ich
feststellen konnten. Wir vermuteten, dass mein Großvater wegen des Sturms nach
seinem Kutter sehen wollte. Im Hafen habe ich ihn aber nicht angetroffen. Und
dann hat der Hafenmeister mir erzählt, er und zwei seiner Leute hätten ihn
gestern im Sturm auslaufen gesehen.«

Bennings zog die Brauen hoch, wie es offenbar seine Angewohnheit
war.

»Ich weiß, was Sie denken«, kam Leander ihm zuvor. »Wir finden
das auch sehr merkwürdig, zumal ich heute Morgen hier mit meinem Großvater
verabredet war. Er hat auf meinen Besuch gedrängt. Deshalb bitte ich Sie dringend,
die Angelegenheit sehr sorgfältig zu untersuchen. Ich habe das Gefühl, dass da
etwas nicht stimmt.«

»Wir arbeiten immer sehr sorgfältig«, betonte Bennings mit
gezieltem Stich gegen das LKA, dessen Beamte häufig sehr arrogant auftraten,
als wären die Kripokollegen allesamt inkompetent. »Haben Sie Anhaltspunkte für
ein Kapitalverbrechen, Herr Kollege?«

»Nein, außer den merkwürdigen Umständen nicht. Allerdings kann
ich es zur Stunde auch nicht ausschließen«, antwortete Leander und erklärte die
fragwürdigen Zusammenhänge.

»Selbstmord wäre auch eine Erklärung«, warf Kommissar Dernau
dazwischen. »Gibt es dafür irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Niemals«, rief Frau Husen und schluchzte auf. »Warum sollte er
so etwas tun, gerade jetzt, wo er endlich Kontakt zu seinem Enkel gefunden
hat?«

»Und Sie?«, hakte Bennings bei Leander nach. »Was sagen Sie
dazu?«

»Ich habe meinen Großvater, wie gesagt, kaum gekannt und seit
Monaten nicht gesehen. Als wir uns im Sommer getroffen haben, machte er auf
mich allerdings keinen depressiven Eindruck.«

»Warum waren Sie hier verabredet? Nur um sich näher
kennenzulernen?«, hakte Dernau nach. »Oder gab es einen konkreten Anlass?«

Der Mann ist verdammt gut, dachte Leander.

»Mein Großvater bat mich, ihm in einer dringenden Angelegenheit
zu helfen, ohne mir allerdings vorab zu sagen, worum es ging.«

»Haben Sie eine Ahnung?«, fragte Bennings.

»Nein, nicht die geringste.«

»Und Sie?«, fragte er Frau Husen, die mit einem matten
Kopfschütteln antwortete.

Das nun folgende Hochziehen der Augenbrauen hätte Leander
vorhersagen können.

»Das muss Ihnen alles sehr merkwürdig erscheinen«, gab er zu.
»Mein Vater, der im Sommer letzten Jahres an Lungenkrebs verstorben ist, hat
mir zeitlebens verheimlicht, dass mein Großvater noch lebte. Ich habe ihn für
tot gehalten, bis mein Vater mir auf dem Sterbebett von ihm erzählte. Wieso das
so war, weiß ich nicht; ich hatte gehofft, in diesen Tagen Antworten auf meine
Fragen zu bekommen.«

»Gut«, sagte Bennings und
gab Dernau ein Zeichen, der daraufhin sein Notizbuch zuklappte. »Sie kennen ja
das Procedere. Wir werden den Leichnam in die Gerichtsmedizin nach Flensburg
schicken. Solange wir Mord nicht eindeutig ausschließen können, sind wir vom K1
für den Fall zuständig. Wenn wir weitere Fragen haben, melden wir uns bei
Ihnen. Sollte Ihnen noch etwas ein-oder auffallen, rufen Sie mich an. Sie
erreichen uns in den nächsten Tagen im Hotel Colosseum.«

Er reichte Leander seine Visitenkarte und ging, gefolgt von
Dernau und Frau Husen, in den Flur. In der Tür drehte er sich noch einmal kurz
um und nickte Leander zum Abschied zu. Frau Husen blieb unschlüssig vor der
Haustür stehen, als wisse sie nicht, ob sie Leander allein lassen könne.

Der legte ihr seine Hand auf die Schulter und sagte: »Gehen Sie
ruhig. Ich komme schon klar, aber wenn Sie etwas brauchen – schließlich haben
Sie meinem Großvater weit näher gestanden als ich –, geben Sie mir Bescheid.«

Frau Husen nickte und schlich gebückt davon. Leander schloss
hinter ihr die Haustür ab, schaute in den Vorratsraum, in dem sich, wie er
wusste, ein Regal mit Weinflaschen befand, zog eine Flasche Rotwein heraus,
öffnete sie in der Küche, nahm ein Weinglas aus dem Schrank und setzte sich so
gerüstet in den Sessel im Wohnzimmer.

»Lena«, dachte er, als er langsam zur Ruhe kam. »Sie weiß noch
nichts und wartet ohnehin auf meinen Anruf.«

Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Lenas Nummer.
Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab.

»Gesthuysen.«

»Ich bin’s«, meldete sich Leander.

»Das dachte ich mir«, war die unterkühlte Reaktion – offenbar
war sie wirklich sauer über seinen überstürzten Aufbruch.

Leander erzählte ihr in knappen Sätzen von den Ereignissen des Tages.

»Das tut mir leid«, sagte Lena, und jetzt klang ihre Stimme
weich und mitfühlend. »Kann ich irgendetwas für dich tun? Soll ich kommen?«

»Im Moment nicht, obwohl ich dich jetzt gerne bei mir hätte«,
entgegnete Leander. »Aber vielleicht brauche ich dich in den nächsten Tagen
gerade in Kiel. Die Kollegen aus Flensburg werden den Fall schnell abschließen,
wenn sie keine weiteren Anhaltspunkte finden. Es sieht ja alles aus wie ein
Unfall. Und dann müssen wir den Fall an uns ziehen.«

Lena schwieg einen Moment.

Dann sagte sie: »Komm jetzt erst einmal zur Ruhe. In ein paar
Tagen sieht die Sache auch für dich anders aus. Zu den Feiertagen komme ich auf
die Insel, und danach sehen wir weiter.«

Als beide das nun folgende bedrückte Schweigen nicht mehr
aushielten, beendeten sie das Gespräch, und Leander ließ sich wieder in den
Sessel sinken. Für den Rest des Abends war er nicht mehr in der Lage, geordnete
Gedanken zu fassen. Er ließ sie kreisen, bis sie schließlich im Rotweindunst
wegdrifteten. Dann ging er mit schweren Gliedern hinauf in Hinnerks
Schlafzimmer. Der alte Mann brauchte sein Bett nun nicht mehr, und außerdem
hatte Frau Husen es gerade erst frisch bezogen. Warum sollte er sich dann von
den Sprungfedern in der anderen Kammer quälen lassen?
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Leander erwachte mit pochenden Kopfschmerzen unter der
Schädeldecke und einem lauten Pfeifton im linken Ohr. Er fühlte sich erschlagen
wie nach einer durchzechten Nacht. Ächzend erhob er sich und schlurfte auf
nackten Füßen hinüber ins Bad. Irgendwo musste sein Großvater Kopfschmerztabletten
haben. Im Spiegelschrank über dem Waschbecken fand sich ein Röhrchen Aspirin
plus C. Leander löste eine Brausetablette im Zahnputzbecher auf und trank
die Flüssigkeit in kleinen Schlucken. Als er das Röhrchen zurückstellte,
bemerkte Leander, wie wenige Medikamente sein Großvater besessen hatte. Er
musste geradezu kerngesund gewesen sein, was sicherlich daran lag, dass er ein
Leben lang bei Wind und Wetter an der frischen Seeluft gearbeitet hatte.
Trotzdem beschloss er, den Hausarzt des alten Mannes aufzusuchen, um einen
Selbstmord wegen einer schweren Krankheit auszuschließen. Frau Husen konnte ihm
sicher die Adresse geben.

Leander zog sich aus und stieg in die Badewanne, deren eine
Hälfte mit einem Duschvorhang versehen war, und duschte heiß und ausgiebig. In
dem Maße, in dem die heiße Luft nach oben abzog, schmiegte sich der
Kunststoffvorhang unangenehm an seinen Körper und verursachte trotz der
Wassertemperatur eine Gänsehaut. Aber seine Schultermuskulatur entspannte sich
und die Kopfschmerzen ließen langsam nach, nur das Pfeifen im Ohr blieb. Zudem
stellte sich ein bohrendes Hungergefühl ein, das ihn daran erinnerte, wie lange
er schon nichts mehr gegessen hatte.

Leander kaufte bei Bäcker Hansen in der Mittelstraße Brötchen
und einen Laib Brot, da er sich von nun an ja selbst komplett versorgen musste.
Dann frühstückte er vor dem Küchenfenster mit Blick auf den Garten und hing in
Gedanken seinem Großvater und der Frage nach, warum, um Himmels willen, der alte
Mann am Vorabend ihres Treffens mitten im Sturm mit seinem Kutter ausgelaufen
war. Gegen elf Uhr rief Notar Petersen an, um einen Termin zu vereinbaren.

»Sie kennen den Inhalt des Testaments, das Ihr Großvater
kürzlich bei mir hinterlegt hat?«, erkundigte er sich vorsichtig.

Leander verneinte.

»Nun, er hat es in meinem Beisein erstellt. Insofern kann ich
Ihnen jetzt schon mitteilen, dass Herr Leander Sie als einzigen Enkel als
Alleinerben eingesetzt hat.«

»Wann genau hat mein Großvater das Testament gemacht?«

»Im September. Sie sind wohl kurz vorher zu Besuch auf der
Insel gewesen, deshalb nahm ich an, Sie seien unterrichtet.«

»Nein«, entgegnete Leander bestimmt. »Bei meinem Aufenthalt war
von einem Testament nicht die Rede.«

»Wie dem auch sei«, lenkte der Notar ein, »es wäre gut, wenn
Sie die Kaufurkunde des Hauses mitbringen könnten, damit ich alle Formalitäten
für Sie erledigen kann. Es ist sicher in Ihrem Sinne, wenn Sie so bald wie
möglich über Ihr Erbe verfügen können. Und die Versicherungsurkunde für den
Kutter wäre auch nicht schlecht. Ich kümmere mich dann auch darum.«

»Weiß Frau Husen Bescheid, oder soll ich sie informieren?«,
erkundigte sich Leander.

»Frau Husen brauchen wir für die Testamentseröffnung nicht, da
Ihr Großvater sie nicht berücksichtigt hat. Sie sind, wie gesagt, Alleinerbe.«

Sie verabredeten einen Termin und beendeten dann das Gespräch.
Leander hatte das unbestimmte Gefühl, dass er den Notar nicht mochte und dass
das auf Gegenseitigkeit beruhte, obwohl sie sich noch nie begegnet waren und gerade
einmal wenige Minuten miteinander telefoniert hatten. Der Mann schien ihn für
so etwas wie einen Erbschleicher zu halten, der kaum im Leben des alten Mannes
aufgetaucht war und schon alles für sich an Land zog.

Alleinerbe! Leander war einen Moment lang wie betäubt, als ihm
klar wurde, dass das Haus von nun an ihm gehörte. Er ging zurück in die Küche
und blickte sich um. Mit den Augen des Besitzers wirkte der Raum mit einem Mal
ganz anders. Eben war er hier noch Gast gewesen, jetzt gehörte alles ihm. Er
hatte ein neues Zuhause, ein Refugium weit ab von seinem beruflichen und
privaten Alltagsstress. Was, wenn er einfach hier bliebe? Wenn er alle Brücken
hinter sich abbräche und nach Föhr übersiedelte? Ihm wurde schwindelig, so dass
er sich auf einen der Stühle unter dem Küchenfenster setzte und in den Garten
hinausblickte.

Nur mühsam gelangte Leander
gedanklich zurück in die Realität, und plötzlich wich das unverhoffte
Glücksgefühl einer noch größeren Trauer über einen alten Mann, den er kaum
gekannt hatte und der ihm offensichtlich nach einem einzigen Treffen von nur
wenigen Tagen so sehr vertraut hatte, dass er ihm alles überließ, sein ganzes
Hab und Gut. Auch wenn ein alter Fischer außer seinem Haus und dem nun zerstörten
Kutter nicht viel besitzen konnte – das Wenige war darum umso wertvoller. Und
dann kam das Schuldgefühl. Wie konnte Leander nur so egoistisch und herzlos
sein und, kaum dass sein Großvater tot war, nur noch an das Erbe denken?

Unsinn!, beschied er sich. Wer hatte etwas davon, wenn er sich
jetzt in Selbstmitleid und Selbstvorwürfen verlor? Damit war niemandem gedient,
seinem toten Großvater schon gar nicht. Und der hätte das auch niemals gewollt.
Stattdessen hätte er erwartet, dass sein Enkel die Dinge aktiv in die Hand
nahm. Warum wohl sonst hatte er ihn zu sich nach Föhr gerufen? Das war ein
Hilferuf gewesen!

Leander beschloss, eine Bestandsaufnahme zu machen und dabei
auf die Suche nach den Unterlagen zu gehen, die er für den Notar und die
Versicherung brauchte. Dabei würde er sicher schnell einen Überblick bekommen.
Außerdem konnte er so mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen: sich häuslich
einrichten, seinen Großvater posthum näher kennenlernen und nach Hinweisen für
die Ursache seines Todes suchen. Und vielleicht würde er sogar seinem eigenen
Familiengeheimnis dabei Schritt für Schritt näherkommen.

Nachdem er die Küche aufgeräumt hatte, machte er sich sofort
daran, im Schlafzimmer den Schrank und die Schubladen der Kommode und des
Nachttischchens auszuräumen. Sie waren natürlich vollgestopft mit den Kleidungsstücken
seines Großvaters. Leander steckte die Sachen in blaue Säcke, von denen er im
Vorratsraum eine Rolle gefunden hatte. Hoffentlich gab es auf der Insel eine Möglichkeit,
die Kleidung abzugeben – AWO, Caritas, Rotes Kreuz, etwas in der Art.

Während er in den Sachen seines Großvaters wühlte, überkam ihn
das beklemmende Gefühl, gewaltsam in das Leben eines Fremden einzudringen. Jede
Schublade wies auf die Eigenarten und Besonderheiten des alten Mannes hin. Er
hatte schließlich seine Unterhosen nicht mit dem Gedanken daran einsortiert,
dass nun sein Enkel darin herumwühlen würde. Konnte man einen Menschen, der vor
wenigen Stunden noch gelebt hatte, denn so schnell abwickeln? Durfte man Kleidungsstücke
und Gegenstände, die er wertgeschätzt hatte, einfach so aussortieren und
wegwerfen, auch wenn sie für einen selbst gar keinen Wert besaßen und zum Teil
einfach nur abgenutzt wirkten?

Leander beschloss, nur das Notwendigste zu machen und die
übrigen Dinge zunächst unangetastet zu lassen. Die wenigen Tage, die er im
Sommer mit dem alten Mann verbracht hatte, waren nicht ausreichend gewesen, um
familiäre Vertrautheit entstehen zu lassen. Sie hatten ein Anfang sein sollen,
dem längere Aufenthalte auf der Insel folgen sollten. Wenn er Pech hatte, ruhte
mit dem alten Hinnerk der Schlüssel zu seiner eigenen Geschichte nun für immer
verloren auf dem Grund der Nordsee.

Die Kleidung, die Leander aus den Fächern zog, hatte für ihn
keinerlei Wiedererkennungswert und ließ kein Gefühl von Vertrautheit zu. Ein
Haus, in dem lange Zeit jemand gelebt hat, ist so etwas wie ein eigener
Organismus, ein selbständiger Kosmos mit einem autonomen System. Jeder Eingriff
von außen brachte das System durcheinander, zerstörte den Kosmos. Frau Husens
Reaktion darauf wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen. Leander
beschloss, die Trennung schonend zu vollziehen. Er dachte daran, wie wütend er
immer geworden war, wenn Inka sein scheinbar chaotisches Arbeitszimmer aufgeräumt
hatte. Er hatte danach nichts mehr wiedergefunden, sein ganzes System, das sich
in seinem Chaos wie von selbst bewahrte, war durcheinandergeraten, nichts
funktionierte mehr. Das System, das er selbst nun zerstörte, hatte hingegen den
Vorteil, ausgedient zu haben, und trotzdem erschien es Leander, als begehe er
ein Sakrileg.

Als die Schränke und Schubladen leer waren, räumte er seine
paar Sachen ein. Die schmale Treppe kostete ihn einige Anstrengung, als er die
Koffer hochtrug, die er mitgebracht hatte. Im Vorratsraum fand er schließlich
eine halbvolle Mineralwasserkiste. Er zog eine Flasche heraus und setzte sich
damit in den gemütlichen alten Ohrensessel im Wohnzimmer.

Wieder ließ er die Bilder des Sommers vortreten und verglich
sie mit dem, was er nun sah, aber er kam einfach nicht darauf, was sich in
diesem Raum verändert hatte. Die geweißten Wände allein waren es jedenfalls
nicht.

Draußen war es längst dunkel geworden. Die Standuhr in der Ecke
war stehen geblieben, aber Leanders Armbanduhr zeigte 18.47 Uhr an. Er trank
aus der Flasche und schloss die Augen. Wie lange hatte er auf solch einen
Moment gewartet – nun war er gekommen, und Leander konnte es nicht begreifen.
Er saß hier weit weg von allen Verpflichtungen und Fremdbestimmungen. Wie schön
wäre es, von nun an nur noch sich selbst gegenüber verantwortlich zu sein, sich
seinen eigenen Lebensrhythmus zugestehen zu können, ohne Druck von außen und
ständig schlechtes Gewissen. Auf so einer Insel war das Leben überschaubar,
hier verlief die Welt noch in traditionellen Bahnen – mit ihrer Enge,
sicherlich, aber vor allem mit ihrer Gewissheit. Was würde es ihn in seiner
Fischerkate kümmern, ob sich die Tschetschenen und Vietnamesen in Kiel
gegenseitig die Bäuche aufschlitzten? Ob sich Politiker allein dadurch profilierten,
dass sie ihre Gegner beleidigten und heruntermachten, anstatt etwas gegen die
ständig wachsende organisierte Kriminalität in Deutschland zu unternehmen? Sollten
sie doch selbst Teil davon werden und die Demokratie zu Grunde richten – ihn,
Leander, würde das alles nichts mehr angehen. Er hätte sein Refugium, seine
Enklave, in der er genesen könnte. In diesem Moment stand für ihn fest: Dafür,
und nur dafür allein, würde er sich von nun an Zeit nehmen. Manchmal half eben
nur eine Amputation, eine Totaloperation, wenn man ein Leben retten wollte.
Aber wie sollte er ein solches Leben finanzieren?

Leanders Magenknurren machte dieses Problem greifbar, indem es
ihn daran erinnerte, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Zum
Kochen hatte er keine Lust mehr, und so beschloss er, die Wyker Gastronomie
auszuprobieren. Er erhob sich aus seinem Sessel, zog seine Schuhe und den
dicken Wintermantel an und steckte den Haustürschlüssel in die Tasche. Dann
verließ er sein neues Zuhause und trat hinaus auf die Straße. Es hatte offenbar
den ganzen Nachmittag über geschneit, denn eine dicke Schneedecke lag auf
Straße, Bürgersteig und Hausdächern und knirschte unter Leanders Schritten.
Jetzt schneite es nicht mehr, der schwarze Himmel ließ sogar ein paar Sterne
funkeln. In den Gassen war es windstill, durch zugezogene Vorhänge drang ein
schwacher Schimmer auf die Straße, es war winterlich still. Menschen begegnete
Leander erst in der Fußgängerzone, aber auch dort nur wenigen, denn schließlich
war Abendbrotzeit.

Er wandte sich in der Mittelstraße nach links und lief im
Zusammentreffen mit der Großen Straße geradewegs auf das Hotel Colosseum
zu. Durch die Fenster blickte er in einen gediegenen und überfüllten Gastraum
mit heimeliger Beleuchtung und der senilen Atmosphäre des Ohnsorgtheaters. Zum
Glück war hier kein Tisch mehr frei. Rechts, an einem Tisch auf einem kleinen
Podest, erblickte Leander Bennings und Dernau, die beiden Kommissare aus
Flensburg. Ein Grund mehr, das Restaurant zu meiden. Sie würden ihm das
Abendessen gänzlich verleiden mit ihrem professionellen, aber verständlichen
Misstrauen.

Leander blickte nach links in Richtung Badestraße. An der
rechten Straßenecke machte er ein Wirtshausschild aus, das mit Ratsherren-Pils
lockte. Dorthin wandte er sich. Über dem Eingang der Gaststätte, die so
unspektakulär und wenig einladend aussah, dass Leander sie am Morgen gar nicht
wahrgenommen hatte, stand Haus der Landwirte.

Merkwürdiger Name für ein Restaurant, dachte Leander, stieg
aber dennoch die wenigen Stufen zur Tür hinauf, da er keine Lust hatte, jetzt
noch auf die Suche nach einem anderen Lokal zu gehen.

Die Gemütlichkeit der Gaststube war entsprechend überraschend.
Die Schlichtheit der geradezu spartanischen Ausstattung traf eher Leanders
Geschmack als die in Plüsch und Holz umgesetzte Vorstellung bayerischer
Touristen, die er durch die Fenster des Colosseums wahrgenommen hatte.
An wenigen Tischen saßen Gäste, meist ältere Paare, so dass Leander sogar noch
einen Tisch an einem Fenster mit Blick auf die verschneite Boldixumer Straße
fand.

Ein mürrischer Wirt mit verschlossenem Gesicht trat an Leanders
Tisch und legte, ohne einen Gruß für ihn übrig zu haben, die Karte vor ihn auf
die Holzplatte. Mit einem Einwegfeuerzeug entzündete er die Kerze, die neben
einem kleinen Weihnachtsstern in der Tischmitte stand. Dann verharrte er neben
Leander, der vermutete, dass der Wirt die Getränkebestellung erwartete.

»Ein Bier, bitte«, sagte Leander.

Der Wirt drehte sich ohne eine Regung weg und schlurfte hinter
seine Theke.

Bauer, dachte Leander und erkannte schlagartig die Berechtigung
des Namens, der über der Tür des Restaurants stand.

Er schlug die Karte auf und bestellte, als der Wirt das Bier
vor ihn auf den Tisch stellte, aus der Vielzahl rustikaler Gerichte folgerichtig
ein Bauernfrühstück. Dann probierte er das Ratsherren-Pils. Es schmeckte
herber als die Biere, die Leander sonst trank, mit Ausnahme von Jever-Pils
vielleicht, aber nicht schlecht. Leander nahm einen großen Schluck und lehnte
sich wohlig in seinem bequemen Stuhl zurück.

An den Nebentischen wurden leise und unverständliche Gespräche
geführt, während die Leute Gerichte aßen, die Leanders Vorfreude auf das Essen
steigerten. Offenbar war die Wahl des Lokals ein Volltreffer gewesen, und ein
schweigsamer Wirt war Leander immer noch lieber als einer, dessen
Aufdringlichkeit man nicht abwehren konnte.

Da das Bierglas leer war, als der Wirt das Bauernfrühstück
brachte, bestellte Leander gleich ein neues. Er blickte andächtig auf das
Essen, das nun vor ihm stand. Ein Riesenberg Bratkartoffeln mit Ei füllte einen
überdimensionalen Teller, dessen Rand rundherum mit längs halbierten sauren
Gurken dekoriert war. Die kross gebratenen Kartoffeln dufteten nach Zwiebeln
und Speck. Langsam und genüsslich begann Leander zu essen und beglückwünschte
sich bereits nach der ersten Gabel dafür, dass er dieses Lokal betreten und
sich nicht von dem unscheinbaren Außenbild hatte abschrecken lassen. Sein
Genuss wurde erst gestört, als am Nebentisch ein dicker Herr mit Glatze geräuschvoll
Messer und Gabel auf seinen Teller fallen ließ und ihn zurückschob, um sich
direkt eine Zigarre anzuzünden. Er paffte den Rauch in dicken Schwaden in Richtung
seiner Frau und an ihr vorbei zu Leander hinüber.

»Muss das sein, Karl?«, fragte die Frau, die noch aß, hüstelnd.

»Ja«, antwortete Karl und rauchte nun in tiefen Zügen.

»Aber das ist doch jetzt verboten«, beharrte die Frau.

Statt einer Antwort schien der fette Kerl die Abstände zwischen
den Rauchausstößen noch zu verkürzen, die Dampflok nahm sichtbar Fahrt auf, und
Leander fühlte sich in seinen generellen Urteilen über die mit Dummheit gepaarte
Unverschämtheit und Rücksichtslosigkeit von Rauchern im Allgemeinen durch
dieses spezielle Exemplar wieder einmal mehr bestätigt. Er beschloss aber, sich
von dem Rüpel nicht den Abend verderben zu lassen, und bedauerte stattdessen
die arme Frau, die es mit so einem Walross aushalten musste. Auch der Wirt
hatte offenbar beschlossen, nicht einzuschreiten. Vielleicht handelte es sich
bei dem Walross ja um einen gut zahlenden Hausgast.

Nach dem Essen bestellte Leander ein drittes Bier und einen Küstennebel
für die Verdauung. Der Wirt räumte wortlos den Teller fort und brachte das
Gewünschte. Auch als Leander schließlich bezahlte, blieb der Wirt stumm, und
auch darüber, so beschloss Leander, wollte er sich nicht ärgern. Schließlich
belästigte das Schweigen des Wirtes ihn weit weniger als das Rauchen des Gastes
am Nebentisch, zumal der inzwischen auch noch begonnen hatte, an seiner Frau
herumzunörgeln. Wortfetzen verrieten Leander, dass es um die erwachsenen Kinder
der beiden ging und darum, dass die Frau sie zu Silvester gerne besucht hätte,
der Mann aber das Geschrei seiner Enkel nicht ertragen konnte. Leander
beschloss, wegen der Trennung von Inka nicht länger zu hadern, denn so etwas
blieb ihnen nun erspart, zumal Leander sich die Frage nicht beantworten konnte,
ob wohl Inka oder er selbst im Alter das größere Ekel geworden wäre.
Eigenarten, die dem jeweils anderen auf die Nerven gingen, hatten jedenfalls
beide mehr als genug.

Das Bier ließ wohlige Schwaden durch Leanders Hirn wabern, die
in komplettem Gegensatz zu der nasskalten Winterluft standen, in die er nun
hinaustrat. Die leicht verschneite Fußgängerzone war jetzt sehr belebt, Musik
drang aus der Möwe, einer Cocktail-Bar, die gleich hinter dem Colosseum
und direkt neben dem Inselboten, der hiesigen Lokalzeitungs-Redaktion,
lag. Das Licht der Leuchtreklame schwamm im Dunst über der Fußgängerzone.
Leander blieb vor den kleinen Schaufenstern der Zeitung stehen und las die
ausgehängten Bögen. Auf Seite 3 entdeckte er ein Inserat, das ihn gleich interessierte.
Die Wyker Skatfreunde luden alle Insulaner und Gäste zum großen
Weihnachtsturnier am 21.12. im Wrixumer Hof ein. Anmelden konnte man
sich direkt dort. Außerdem lockten viele wertvolle Preise, wie es weiter
hieß. Leander stellte sich eingeschweißte Schinken vor und Kaffeemaschinen von Severin,
beschloss aber dennoch, sich gleich am nächsten Tag anzumelden, denn Skat
gehörte zu seinen wenigen wirklichen Leidenschaften. Er hatte nur in den letzten
Jahren kaum Zeit dafür gefunden. Sein Beruf hatte ihn fast vollständig mit
Beschlag belegt, und an den wenigen Abenden, an denen er früher zu Hause
gewesen war, hatte er unmöglich gleich wieder zum Skatspielen gehen können.
Seine Familie hatte schon so fast nichts von ihm gehabt.

Ein paar Häuser weiter lockte das Restaurant Alt Wyk,
das über eine wunderschöne alte Freitreppe aus Backstein verfügte, auf einer
Schiefertafel mit Original Föhrer Deichlamm. Leander verglich den Preis von
19,95 Euro mit den 7,50 Euro, die er für sein vorzügliches Bauernfrühstück
bezahlt hatte, und ließ erst gar keinen Gedanken an die Unvergleichbarkeit
beider Gerichte zu. Da musste das Lamm schon überirdisch gut sein, um eine
solche Mehrausgabe zu rechtfertigen, zumal Lamm ohne Knoblauch nicht schmeckte,
Lamm mit Knoblauch aber noch weniger, da Leander Knoblauch hasste, wie er alles
hasste, was seine Geschmacksnerven zu hundert Prozent okkupierte und selbst am
nächsten Tag noch nicht wieder freigab. Leander lachte, als er diesen
Gedankengang noch einmal zurückverfolgte und konstatieren musste, dass er heute
Abend vielleicht doch ein Bierchen zu viel getrunken hatte.

Die Große Straße mündete in den Sandwall, die Strandpromenade
der Inselhauptstadt. Hier bog Leander nach rechts ab und schlenderte zwischen
Lampen in der Form von Gaslaternen aus dem 19. Jahrhundert und erst vor wenigen
Jahren gepflanzten Kastanien, die dereinst eine schattige Allee bilden würden,
dahin – links den Strand und das Meer, rechts Cafés und Geschäfte, auf der
Promenade vereinzelt Urlauber, die langsam durch den Schnee flanierten.

Vor dem Buchladen Bu-Bu blieb er stehen. Ein Schild über
dem Schaufenster wies auf die Langform Bunter Buchladen hin. Leander
betrachtete die Auslagen und versuchte wie immer, wenn er vor einer
Buchhandlung stand, ein System zu erkennen, nach dem die Bücher im Fenster
sortiert waren. Der Inhaber schien dem Namen des Ladens Ehre machen zu wollen,
indem er die Schaufenster bunt und bestenfalls nach seinem chaotischen Gusto
dekoriert hatte. Mit etwas gutem Willen ließen sich zwischen Bildbänden über
die Nordfriesischen Inseln und Halligen und Kochbüchern mit regionalen Rezepten
die Neuerscheinungen der Belletristik entdecken, allerdings ohne Sortierung
nach Genre oder Bindungsart. Auch mit der SPIEGEL-Bestsellerliste, die im
Fenster aushing, hatten sie rein gar nichts zu tun. Nach hinten hin schien sich
der Laden weit in die Tiefe des Hauses zu erstrecken. Leander schattete mit der
Hand das Fensterglas ab, in dem sich die Laternen spiegelten, um den Raum
genauer überblicken zu können. Im hinteren Bereich war es zu dunkel, um etwas
erkennen zu können, im vorderen Bereich hingegen machte Leander Zeitschriften
und die üblichen Regale und Auslagentische aus, auf denen sich Souvenirs und
Bücher stapelten. Im Sommer hatte Leander keine Zeit gehabt, in den Tiefen
dieses Ladens zu stöbern, er hatte es sich aber für seinen nächsten Besuch
vorgenommen und beschloss nun, dieses Vorhaben in den kommenden Tagen in die
Tat umzusetzen.

In der Ladentür hing eines dieser Postkartenbücher, die man zu
einer langen Bilderstrecke entfalten konnte. Historische und aktuelle Bilder
wechselten sich ab, die einen sepiafarben, die anderen bunt. Auf einem Foto war
der Sandwall abgelichtet, wie er früher ausgesehen hatte, mit hohen alten
Platanen, die die Fußgängerzone vor den Geschäften überschatteten. Leander
wandte sich um und betrachtete die mickrige, nur wenige Jahre alte Neuanpflanzung,
die es schwer haben würde, jemals die alte Pracht wiederherzustellen. Wer war
bloß auf die Idee gekommen, die wunderschönen alten Bäume zu fällen? Leander
bekam eine erste Ahnung davon, dass die Welt auch auf einer Insel nicht so heil
war, wie er sie gerne gehabt hätte. Wichtigtuer, Ignoranten und Sesselfurzer
gab es offenbar in jeder Verwaltung – und Fremde, die glaubten, sich schon nach
zwei Tagen eine Meinung über alles erlauben zu können, dachte Leander und
betrachtete skeptisch sein Spiegelbild in der Türscheibe neben den
Postkartenfotos.

Auch die schöne alte Persil-Uhr, die auf den Fotos zu sehen
war, fehlte nun auf dem breiten gepflasterten Platz mit dem Gezeitenbrunnen,
der die Promenade einleitete. Als Leander sich wieder dem Meer zuwandte, fiel
sein Blick auf den breiten Holzsteg, der sich von der Strandpromenade weit ins
Watt hinaus schob. Das war die Mittelbrücke, die im Sommer immer dicht
bevölkert gewesen war. In der kalten, feuchten Luft dieses Winterabends bot
sich ihm ein weit friedlicheres Bild: Im Licht der Laternen standen nur
vereinzelt Pärchen jeden Alters am Geländer und blickten auf die schwarze
Wasserfläche hinab, die spiegelglatt wie Öl vor dem schneebedeckten Sandstrand
dümpelte. Am Ende weitete sich der Steg zu einer Plattform, auf der im Sommer
ein DLRG-Häuschen in der Form eines Strandkarrens gestanden hatte und die jetzt
komplett leer war.

Leander wechselte über den Sandwall und betrat die Mittelbrücke.
Links und rechts standen in größeren Abständen weiße Sitzbänke vor den
Geländern, die aber angesichts der feuchten Kälte nicht besetzt waren. Leanders
Schritte knirschten im Schnee und federten auf den Holzplanken. Er schlenderte
bis zum Ende des Stegs und stellte sich an das Geländer, die Hände tief in den
Manteltaschen, da es hier draußen empfindlich kalt war, ein leichter Wind wehte
und die Feuchtigkeit schmerzhaft in die Gelenke zog. Irgendwo da draußen in der
Dunkelheit musste die Hallig Langeneß liegen mit ihren Warften und den
Hallighäusern, deren Lichter heute aber nicht durch den Dunst drangen. Es war ungewöhnlich
still für Leander, der als Stadtmensch abends ein anderes Geräusch-Niveau
gewohnt war. Er wandte sich um und trat an das Geländer auf der Inselseite. Die
Lichter der Geschäfte und der Laternen spiegelten sich bunt auf der
Wasseroberfläche, die so ruhig war, dass die Spiegelbilder lediglich in die
Länge gezogen, darüber hinaus aber unverzerrt wiedergegeben wurden. Leander
schob den Schnee beiseite, lehnte sich mit den Ellenbogen auf das Geländer und
steckte seine Hände unter die Achselhöhlen, um sie vor der Kälte zu schützen.
Direkt vor sich erkannte er den Buchladen, rechts daneben das Inselcafé,
links ein Teegeschäft. Er ließ seinen Blick den Sandwall entlanggleiten, vorbei
am Kurhaus, das mit Kinoreklame lockte. Davor erkannte er die dunklen Umrisse
einer Konzertmuschel, wie sie früher in den Seebädern üblich gewesen waren, da
Urlauber und Kurgäste offenbar mehrheitlich unter Geschmacksverirrung litten
und Kurkonzerte besuchten, vergleichbar mit Heimatabenden in bayerischen
Urlaubsorten.

Diese Gefahr schien Leander angesichts der Jahreszeit momentan
gebannt. Er blickte auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr, die 23.17 Uhr
anzeigte – reichlich spät nach so einem langen Tag. Außerdem fröstelte Leander
inzwischen in der nasskalten Nachtluft, und so zog es ihn allmählich in die
warme Stube und ins Bett. Die Eindrücke, die er an diesem Abend gewonnen hatte,
gefielen ihm. Die Inselhauptstadt schien im Winter ruhig und gemütlich zu sein,
überschaubar und auf eine entrückte Weise friedlich. Genau das hatte er gesucht
nach der gewaltsamen Hektik und Bedrohung, die sein Leben im Zentrum des Verbrechens
sonst bestimmten. Hier, das spürte Leander, bekam er eine neue Chance, in tiefem
Frieden mit sich und der Welt zu leben – wenn er erst einmal zu sich selbst
zurückgefunden hatte. Das aber, da machte er sich gar nichts vor, würde ein
schwieriger Weg werden, über das Kopfsteinpflaster der letzten vierzig Jahre,
das so manches Schlagloch enthalten und seine Stoßdämpfer nachhaltig beschädigt
hatte. Außerdem musste er sich nach und nach allein durch die Leben seines
Vaters und seines Großvaters wühlen, bis er schließlich bei sich selbst
anlangen würde.

Den Rückweg wählte Leander wieder durch die Mittelstraße. Er
wollte nun auf kürzestem Weg ins Bett. Aus dem Inselcafé drangen laute
Musik und noch lauteres Stimmengewirr, die Fußgängerzone selbst lag ruhig da,
denn hier gab es außer einer kleinen Weinstube, die längst geschlossen hatte,
und wenigen kleinen Bistros mit Fisch-und Steak-Angebot keine vergleichbare
Gastronomie. Schnell erreichte er die Wilhelmstraße und sein kleines Friesenhaus.

Leander hängte seinen Mantel an die Garderobe und stellte fest,
dass es kalt im Haus war. Er betrat das Wohnzimmer und fühlte am Heizkörper.
Der war lauwarm. Leander überlegte einen Moment, ob es sich noch lohnte, ihn
weiter aufzudrehen oder gar den Kachelofen anzuheizen, aber er entschied sich
dagegen. Stattdessen stieg er die Treppe hinauf und ging ins Bad.

Zehn Minuten später huschte er bereits unter seine Bettdecke,
die er bis zum Kinn hinaufzog. Noch bevor er die Frage zu Ende denken konnte,
ob er noch eine halbe Stunde lesen sollte, glitten ihm bereits die Augen zu,
und er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Am nächsten Morgen erwachte Leander auf sehr mühsame Weise.
Im Übergang zwischen Traum und Erwachen blendete ihn ein grelles Licht, das
schmerzhaft in seinen Augen brannte und lange Zeit verhinderte, dass er sie
öffnen konnte. Erst allmählich gelang es ihm, sich von seinem Traum zu lösen
und in die Wirklichkeit zu finden. Als er schließlich die Augen aufschlug,
stellte er den Grund für diese Qual fest: Sein Zimmer war taghell, da er am
Abend vergessen hatte, die Fensterläden zu schließen. Daran würde er sich erst
noch gewöhnen müssen.

Beim Frühstück überlegte er, was nun alles zu tun sei. Die
rechtlichen Formalitäten würde der Notar regeln, dafür musste er noch die
nötigen Unterlagen suchen und zusammenstellen, denn bei seiner
Klamotten-Umräumaktion hatte er nichts gefunden. Außerdem hatte sein Großvater
sicher Freunde gehabt, die es zu benachrichtigen galt. Leander nahm sich vor,
das gleich nach dem Frühstück zu erledigen. Die Namen und Adressen würde ihm
Frau Husen geben können, zumal er ja auch die des Arztes von ihr erfragen
wollte. Schließlich musste er eine Todesanzeige aufgeben, um den Rest der Insel
zu informieren, wenngleich die Mundpropaganda das sicher längst erledigt hatte.
Aber in solchen Lebenssituationen galt es nun mal, die Form zu wahren und
Rituale abzuarbeiten.

Auch Inka und die Kinder sollte er benachrichtigen, obwohl sie
den alten Mann nicht gekannt hatten; aber verwandt waren sie ja trotzdem mit
ihm gewesen. Das war sicher der schnellste Akt, er musste nur zum Telefon greifen.
Und da es für ihn der mit Abstand unangenehmste Teil seiner Verpflichtungen
war, wollte er ihn lieber sofort erledigen. Er schaute auf die Uhr: 9.25 Uhr.
Inka war Lehrerin, und gerade war große Pause. Die einzige Chance, sie am
Vormittag zu erreichen.

Leander griff also zum Telefonhörer, wählte die Nummer der
Dienststelle seiner Frau und ließ sich von der Sekretärin ins Lehrerzimmer
verbinden. Inka war kurz darauf selbst am Telefon und wechselte von der
Dienststimme in einen noch unterkühlteren Tonfall, als sie hörte, wer am
Apparat war.

Leander unterrichtete sie in kurzen Sätzen über den Tod seines
Großvaters und verneinte schnell die Frage, ob Inka unbedingt zur Beerdigung
erscheinen müsse.

»Zunächst einmal muss die Leiche freigegeben werden, und wann
das sein wird, ist noch offen«, erklärte er. »Und dann weiß ich auch noch gar
nicht, was im Testament steht. Vielleicht ist die Beerdigung da ja geregelt,
Seebestattung oder so.«

»Du bleibst also noch länger auf der Insel?«, fragte Inka.

»Solange es nötig ist, ja. Vielleicht auch länger, ich weiß es
noch nicht, kommt drauf an, wie meine Suche hier jetzt verläuft.«

»Ach, ja, ich vergaß, du bist ja ständig auf der Suche nach dir
selbst. Na, dann wünsche ich dir viel Erfolg. Uns brauchst du dazu ja nicht.
Und verschone mich bitte mit den Ergebnissen, sie interessieren mich nicht.«

»Inka, bitte«, versuchte Leander ein versöhnliches Wort, aber
seine Frau unterbrach ihn sofort.

»Ich muss in den Unterricht. Die Kinder informierst du ja wohl
selbst?«

Nachdem Leander das bejaht hatte, legte sie ohne einen Gruß
auf. Er versuchte reflexartig, sich einzureden, dass ihm Inkas Kälte nichts
ausmachte, aber der leichte Druck in der Magengegend belegte das Gegenteil.

Die Gespräche mit den Kindern verliefen ebenfalls sehr
unterkühlt, wenngleich nicht ganz so feindselig. Hanno, der in Hamburg kurz vor
seinem Anwaltsexamen stand, zeigte kein großes Interesse am Tod seines
Urgroßvaters. Zwar überlegte er kurz, ob er zur Beerdigung auf die Insel kommen
sollte, sagte dann aber entschieden ab. Pia, die in Kiel Meereskunde studierte,
überlegte gar nicht erst. Sie war schon immer die Resolutere von beiden
gewesen. Leander versprach ihnen, sich zu Weihnachten zu melden, die Resonanz
war jedoch in beiden Fällen zurückhaltend. Nachdem er den Hörer aufgelegt
hatte, dachte er darüber nach, wie schwer er seine Familie offenbar verletzt
hatte, ohne es zu bemerken, da er zu sehr mit sich und seinen Problemen
beschäftigt gewesen war. Wenn er irgendwann mit sich selbst im Reinen war,
musste er versuchen, den Kontakt wiederherzustellen, sonst würden seine Kinder
genauso an ihm vorbeileben, wie sein Vater und sein Großvater es getan hatten,
und das galt es unbedingt zu verhindern.

Jetzt verspürte Leander zwar noch weniger Lust, sich mit
anderen Leuten zu befassen, noch dazu mit gänzlich fremden, aber die Freunde
seines Großvaters hatten ein Recht auf eine persönliche Ansprache, auch wenn
sie vermutlich längst informiert waren. Wer weiß, was für Spekulationen über
das Unglück auf der Insel in Umlauf sind und welche Rolle ich darin spiele,
dachte Leander. Der Gedanke verwandelte den Druck in der Magengegend in ein
Brennen – ein klares Warnsignal, denn Leander neigte in Stresssituationen zu
Magenschleimhautentzündungen. Er musste aufpassen, dass er die Dinge nicht zu
nah an sich heranließ, damit er emotional nicht wieder in die Defensive geriet.
Gerade jetzt war es wichtig, die Regie zu übernehmen.

Also ging er gleich nach dem Frühstück hinüber zu Frau Husen.
Die knorzige Dame hatte sich wieder hinter den Panzer ihrer Echsenfassade
zurückgezogen und machte nicht mehr den verletzlichen Eindruck des vergangenen
Abends. Sie bat Leander in die Wohnstube und bot ihm einen Tee an, den er
dankend ablehnte. Stattdessen fragte er gleich nach den Freunden seines
Großvaters.

»Ich sollte Kontakt zu ihnen aufnehmen. Schließlich sollen sie
vom Tod ihres Freundes nicht aus der Zeitung erfahren.«

Frau Husens Miene blieb völlig ohne Regung.

Leander räusperte sich und fuhr fort: »Können Sie mir also
Namen und Adressen geben?«

Frau Husen zog einen Zettel aus ihrer Schürzentasche und schob
ihn Leander hinüber.

»Ich habe mit Ihrer Frage gerechnet.«

Leander nahm den Zettel und las erstaunt mehrere Namen mit
kompletter Anschrift.

»Können Sie mir zu den einzelnen Namen etwas sagen?«, legte er
nach. »Ich bin gerne vorbereitet, um nicht Gefahr zu laufen, gleich in jedes
Fettnäpfchen zu treten.«

»Gut«, begann Frau Husen und taute bei dem Gedanken, dass ihre
Meinung gefragt war, etwas auf. »Der Erste auf der Liste, Wilhelm Jörgensen,
hat eine kleine Galerie in der Westerstraße. Das ist die Gasse, die die
Mittelstraße mit der Großen Straße verbindet. Er war Hinnerks engster Freund
und sollte als Erster informiert werden. Sie treffen ihn bestimmt in seinem
Laden an, da ist er eigentlich immer. Wilhelm ist ein bisschen eigenartig, also
wundern Sie sich nicht, wenn er Ihnen launisch oder unfreundlich begegnet.«

Das scheint überhaupt für viele Insulaner zu gelten, dachte
Leander, sagte aber lieber nichts dazu.

»Der Zweite, Ocko Hansen, ist Fotograf. Sein kleiner Laden
liegt am Sandwall und wird Ihnen mickrig vorkommen. Aber täuschen Sie sich
nicht, Ocko hat mit seinen Fotografien die Inselgeschichte der letzten achtzig
Jahre festgehalten. Und seine Sammlung alter Aufnahmen reicht bis in die
Anfänge der Fotografie zurück. Hinnerk, Ocko, Wilhelm und der Nächste auf der
Liste, Enno Jessen, waren ihr Leben lang ein eingeschworenes Gespann. Enno ist
Makler, Immobilien und so. Sein Büro ist auch am Sandwall.«

»Wie kommt es«, wunderte sich Leander, »dass vier so
unterschiedliche Männer so enge Freunde gewesen sind?«

»Sie sind alle ein Jahrgang und kennen sich seit ihren
Kindertagen. Und dann ist da noch …«, Johanna Husen zögerte einen Moment und
blickte Leander unsicher an. »Haben Sie das Foto gesehen? Das im Bücherregal in
der Wohnstube mit den fünf Männern in Uniform?«

Leander dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Ich glaube,
da steht kein Foto, aber jetzt, da Sie es sagen, erinnere ich mich, dass im
Sommer viele Fotos im Wohnzimmer gestanden und gehangen haben. Deshalb kommt
mir der Raum jetzt auch so verändert vor, die Fotos sind weg.«

Frau Husen schaute ihn ungläubig an.

»Das hätte ich doch gemerkt«, sagte sie entrüstet.

»Was war denn an dem Foto so Besonderes?«, hakte Leander nach.

»Nun, die Aufnahme stammt aus dem Zweiten Weltkrieg. Die fünf
haben zusammen gedient.«

»Und das hat sie ihr Leben lang verbunden?«, zweifelte Leander.
Der Gedanke, dass die alten Kameraden am Stammtisch die großen Heldentaten des
letzten Krieges wiederauferstehen lassen hatten, jagte ihm einen Schauer über
den Rücken.

»Nicht nur, natürlich. Aber die fünf waren Helden, wussten Sie
das nicht?«

»Helden?« Leander dehnte das Wort, als wolle er alle Zweifel
der Welt an dem Bewusstsein ausdrücken, das sich hinter dem Begriff seiner
Ansicht nach verbarg.

»Helden, jawohl!«, konterte Johanna Husen erbost. »Die jungen
Männer haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, damals, als sie Juden aus ganz
Norddeutschland zur Flucht verholfen haben.«

»Ich denke, sie waren Soldaten«, fragte Leander nach, da ihm
Frau Husens Behauptung zu abenteuerlich vorkam.

»Am Anfang ja, aber dann war Ihr Großvater bis zum letzten
Kriegsjahr freigestellt, weil er als Fischer für die Versorgung der Bevölkerung
gebraucht wurde. In der Zeit hat er mit seinem Kutter nachts Flüchtlinge auf
offener See an dänische Fluchthelfer übergeben. Die haben dann über ihre
Verbindungen dafür gesorgt, dass die Flüchtlinge nach England kamen. Seine
Freunde haben auf Sylt gedient und dafür gesorgt, dass er rechtzeitig erfuhr,
wenn Patrouillenfahrten im Wattenmeer zwischen den Inseln geplant waren. Im
letzten Kriegsjahr musste Hinnerk dann als Soldat die Versorgung der Einheit
auf Sylt übernehmen. Von da an haben er und seine Freunde die jüdischen
Flüchtlinge hier auf der Insel versteckt, bis sie sie sicher nach Dänemark
schaffen konnten.«

»Sie sagten eben, es seien fünf Männer gewesen – mein
Großvater, Ocko Hansen, Wilhelm Jörgensen, Enno Jessen – wer ist der Fünfte?
Auf dem Zettel fehlt sein Name.«

»Claus Petersen«, antwortete
Johanna Husen widerstrebend. »Aber der gehört schon lange nicht mehr zu den
engen Freunden Ihres Großvaters. Claus war Rechtsanwalt und Notar, der Vater
von Hauke Petersen, der Hinnerks Testament verwaltet. Die anderen vier waren
ihm nicht fein genug, jedenfalls hat er sich sehr schnell abgesetzt, als es mit
ihm nach dem Krieg bergauf ging. Er war ja auch der Reichste von ihnen, da hat
man schnell mit anderen Leuten zu tun und macht sich nicht mehr mit Fischern,
Fotografen und kleinen Galeristen gemein. Kontakt hat er wohl nur noch zu Enno
Jessen, der als Makler ebenfalls reich geworden ist.«

»Sagen Sie, Frau Husen«, begann Leander vorsichtig das heikelste
Thema, das ihn beschäftigte. »Kann es sein, dass mein Großvater krank war?
Schwer krank, meine ich.«

»Unsinn!«, entgegnete Frau Husen barsch. »Wie kommen Sie denn
darauf?«

»Die beiden Kommissare aus Flensburg suchen nach einem Grund
für Selbstmord.«

Frau Husen richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und
schnaubte entrüstet: »Hinnerk hat nie im Leben Selbstmord begangen! Das habe
ich Ihnen schon gestern gesagt!«

»Können Sie mir bitte die Adresse seines Hausarztes geben?
Vielleicht gibt es ja doch etwas, das er niemandem sagen konnte oder wollte.«

Frau Husen nahm widerwillig den Zettel mit den Adressen und
fügte eine weitere hinzu. Dann erhob sie sich abrupt aus ihrem Sessel.

»So, jetzt muss ich weitermachen«, erklärte sie. »Die Namen
haben Sie ja nun.«

»Eine Frage noch, Frau Husen«, entgegnete Leander, als er sich
ebenfalls erhob. »Wo könnte mein Großvater wichtige Unterlagen aufbewahrt
haben, Urkunden und so etwas? Ich muss einige Papiere zur Testamentseröffnung
mitbringen.«

Frau Husen überlegte kurz.

»Entweder im Wohnzimmerschrank oder im Keller«, antwortete sie
schließlich.

»Keller?«, wunderte sich Leander. »Ich habe keine Kellertreppe
gesehen.«

»Ich komme heute Abend hinüber«, versprach Frau Husen. »Dann
zeige ich Ihnen den Zugang zum Keller.«

Sie hatte es plötzlich sehr eilig, Leander loszuwerden, und ehe
er es sich versah, stand er auf der Straße vor ihrem Haus.

Merkwürdig, dachte Leander.
Zuerst hatte er gar keinen Großvater, dann einen lange verheimlichten,
schließlich einen toten, und jetzt sollte der auch noch ein Held gewesen
sein – noch dazu einer, der Juden vor den Nazis gerettet hatte. Warum
hatte sein Vater ihm dann nie davon erzählt? Schließlich war er Historiker
gewesen und ein Fachmann vor allem auf dem Gebiet des Dritten Reiches. Er hatte
sich mit dem Widerstand beschäftigt und hätte einen Widerstandskämpfer in der
eigenen Familie zumindest verehren, wenn nicht gar feiern müssen, auf gar
keinen Fall aber meiden und verheimlichen.

Leander fühlte einmal mehr, wie unvollständig man war, wenn man
keine Geschichte hatte – oder besser, wenn man eine hatte, die man nicht
kannte. Die Gegenwart und die Zukunft hatten keine Basis, konnten nicht gezielt
geplant, gemessen und verglichen werden. Es fehlten grundsätzliche
Gewissheiten, und in diesem Moment war ihm klar wie niemals zuvor, warum er
selbst so halt-und orientierungslos war.

Leander beschloss, das Lästige mit dem Nützlichen zu verbinden
und die Freunde seines Großvaters näher kennenzulernen, in der Hoffnung, etwas
über sich selbst zu erfahren. Sie waren die einzig verbliebenen Verbindungen in
seine Familiengeschichte.

Er holte seinen Mantel, verschloss das Haus und machte sich auf
den Weg in die Fußgängerzone. Zuerst wollte er der Galerie einen Besuch
abstatten, sie lag ja direkt auf dem Weg zur Zeitungsredaktion.

Der Laden wirkte relativ unspektakulär, wie er da in der engen
Gasse zur Großen Straße lag, abseits vom Urlauberstrom, der sich im Sommer
durch die Fußgängerzone wälzte. Ohne den kleinen Reiter mit dem Poster eines
Malers, dessen Bilder hier ausgestellt waren, hätte Leander ihn glatt
übersehen. Zwei kleine Fenster rahmten eine typische blaue Friesentür ein,
deren Öffnen ein helles Klingeln irgendwo im hinteren Wohnbereich des Hauses
auslöste.

Leander trat ein und schaute sich in dem langgestreckten
Ausstellungsraum um, der außer weißen Wänden mit ein paar Bildern nichts zu
bieten schien – aber was hatte Leander in einer Galerie auch anderes erwartet?
Die Motive waren durchweg gleichartig: Der Hintergrund eines jeden Bildes
bestand aus einer gedruckten alten Seekarte, auf die Schiffe, Wracks,
Leuchttürme und andere Küstenmotive gezeichnet waren – Massenware für
Inseltouristen. Eines der Bilder gefiel Leander allerdings. Es zeigte die Wesermündung
mit dem dort verankerten Feuerschiff und dem alten Leuchtfeuer Roter Sand
mit seinen charakteristischen Erkern und Türmchen. Auch hier wieder Tradition
und Geschichte, wohin man sah. Den Namenszug des Malers konnte er nicht
entziffern, und auf dem Reiter vor der Tür hatte er nicht darauf geachtet.

»Gefällt Ihnen Hindelang, Herr Kommissar?«, riss ihn die Stimme
einer jungen Frau aus seinen Betrachtungen, und als Leander sich umdrehte,
stand eine etwa dreißig-bis fünfunddreißigjährige Frau mit langen braunen
Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, direkt hinter ihm.
Sie hatte den Raum unbemerkt und leise betreten, offenbar von einem der
angrenzenden Räume im hinteren Bereich aus. Leander sah sie erstaunt an.

»Sie wundern sich, dass ich weiß, wer Sie sind, Herr Leander«,
stellte sie lächelnd fest. »Wir sind hier auf einer Insel, das sollten Sie
niemals vergessen. Eiken Jörgensen.«

Sie reichte Leander die Hand und dieser staunte, wie hart sie
zufasste, als er ihr seine gab.

»Henning Leander«, reagierte er unsinnigerweise.

»Ich nehme an, Sie sind nicht wegen unseres großen Künstlers
hier«, stellte Eiken Jörgensen fest. »Obwohl Götz Hindelang ein interessanter
Maler ist. Lassen Sie sich von den Motiven hier nicht täuschen.«

»Ich möchte gerne Ihren Großvater sprechen, wenn das möglich
ist.«

»Ich hole ihn. Mein Beileid übrigens, Ihr Großvater war ein
wunderbarer Mensch.«

»Danke, den Eindruck hatte ich auch«, entgegnete Leander und
drehte sich wieder zu den Bildern um, als Eiken Jörgensen sich leise entfernte.

Er nahm kaum etwas wahr von dem, was er sah, weil ein Gefühl
von ihm Besitz ergriff, das er immer hatte, wenn er eine Todesnachricht
überbringen musste. Es war, als schnüre ein Eisenband seinen Magen zusammen.
Das wurde er nie los, da gab es für ihn keine professionelle Distanz. Auch
jetzt nicht, obwohl es ja eigentlich sein Großvater war, der verstorben war.
Aber was war seine kurze Verwandtschaft gegen die alte Freundschaft, die
Hinnerk mit Wilhelm Jörgensen verbunden hatte?

Er hörte schlurfende Schritte und das schwere Schnaufen eines
alten Mannes hinter sich, und als er sich umdrehte, kam ein kleiner, knittriger
Greis mit schleifenden Schritten auf ihn zu, schwer auf einen Stock gestützt.

»Sie sind also Hinnerks Enkel«, stellte er fest und reichte dem
Kommissar die knorrige, kraftlose Rechte, die sich zerbrechlich wie dürres
Geäst anfühlte. »Kommen Sie!«

Er drehte sich um und schlurfte zurück in einen angrenzenden
Raum, in dem ein Küchentisch mit vier Stühlen stand. An der Wand waren Regale
mit Aktenordnern angebracht.

»Eiken hat Tee gekocht. Sie trinken doch Tee? Nehmen Sie
Platz.«

Der alte Mann ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl am Fenster
nieder und blickte in den kleinen Garten hinaus. Seine Enkelin stellte Leander
eine Tasse hin und schenkte Tee ein. Dann fügte sie mit einem kleinen
kreisrunden Löffelchen am Rand der Tasse den Rahm hinzu, der sich wolkengleich
in der schwarzen Flüssigkeit ausbreitete.

»Werden Sie Hinnerks Haus verkaufen?«, fragte der alte Mann
unvermittelt.

»Ich weiß es noch nicht«, entgegnete Leander. »Was hätte mein
Großvater denn gewollt?«

»Dass Sie hier leben – oder zumindest Ihren Urlaub hier
verbringen«, erklärte Wilhelm Jörgensen bestimmt und blickte ihn nun mit
kleinen hellwachen Augen an, als wollte er keine Regung in Leanders Gesicht
verpassen.

Du bist längst nicht so gebrechlich, wie du tust, dachte
Leander.

»Sie waren enge Freunde«, stellte er stattdessen fest. »Frau
Husen sagte mir, Sie seien sogar der beste Freund meines Großvaters gewesen.«

»Der beste Freund, ja«, murmelte Wilhelm Jörgensen und schaute
wieder hinaus in den Garten, als sehe er dort die Vergangenheit als Film
ablaufen.

»Haben Sie eine Ahnung, wie so ein Unfall passieren konnte?«,
fragte Leander.

»Unfall!«, schnaufte der alte Mann. »Das war kein Unfall!
Hinnerk war ein erfahrener Seemann, der läuft nicht einfach so im Sturm aus.
Der säuft auch nicht ab! Nicht Hinnerk!«

»Was ist dann passiert?«, hakte Leander nach, aber so
unvermittelt der Alte aufgebraust war, so plötzlich fiel er jetzt wieder in
sich zusammen.

»Warum?«, fragte er nun selbst. »Warum hat er das gemacht? Er
hätte doch zu mir kommen können, wenn er Sorgen hatte.«

»Sie glauben also, es war Selbstmord?«, fragte Leander und nahm
einen Schluck von dem heißen Tee.

Wilhelm Jörgensen antwortete nicht, er starrte wie abwesend aus
dem Fenster. Eiken Jörgensen berührte Leander leicht an der Schulter und
deutete mit dem Kopf hinüber in den Laden. Ohne eine Reaktion des alten Mannes
wahrzunehmen, erhob sich Leander und folgte ihr hinaus.

»Er steht unter Schock«, erklärte sie leise. »Er macht sich
Vorwürfe.«

»Weshalb?«

»Sie hatten in letzter Zeit immer wieder Streit. Ich weiß
nicht, worum es ging, aber etwas stand zwischen ihnen. Hinnerk wollte meinen
Großvater zu irgendetwas überreden und war ziemlich wütend darüber, dass er keinen
Erfolg hatte. Mit Ocko Hansen und Enno Jessen waren die beiden sogar regelrecht
über Kreuz, dabei sind sie ein Leben lang enge Freunde gewesen. Es muss etwas
Schwerwiegendes passiert sein, dass sie so aus dem Ruder gelaufen sind.«

»Und jetzt glaubt Ihr Großvater, Hinnerk habe sich wegen des
Streits das Leben genommen«, stellte Leander fest.

»Möglich wäre es doch, oder? Mein Großvater hat  recht, wenn er
sagt, dass Hinnerk niemals ohne Not im Sturm ausgelaufen wäre.«

»Ich glaube nicht an Selbstmord«, erklärte Leander. »Wir waren
am nächsten Tag verabredet. Warum hat er nicht auf mich gewartet? Vielleicht
hätte ich ihm helfen können.«

»Er wusste, dass Sie kommen?«, fragte Eiken Jörgensen erstaunt.
»Dann war es nie und nimmer Selbstmord!«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Hinnerk war ein alter Mann. Er hat viele Jahre lang unter der
Trennung von Ihrem Vater gelitten. Weiß der Teufel, was zwischen ihnen stand.
Aber seit dem letzten Sommer, seit Ihrem Besuch, war er wie ausgewechselt. So
viel Elan und Kraft habe ich nie zuvor bei ihm erlebt. Wenn er wusste, dass Sie
kommen, dann hat er sich niemals aus dem Leben gestohlen.«

»Eiken!«, tönte die Stimme Wilhelm Jörgensens aus der Stube
herüber, gefolgt von einem heftigen Hustenanfall.

»Ich komme, Großvater!«, rief die junge Frau und reichte
Leander die Hand.

Dann eilte sie nach hinten. Leander verließ die Galerie und
trat hinaus in die Kälte des klaren Wintermorgens.

 

Er schlug den Mantelkragen hoch und wandte sich nach rechts
zur Großen Straße. Direkt gegenüber dem Gassenende lag das rote Backsteinhaus
des Inselboten mit seinen langen Fenstern, in denen die heutige Ausgabe
aushing. Bevor er dem nächsten Freund seines Großvaters begegnete, wollte
Leander sich eine Pause gönnen.

Er betrat die Geschäftsstelle und fand sich unmittelbar vor
einem Schreibtisch wieder. Die junge Frau dahinter tippte mit flinken Fingern
etwas in ihren Computer und rief ohne aufzusehen »Moin!« in Leanders Richtung.

»Moin!«, entgegnete er.

»Was kann ich für Sie tun?« Die junge Frau dachte gar nicht
daran, ihr Tippen zu unterbrechen.

»Zweierlei«, antwortete Leander. »Zunächst möchte ich eine
Todesanzeige aufgeben, und dann möchte ich das Abonnement meines Großvaters auf
mich übertragen.«

»Herr Leander, richtig?«, fragte die junge Frau und blickte ihn
nun an. »Mein herzliches Beileid. Ihr Herr Großvater war langjähriger Abonnent
bei uns.«

»Nun nicht mehr«, entgegnete Leander, den es langsam nervte,
dass hier jeder wusste, wer er war, während er selbst keine Menschenseele
kannte. Der Fluch der Provinz, dachte er.

»Also, zunächst die Todesanzeige«, übernahm die junge Frau
wieder die Regie, ohne es für nötig zu halten, sich ihrerseits vorzustellen.
»Wir haben hier einige Größen und Textvorlagen zur Auswahl.«

Sie schob Leander einen Ordner über den Schreibtisch. Der
zögerte einen Moment, so dass die junge Frau – Frau Nellie Niddessen, wie
Leander auf einem Schild lesen konnte, das unter dem Ordner gelegen hatte und
nun sichtbar wurde – hinzufügte: »Sie können natürlich auch einen eigenen Text formulieren,
nur an die Zeilenzahl sind Sie gebunden.«

Leander schob den Ordner ungeöffnet zurück.

»Nehmen Sie den Text, der hier am häufigsten gewählt wird. Und
mit der Größe wollen wir es nicht übertreiben, schließlich wird eh schon jeder
informiert sein.«

»Oh, nein«, empörte sich Nellie, »oh, nein, darum geht es ja
nun wirklich nicht. Die Leute sehen Ihre Annonce und sagen: Sieh da, der Herr
Leander, der hält seinem Großvater über den Tod hinaus die Ehre; oder sie
sagen: Das hat der arme Hinnerk nun wirklich nicht verdient, so eine ärmliche
Anzeige!«

»Also gut«, gab sich Leander geschlagen. »Wo ist denn Ihrer
Ansicht nach die Grenze zwischen ärmlich und ehrenhaft?«

»Also eine Viertelseite muss drin sein, Herr Leander.«

»Gut, sagen wir eine Achtelseite«, bestimmte Leander und fügte
schnell hinzu, als Nellie den Mund schon wieder empört aufriss: »Letztes Wort!
Und nun zum Abonnement.«

»Kein Problem, wir ändern nur den Namen von Heinrich auf
Henning. Lieferadresse bleibt Frau Husen.«

»Frau Husen? Wieso Frau Husen?«

»Na, Frau Husen liest die Zeitung immer zuerst. Reicht doch
auch, eine Zeitung für zwei Personen.«

Jetzt erst fiel Leander auf, dass er am Morgen tatsächlich gar
keine Zeitung vorgefunden hatte. Und nun wusste er auch, warum.

»Nichts da«, erklärte er bestimmt, »ich zahle das Abonnement,
also wird es auch zu mir geliefert. Frau Husen kann die Zeitung gerne haben,
aber erst, wenn ich sie gelesen habe.«

Nellie blickte ihn von schräg unten an, wagte aber nun nicht
mehr zu widersprechen. Leander zahlte die Annonce und gab für das Abonnement
seine Kieler Bankverbindung an, was bei Nellie ein erneutes Stirnrunzeln
hervorrief.

»Erste Ausgabe gratis«, erklärte sie kurzab und reichte Leander
die aktuelle Zeitung.

Der grüßte kurz und war froh, als er wieder in der Großen
Straße stand. Sein nächster Weg führte ihn zum Sandwall. Er hatte noch zwei
Pflichtbesuche zu absolvieren.

 

Ocko Hansen war ein kleines, dürres Männchen mit der
geschäftsmäßigen Unverbindlichkeit eines Mannes, der sein Leben lang mit
Kundschaft zu tun gehabt hatte. Alles an ihm wirkte vergilbt und papieren, ein
Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass sein kleiner Laden vollgestopft
war mit alten Schwarz-Weiß-Fotos und sepiafarbenen Aufnahmen aus der
Inselgeschichte. Die Menschen auf den Bildern waren überwiegend in ihre Fehringer
Trachten gekleidet, die noch heute zu Konfirmationsfeiern und Hochzeiten
getragen werden.

Dagegen wirkte Ocko Hansen
fast schon modern, wie er da hinter seiner dunkelbraunen Holztheke stand. Er
trug einen grauen Anzug mit einem weißen Hemd und einer breiten dunkelgrauen
Krawatte. Einen Fotografen hatte sich Leander anders vorgestellt, eher so wie
die Polizeifotografen, die er kannte, oder wie die Naturfotografen, deren
Bilder er in Zeitschriften wie Geo bewundern konnte – in
ockerfarbener Weste mit vielen Taschen und mit einer khaki-oder tarnfarbenen
Hose, die ebenfalls über viele Staufächer verfügte. Aber Ocko Hansen fotografierte
schließlich Menschen und keine scheuen Tiere, da brauchte er sich auch nicht zu
tarnen.

Die Nachricht vom Tod seines alten Freundes Hinnerk nahm der
Fotograf ähnlich unverbindlich entgegen, zumal er Leander mitteilte, dass er
natürlich schon davon wisse, und drückte ihm sein Beileid aus wie einem Menschen,
der ihm schlichtweg egal war.

»Die Polizei wird kaum herausfinden können, ob es Selbstmord
oder ein Unfall war«, stellte Leander fest und beobachtete dabei genau das
Gesicht des alten Fotografen, aber da zeigte sich keine Regung. »Was glauben
Sie?«, schob er deshalb nach.

»Darüber zerbreche ich mir selbst ununterbrochen den Kopf«,
entgegnete der alte Mann mit undurchdringlicher Miene. »An einen Unfall kann,
an einen Selbstmord will ich nicht glauben. Allerdings war Hinnerk in letzter
Zeit sehr verschlossen. Er wirkte irgendwie depressiv.«

»Ich habe gehört, er sei im Gegenteil sogar sehr lebensfroh
gewesen, seit ich ihn im Sommer besucht habe«, widersprach Leander.

Ocko Hansen zuckte mit den Schultern. »Mein Eindruck war das
nicht. Auf mich wirkte er müde; ich will nicht sagen lebensmüde, aber irgendwie
am Ende.«

Sprach man so über einen seiner besten Freunde? Leander konnte
sich in diesem Moment kaum vorstellen, dass Hinnerk, Wilhelm Jörgensen und
dieser kalte Greis wirklich so eng befreundet gewesen sein sollten.

»Mein Großvater soll in letzter Zeit häufiger Streit mit Herrn
Jörgensen gehabt haben«, wagte er einen erneuten Vorstoß.

»Streit? Davon weiß ich nichts.«

»Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?«

Hansen schien zu überlegen. »Das ist schon eine Weile her.
Wissen Sie, in unserem Alter geht man abends nicht mehr so oft unter die Leute.
Wenn ich den ganzen Tag im Laden gestanden habe, bin ich froh, dass ich abends
die Beine hochlegen kann. Und Hinnerk ging es wohl genauso.«

Leander war klar, dass er hier keinen Schritt weiterkommen
würde. Er verabschiedete sich knapp und trat aus dem dunklen Laden wieder
hinaus auf den Sandwall.

Über dem Meer brach der
Dunst langsam auf, und die klare Wintersonne stocherte strahlenförmig in das
Watt. Eine Fähre, deren Namen Leander von hier aus nicht entziffern konnte,
steuerte vom Hafen kommend an Langeneß vorbei hinaus aufs Meer. Leander
verweilte so lange, bis er sehen konnte, dass sie nach Amrum und nicht nach
Dagebüll abdrehte.

 

Das Immobilienkontor Enno Jessen & Sohn lag am
Ende des Sandwalls und nahm mit seiner Tür und den beiden Schaukästen gerade
einmal die bescheidene Breite von sechs Metern ein. Als Leander jedoch eintrat,
stand er vor einer breiten Treppe, die hinauf in die erste Etage führte. Hier
unten war offensichtlich nur der Empfang, dessen Schreibtisch und Schränke in
strahlendem Weiß gehalten waren.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein junger Mann Leander
von einem der Schreibtische aus, indem er sich von seinem Drehstuhl erhob und
in der Aufwärtsbewegung sein Jackett zuknöpfte.

»Leander, ich hätte gerne Herrn Jessen senior gesprochen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Privat. Ich muss ihn über den Tod eines seiner Freunde
informieren.«

»Das tut mir leid«, erklärte der junge Mann verbindlich. »Herr
Jessen senior ist nur noch sehr selten im Büro. Sein Gesundheitszustand lässt
das nicht zu. Er hat das Tagesgeschäft schon vor Jahren seinem Sohn übergeben.
Wenn Sie möchten, melde ich Sie bei Herrn Jessen junior an.«

Leander überlegte einen Moment und nickte dann. Es konnte nicht
schaden, möglichst alle Verbindungen seines Großvaters kennenzulernen. Der
junge Mann griff zum Telefon, sprach kurz so leise, dass Leander kein Wort verstehen
konnte, legte dann auf und ging vor Leander auf die Treppe zu. In dem Moment
eilte bereits ein großer und sehr vital wirkender Mann im Alter von etwa
fünfundfünfzig Jahren die Stufen herab und steuerte, beide Hände offen gegen
Leander gerichtet, auf ihn zu.

»Herr Leander!«, rief er überschwänglich. »Was für eine Freude,
Sie endlich einmal selbst kennenzulernen. Ihr Herr Großvater hat in den letzten
Monaten von niemand anderem gesprochen als von seinem Enkel. Mein herzliches
Beileid übrigens.«

Leander wusste nicht, was ihm lieber war: die unterkühlte
Zurückhaltung des Fotografen oder die übertriebene Aufdringlichkeit des
Immobilienmaklers.

»Vielen Dank«, entgegnete er vorsichtig distanziert. »Sie haben
also in letzter Zeit häufiger Kontakt zu meinem Großvater gehabt?«

»Den besten, natürlich, schließlich waren er und mein Vater die
engsten Freunde. Entsprechend leidet mein Vater unter Hinnerks Tod
entsetzlich.«

»Ich verstehe. Dann ist es im Moment wohl nicht angebracht, mit
ihm über meinen Großvater zu sprechen.«

»Unmöglich, nein, im Moment zumindest. Das würde ihn überfordern,
zumal er ohnehin ein kranker Mann ist. Das Herz, wissen Sie, aber in dem Alter
ist das wohl normal. Ich werde ihm natürlich ausrichten, dass Sie hier waren.«

»Wenn Sie so engen Kontakt zu meinem Großvater hatten, ist
Ihnen dann in letzter Zeit aufgefallen, dass er depressiv war?«

»Depressiv? Ja, vielleicht, jetzt, da Sie es sagen. Wissen Sie,
alte Leute sind manchmal etwas wunderlich. Ihr Großvater war da keine Ausnahme.
Sie werden mir meine Offenheit nicht übelnehmen. Er war ein wunderbarer Mensch,
der Beste, aber in letzter Zeit hatte er oft, wie soll ich sagen, so einen
melancholischen Zug.«

»Wie äußerte sich der?«

»Er zog sich zurück, war nicht mehr so unbefangen fröhlich wie
früher. Sie können mir glauben, mein Vater und seine Freunde haben alles getan,
um ihn aufzumuntern, aber auch sie sind alt und haben ihr Leben quasi hinter
sich.«

»Sie halten einen Selbstmord also für möglich?«

»Selbstmord?«, überlegte der Makler eine Spur zu lange. »Nun
ja, ein Unfall könnte es natürlich auch gewesen sein. So alte Leute
überschätzen sich gelegentlich. Sie wollen nicht einsehen, dass ihre Kräfte
sehr begrenzt sind. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede; mein Vater kann
ein ganz schöner Sturkopf sein, genau wie Ihr Großvater. Aber: De mortuis nihil
nisi bene, nicht wahr? Der alte Hinnerk war, wie gesagt, ein wunderbarer
Mensch. Der Beste!«

Leander hatte genug von den Superlativen und verabschiedete
sich knapp, da er bei diesem aalglatten Geschäftsmann ohnehin keinen Millimeter
weiterkommen würde.

»Herr Leander«, rief der Makler ihm in der Tür noch nach.
»Falls Sie das Haus Ihres Großvaters verkaufen wollen, bin ich Ihnen dabei
gerne behilflich.«

Er machte ein paar flinke Schritte und reichte Leander seine
Visitenkarte.

»Unter dieser Telefonnummer erreichen Sie mich, wenn ich für
Sie aktiv werden soll.«

Leander winkte kurz ab und sagte: »Ich glaube nicht, dass ich
es so bald verkaufen werde.«

Er drehte sich um und verließ grußlos den Laden.

Dann hörte er, wie die Tür hinter ihm zufiel. Als er wieder auf
dem Sandwall stand, wurde ihm bewusst, dass Jessen junior ihn nicht einmal bis
in sein Büro vorgelassen hatte. Und vorgestellt hatte er sich auch nicht. Ein
Blick auf die Visitenkarte verriet Leander, dass Jessen junior mit Vornamen
Geert hieß.

»Geert«, dachte Leander, »schlank und rank wie ein Weidenstab.
Und offensichtlich genauso biegsam.«

Er ließ den Blick über die Wasserfläche gleiten, die in der
gelben Wintersonne glitzerte, aber das nahm er kaum wahr, ebenso wie den kalten
Ostwind, der die Luft eisig machte. Stattdessen dachte Leander über die
unterschiedlichen Menschen nach, die er heute Morgen kennengelernt hatte.
Allein der Galerist war ihm sympathisch, denn der schien wirklich traurig über
den Tod seines Freundes zu sein. Die Fassade des Fotografen durchschaute er
nicht, und der Sohn des Immobilienmaklers war die Falschheit in Person.

Leander überlegte, ob er nun nach Hause gehen oder die Sonne
nutzen sollte, und entschied sich für Letzteres. Da fiel sein Blick auf das
Schild Bu-Bu. Spontan wandte er sich dem Buchladen zu.

Zunächst wurde Leanders Geduld von rücksichtslos drängelnden
Württembergern strapaziert, die sich um Postkartenständer und Kalenderregale
quetschten – oder waren es Badenser? Da sollte es ja gravierende Unterschiede
geben! – und deren Kommentare in Richtung aller anderen Buchladenbesucher in
ihrer partiellen Unverständlichkeit irgendwie bösartig klangen.

Leander bewunderte die Ausgeglichenheit und Multitasking-Fähigkeit
der dauergewellten Kassiererin, die gleichzeitig Ansichtskarten abkassierte,
Standorte nachgefragter Taschenbücher in rasendem Sprechtempo zielsicher
beschrieb und den Inhalt von Omis Friesenkochbuch referierte. Entweder
war sie professionell oder ignorant genug, auf jeden Fall meisterte sie eine
Endlosschleife, die Leander schon als unbeteiligten Beobachter maßlos
überforderte und das Rauschen in seinen Ohren bedrohlich steigerte.

Er schlängelte sich zum hinteren Bereich des Ladens durch, der
verglichen mit dem vorderen schier ausgestorben schien. Nur vor dem Regal mit
der Klassifizierung Kriminalromane studierte ein junger Mann die
Buchrücken, während sein etwa dreijähriges Töchterchen unablässig an seinem
rechten Hosenbein zog und langgezogen »Bilderbuch« quengelte.

»Ja, Schatzi, Papi kommt ja sofort«, redete der junge Vater
beruhigend auf das Kind ein, machte aber keine Anstalten, den Worten Taten
folgen zu lassen. »Such dir schon mal ein Bilderbuch aus.«

Aber die Kleine hatte offenbar keine Lust, alleine in die mit
bunten Sitzwürfeln ausgestattete Kinderecke zu gehen, und hörte erst auf zu
quengeln und zu zerren, als der Vater entnervt nachgab, das Buch, das er gerade
in der Hand hielt, wieder wegstellte und ihr folgte.

So sehen die ersten Siege im
Leben aus, dachte Leander, nahm den Platz des Vaters ein und überflog mit den
Augen die Buchrücken. Vorherrschend waren grauschwarze Taschenbücher eines
bekannten Krimi-Verlages, aber auch andere Verlage und Autoren waren vertreten,
so dass Leander gleich erkannte, dass der Inhaber des Ladens ein Kenner der
Krimiszene war.

»Bella Block«, sagte eine helle Stimme dicht neben ihm, und als
er sich umdrehte, erblickte er Eiken Jörgensen, deren keckes Gesicht aus einem
orangefarbenen Buff-Tuch guckte. Sie lächelte ihn unbefangen an und
nickte auffordernd dazu.

»Wie meinen?«

»Nehmen Sie einen Bella-Block-Roman«, riet sie lächelnd. »Zum
Beispiel Die schöne Mörderin, und wenn wir uns demnächst wieder
begegnen, erzählen Sie mir, wie er Ihnen gefallen hat.«

Sie griff an seinem Kopf vorbei und zog das Taschenbuch von
Doris Gercke aus dem Regal. Verwundert nahm Leander das Buch aus ihrer Hand.

»Sagen Sie, arbeiten Sie hier?«, fragte er erstaunt.

»Nein, ich arbeite für die Schutzstation Wattenmeer
draußen auf dem Deich und habe in meinem Infowagen zu dieser Jahreszeit nicht
viel zu tun. Touristen verirren sich bei der Kälte kaum so weit raus, die
Wintergäste unter den Vögeln sind bald gezählt, und so habe ich viel Zeit zum
Lesen. Das ist der Ausgleich für den viel zu hektischen Sommer.«

Sie zeigte Leander ein weiteres Taschenbuch von Doris Gercke,
das sie für sich selbst aus dem Regal gezogen hatte.

»Weinschröter, du musst hängen«, las er.

»Sie sehen«, erklärte sie lachend, »ich rate Ihnen aus
Überzeugung.«

»Na gut«, lenkte Leander ein. »Dann lese ich eben einmal einen
leichten Krimi, obwohl ich eigentlich mit Mord und Totschlag gerade nichts zu
tun haben möchte.«

»Täuschen Sie sich da mal nicht, Doris Gercke ist alles andere
als leicht. Und ihre Sichtweise auf Mord und Totschlag wird selbst Ihnen nicht
vertraut sein.«

»Nicht streiten«, mischte sich eine Stimme hinter ihnen ein.
»Ich habe genügend Bücher für euch beide.«

Ein kräftiger Mann Mitte bis Ende vierzig mit kurzgeschorenem,
gleichwohl etwas gelocktem Blondschopf und breiten bunten Hosenträgern über
einem kurzärmeligen bunten Hemd war hinter Leander und Eiken Jörgensen
aufgetaucht, ohne dass sie es bemerkt hatten. Er wirkte auf Leander wie die
Erwachsenenausgabe von Wilhelm Buschs Max und Moritz in einer Person.

»Darf ich vorstellen«, ergriff Eiken das Wort, »Jens Hoss, der
Inhaber dieses Chaos-Ladens, und Henning Leander, Kriminalkommissar aus Kiel.«

Leander und Hoss schüttelten einander die Hände. Der Griff des
Buchhändlers war fest und sicher und passte nicht recht zu seinem eher
spitzbübischen Aussehen.

»Was ist nun mit meinem Grisham?«, tönte ungeduldig die Stimme
eines älteren Herrn, der hinter Hoss wartete. »Wird das dieses Jahr noch was?«

»Entschuldigen Sie«, entgegnete Hoss, »ich vergesse immer
wieder, dass Urlauber keine Zeit haben.«

»Unverschämtheit!«, grummelte der ältere Herr, blieb aber
hinter Hoss stehen.

Der kniff Leander und Eiken ein Auge zu, sagte kurz »Man sieht
sich!« und schlängelte sich durch den Laden zu den gebundenen Krimis.

»Sehen Sie?«, sagte Eiken Jörgensen. »Einen Grisham hätte ich
Ihnen zum Beispiel nie empfohlen. Zumal bei dem tatsächlich die Gefahr besteht,
dass das nächste Buch erscheint, bevor man es geschafft hat, das letzte zu
lesen. Vor dem Hintergrund ist die Ungeduld des Urlaubers verständlich.«  Sie
lachte hell auf und fuhr fort: »Jetzt muss ich aber los, mein leerer Infowagen
wartet.«

Eiken Jörgensen und Leander drängelten sich zur Kasse durch und
zahlten bei der jungen Kassiererin, die immer noch denselben stoischen Blick
hatte, der eine Art von Panzerglas zwischen ihr und dem Rest der Welt aufbaute,
ohne das sie das Geschehen im Buchladen sicher nicht unbeschadet überstanden
hätte. Leander erstand noch eine der Kompass-Wanderkarten der Insel, die
praktischerweise gleich vor ihm auf der Theke in einem Ständer steckten, und
folgte der jungen Vogelwartin hinaus auf den Sandwall.

»Wenn Sie mir jetzt noch sagen könnten, wo ich mich in Ruhe und
ohne diese Touristenströme in die Sonne setzen und Zeitung lesen kann?«

»Folgen Sie einfach der Promenade am Strand entlang bis zur
Treppe am Gmelin-Park. So weit laufen unsere Wintergäste nicht, die setzen sich
lieber in die warmen Cafés.«

Leander bedankte sich und wandte sich schon ab, als Eiken
Jörgensen hinzufügte: »Wenn Sie einmal Lust auf eine ausgedehnte Wanderung
haben, besuchen Sie mich in meinem Infowagen. Er steht direkt am Deich, ein
paar Kilometer hinter dem Hafen.«

»Das mache ich«, versprach Leander. »Bestimmt.«

Eiken Jörgensen griff nach einem Fahrrad und schob es so rasch,
wie der Urlauberstrom es zuließ, in Richtung Hafen. Leander wandte sich um und
ging in entgegengesetzter Richtung den Sandwall entlang, um dann kurz vor
seinem Ende linkerhand weiter der Strandpromenade zu folgen.

Auf seiner rechten Seite erstreckte sich zunächst eine Betonmauer,
hin und wieder durchbrochen von Zugängen zu dem dahinterliegenden
Appartementkomplex. Aussparungen an den Seiten zeigten an, dass sich diese
Mauerdurchbrüche in Minuten mit Hilfe von Holz-oder Stahlplatten verschließen
ließen, wenn eine Sturmflut dies erforderlich machte.

Auf der linken Seite verlief der Sandstrand wie ein gelber,
aber heute dünn vom Schnee gepuderter Streifen zwischen dem grauschwarzen
Wattenmeer und der rot gepflasterten Promenade. Am Spülsaum spazierten dick
vermummte Gestalten durch den Sand, während das Wasser sich langsam zurückzog
und einen nassen dunklen Streifen zurückließ – ablaufendes Wasser.

Auf der Promenade waren immer noch viele Menschen unterwegs,
allerdings wurden es merklich weniger, als Leander das Strandcafé Valentino
passiert hatte, ein interessanter runder Endbau, der nahezu ganz aus Glas konstruiert
war. Das Schild über dem Eingang zeigte den tanzenden Rudolf Valentino, dessen
Zeit, wie man durch die Fenster sehen konnte, das Interieur des Cafés
bestimmte. Dicht gedrängt saßen die Touristen an runden Tischen, zwischen denen
sich eine junge Kellnerin mit Getränketablett nur mühsam ihren Weg bahnte, und
selbst draußen auf der Promenade war trotz der Kälte kein einziger Sitzplatz
frei. Die Gäste hatten sich ihre Mantelkragen hochgezogen, manche trugen eine
Wollmütze auf dem Kopf und über den Ohren oder die Kapuzen ihrer wattierten
Jacken. Vor allem die Frauen hatten ihre Hände in die Ärmel zurückgezogen. Auf
den Tischen dampften überwiegend Heißgetränke wie Pharisäer und Lumumba. Alle
mühten sich um einen Ausdruck von Gemütlichkeit, nur ein paar Kinder
quengelten, dass ihnen zu kalt sei.

Nun wechselte die Uferbebauung einige Meter zurück und machte
einer niedrigen Düne Platz, die locker mit Strandhafer und Heckenrosen
bewachsen war und heute eine dünne Schneeschicht trug. Kurz darauf passierte
Leander, der beschlossen hatte, die Sonnenstrahlen zu genießen und den kalten
Wind zu ignorieren, der stetig aus östlicher Richtung blies, das Wellenbad.
Durch große Fensterfronten bot sich dem Betrachter das Bild einer Menschenwelle
in einem blauen Fliesenbecken, durch die nur selten etwas Wasser zu sehen war.
Hinter dem Wellenbecken dampfte etwas erhöht ein dicht besetzter Whirlpool.
Leander nahm sich vor, dieses Vergnügen erst zu suchen, wenn Mitte Januar die
letzten Touristen die Insel verlassen hätten.

Hinter dem Wellenbad und dem Café Aquamarin folgte das
Kurzentrum am Südstrand, und von da ab begegneten ihm nur noch wenige
Spaziergänger. Hier gab es keine Cafés mehr und nur noch Sand, Strandhafer und
den würzigen Geruch des Wattenmeeres. Auch auf dem Pflaster der Promenade lag
hier noch etwas leicht verwehter Schnee, durch den Frost der letzten Nacht so
feinpuderig zerstäubt, dass er wie weißer Sand anmutete. Leander blieb stehen
und schaute über den Strandstreifen hinweg auf die Nordsee. Von links war er
gekommen. Jetzt erst, in der Rückschau, merkte Leander, dass der Weg nicht
gerade verlaufen war, sondern einen Bogen beschrieben hatte, denn das
Kurzentrum am Südstrand war schon hinter einer Biegung verschwunden. Dadurch
wurde ihm auch bewusst, dass die Badestraße, die am Südstrand auf die Promenade
gestoßen war, genau die Straße sein musste, die auch zu seinem Haus in Wyk
führte. Er war also fast im Halbkreis gelaufen.

Geradeaus erblickte Leander den letzten Zipfel der Hallig
Langeneß. Rechts davon erstreckte sich offenes Meer. Leander entfaltete die
Wanderkarte und richtete sie so aus, dass die Oberkante in Richtung Norden
zeigte. Weiter nördlich, so entnahm er es der Karte, lag die Insel Amrum, die
von hier aus aber noch nicht zu sehen war. Die Promenade würde bald auf die
Steintreppe zum Gmelin-Park stoßen und auf einen Landzipfel, der Ohlhörn hieß
und das kleine Leuchtfeuer beherbergte, das Leander vorgestern von der Fähre
aus gesehen hatte.

Er faltete die Karte wieder zusammen und wanderte weiter in
Richtung Park. Wie still es hier war! Kein Laut war zu hören, nicht einmal die
Rufe von Möwen oder Austernfischern, was bei einsetzender Ebbe ungewöhnlich
war, denn nun wurde der Wattboden freigegeben und damit Millionen von
Futtertieren. Jetzt kam das Treppengebilde in Sicht, von dem Eiken Jörgensen
gesprochen hatte und das die modern gepflasterte Strandpromenade durch eine
hohe rote Backsteinmauer mit dem Park verband. Durch sie hindurch betrat Leander
den Gmelin-Park, der einem Schild zufolge in Wahrheit Nordsee-Kurpark hieß und
nur im Volksmund der Insel noch den Namen seines Gründers führte.

Linkerhand lag ein kleiner spartanischer Spielplatz, eigentlich
nur eine große Holzeisenbahn aus Baumstämmen, eine Wippe und eine Schaukel,
alles auf einer mageren Wiese aufgebaut. Selbst im Sommer sah das hier sicher
nicht viel lebendiger aus. Geradeaus führte der Weg zwischen hohen Bäumen und
versteckt liegenden Holzhäusern hindurch. Im diffusen Sonnenlicht hüpften
Kaninchen über den Rasen und blieben immer wieder sitzen, um an den mageren
Halmen zu knabbern. An dem dick vermummten Spaziergänger nahmen sie keinen
Anstoß, solche Gestalten schienen sie gewohnt zu sein.

Leander folgte dem immer wieder verzweigenden Weg in das Innere
des Parks, der mit südländischen Pflanzen wie Zedern bewachsen war, von denen
er bisher angenommen hatte, dass sie nur am Mittelmeer, an der Nordsee aber
kaum überleben konnten. Vor neuen Ferienhäusern, die offenbar den ganzen Park
umgaben, machte der Weg eine Biegung nach rechts. Wo jetzt gut zahlende
Urlauber in kleinen Doppelhäusern wohnten, musste einmal das Nordsee-Sanatorium
des Arztes Dr. Gmelin gestanden haben, eine Spezialklinik für
Lungenkrankheiten, errichtet 1898. Dr. Gmelin hatte mit ihr und mit den
mediterranen Pflanzen im Park bewiesen, dass das Nordseeklima nicht nur gesund
war, sondern sogar eine heilende Wirkung besaß – das hatte Leander der
Infotafel am Eingang des Parks entnommen. Jetzt bemühte sich die Stadt Wyk, das
Bemühen Dr. Gmelins fortzusetzen.

Leander zog sich wieder in
das Innere des Parks zurück und setzte sich am Rande einer großen Lichtung mit
einem Gedenkstein für den berühmten Arzt auf eine Bank in der Sonne. Hier hatte
der kalte Wind keine Chance, und so genoss Leander die relative Wärme und
entfaltete seine Zeitung.

Im Zentrum der Berichterstattung stand der nahende
Jahreswechsel, als wäre es ein besonderes und nicht ein jährlich
wiederkehrendes Ereignis. Weitschweifig wurden die zahlreichen Aktivitäten
erläutert, die die Insel vor allem den Touristen bot, angefangen bei
Einzelveranstaltungen in den Bars und Restaurants bis hin zum großen
Silvesterball im Kurhaus mit Buffet und Tanz. Einen Moment lang überlegte
Leander, ob er die fünfundsiebzig Euro erübrigen sollte, um den Jahreswechsel
nicht alleine verbringen zu müssen und vielleicht Bekanntschaften schließen zu
können, aber er verwarf den Gedanken schnell wieder, da er für solche
Veranstaltungen noch nie etwas übrig gehabt hatte. Außerdem würden eh nur
Touristen und einige Möchtegern-Inselgrößen dort sein, auf deren Bekanntschaft
er gerne verzichtete. Vielleicht konnte er ja Lena überreden, bis zum
Jahreswechsel zu bleiben, schließlich wollte sie ohnehin zu den Feiertagen auf
die Insel kommen. Er nahm sich vor, das bei ihrem nächsten Telefonat anzusprechen.

Auf der dritten Seite, die
klassischerweise für den Politikbereich stand, kündigte der Naturschutzbund in
Zusammenarbeit mit der Schutzstation Wattenmeer ihren alljährlichen Flammenden
Protest für die Nordsee an. Die Naturfreunde unter den Insulanern und
Gästen wurden aufgerufen, sich am ersten Januar um sechzehn Uhr auf dem Rathausplatz
einzufinden. Dort würden einige kurze Ansprachen gehalten, denen dann ein
Fackelzug folgen sollte, der sich über die Promenade bis zum Südstrand und dann
durch die Badestraße und die Innenstadt zurück zum Rathausplatz bewegen sollte.
Auch Eiken Jörgensen kam in dem Artikel zu Wort und lobte den großen Erfolg der
Veranstaltung im letzten Jahr. Dass die Nordsee-Anrainer-Staaten ihr Verhalten
nicht geändert und die Verschmutzung der Nordsee nicht begrenzt hatten, sei für
sie kein Beweis für die Erfolglosigkeit solcher symbolischer Akte, sondern eher
ein Ansporn, nicht nachzulassen. Ein Foto von dem letzten Fackelzug, auf dem
der Sandwall regelrecht illuminiert wirkte, krönte den Artikel.

Eine kleine Annonce auf der vorletzten Seite erinnerte Leander
schließlich daran, dass er sich für das Skatturnier anmelden wollte, das am
21.12. ab zwanzig Uhr im Wrixumer Hof stattfinden sollte. Er
schaute auf seine Armbanduhr und stellte anhand der Datumsanzeige fest, dass
das ja schon morgen Abend war. Gleich nach seiner Rückkehr in sein Friesenhäuschen
würde er die Anmeldung telefonisch nachholen. Hoffentlich war es nicht zu spät
dazu, aber in der Annonce hatte ja nichts von einem Anmeldeschluss gestanden.

Leander faltete die dünne Inselzeitung zusammen, legte sie neben
sich auf die Bank und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Die Wärme der
Wintersonne strömte in seinen Körper und ließ ihn den kalten Wind außerhalb des
Parks völlig vergessen. Zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren hatte Leander
das Gefühl, frei zu sein, frei von allen Verpflichtungen und Erwartungen seiner
Familie und seiner Vorgesetzten, frei von der inzwischen schier unerträglichen
Hektik des Alltags. Dieses Gefühl war so neu für ihn, dass er Mühe hatte, es
festzuhalten, während er sich dessen bewusst wurde. Was musste er tun, um den
ersehnten tiefen Frieden in sich auf Dauer herzustellen?

Seine Gedanken gingen zurück zum letzten Sommer. Damals hatte
er nicht geahnt, dass er so bald wieder hier sein würde, geschweige denn, dass
er nun ein Haus auf der Insel besaß. Nach seinem Hörsturz hatte er das Gefühl gehabt,
seine Familienangelegenheiten in Ordnung bringen zu müssen, bevor es zu spät
dafür war. Die Krisenhaftigkeit der Situation hatte ihm Angst gemacht und die
scheinbare Sicherheit und Unbeschwertheit seines Daseins erschüttert. Seine einzige
Verbindung zur Familiengeschichte war sein Großvater gewesen, nachdem sein
Vater gestorben war und ihm die Existenz des alten Mannes auf dem Sterbebett verraten
hatte. Meine Güte, hatte er sich plötzlich verlassen gefühlt! Was war nur
geschehen, dass ein Vater und sein Sohn über so viele Jahre hinweg nicht
miteinander sprachen und sogar gänzlich aus beider Leben verschwunden waren?

Was Leander wusste, war, dass sein Vater nach seiner Inselflucht,
die wahrscheinlich eher eine Vaterflucht gewesen war, zielstrebig
Geschichtswissenschaften studiert hatte. Er hatte es bis zu einer ordentlichen
Professur an der Universität in Hamburg gebracht mit zeitgeschichtlichem
Schwerpunkt auf der Geschichte des Dritten Reiches und der Nachkriegszeit bis
zur Studentenrevolte von 1968 – eine große Zeitspanne, aber allein für
Holocaustforschung gab es in der Bundesrepublik keinen Lehrstuhl. Bjarne
Leander hatte die These vertreten, dass erst mit der 68er Protestbewegung die Nazizeit
tatsächlich beendet gewesen war. In der Zeit zwischen dem Tod seines Vaters und
seinem Besuch auf Föhr im letzten Sommer hatte Leander vermutet, dass
möglicherweise die Vergangenheit seines Großvaters im Dritten Reich etwas mit
dem Zerwürfnis zu tun gehabt hatte, aber als er den alten Mann dann kennengelernt
hatte, hatte er den Verdacht innerhalb weniger Tage verworfen. Ein so
gutherziger und menschenfreundlicher Mann konnte kein Nazi gewesen sein,
wenngleich ja selbst Rudolf Höss ein sehr liebevoller Ehemann und Familienvater
gewesen sein sollte, während er gleichzeitig nur wenige Meter von dem Haus
entfernt, in dem er mit seiner Familie eine heile gutbürgerliche Lebensweise
pflegte, täglich mehr als sechstausend Juden vergasen und verbrennen ließ und
unnachgiebig auf tägliche Erfolgsmeldungen drängte. Die Neuigkeit, dass
Leanders Großvater quasi im Widerstand gearbeitet und Verfolgten des Nazi-Regimes
zur Flucht verholfen haben sollte, war einerseits beruhigend, andererseits auch
wieder nicht, denn es warf die Frage auf, weshalb Leanders Vater sich mit einem
solchen Menschen zerstritten hatte.

Nun war auch Hinnerk Leander gestorben, bevor sein Enkel das
Geheimnis seiner Wurzeln gelüftet hatte. Wollte er jetzt noch etwas erfahren,
musste er sein ganzes kriminalistisches Geschick in die Waagschale werfen.
Leander beschloss, nicht eher aufs Festland zurückzukehren, als bis er Erfolg
bei seinen Recherchen hatte. Er wollte ein für alle Mal die Basis seines Lebens
finden und sich selbst damit ins Gleichgewicht bringen.

Die Sonne verschwand hinter den Bäumen am Rande der Lichtung
und hinterließ winterliche Kälte, die Leander ergriff und bis in seine
Rückenmuskulatur kroch. Er verkrampfte sich immer mehr. Zudem hatte er
plötzlich leichte Halsschmerzen und spürte, wie sich seine Bronchien zusetzten.
Wenn das nicht als Vorwand genügte, um noch heute den Arzt seines Großvaters
aufzusuchen!

Es fiel Leander schwer, sich nun durch den eisigen Wind auf der
Strandpromenade auf den Rückweg zu machen. Seine Gelenke schmerzten in der
Kälte, und seine Muskeln verkrampften sich bei jedem Schritt noch mehr, so dass
er zu zittern begann. Die Sonne stand bereits tief über dem Horizont und färbte
das Watt, das eisglitzernd zu seiner Rechten lag, zunächst gelb, dann orange
ein. Leander vergrub sich in seine dicke Jacke und stakste zurück in Richtung
Sandwall. Hinter den Panoramascheiben des Wellenbades schien sich nichts
geändert zu haben, außer dass der dampfende Whirlpool neben dem Wellenbecken
noch überfüllter war.

Der Sandwall war dicht bevölkert. Jetzt, da die Sonne über den
Horizont kippte und eine urgemütliche Stimmung in den Gassen zwischen den
Schaufenstern und der Weihnachtsbeleuchtung hinterließ, bummelten die
Touristen, die den Nachmittag in irgendwelchen Cafés zugebracht hatten und nun
auf die Abendbrotzeit warteten, durch die Fußgängerzone. Leander hatte mit
einem Mal Sehnsucht nach Lena und wäre jetzt gerne mit ihr zwischen den anderen
Urlaubern unbeschwert durch die Gassen des Inselstädtchens geschlendert.
Vielleicht würden die bevorstehenden Feiertage auch in ihre Beziehung ein
bisschen mehr Klarheit bringen.

Er bahnte sich seinen Weg durch die dichten Menschentrauben und
war froh, als er schließlich den Stadtturm am Ende der Mittelstraße erreicht
hatte. Hier schaute er auf den Zettel mit den Adressen, die Frau Husen ihm
notiert hatte. Der Arzt, ein gewisser Dr. Erlei, hatte seine Praxis in der
Gartenstraße, die nur wenige hundert Meter vor ihm hinter dem Kaufhaus von der
Boldixumer Straße abzweigte.

Als Leander gegen achtzehn Uhr den Empfangsraum betrat, war
kein anderer Patient mehr zu sehen. Die Sprechstundenhilfe nahm sein Anliegen
und seine Daten auf, wandte sich dann zu einer Tür neben dem Empfangstresen,
ging in das dahinter liegende Zimmer und kam kurz darauf wieder heraus. Mit
einem Handzeichen forderte sie Leander auf einzutreten.

Als er Dr. Erleis Sprechzimmer betrat, erhob sich hinter dem
Schreibtisch ein untersetztes Kerlchen mit Speckgesicht und Ziegenbart. Dieser
Arzt konnte keinem seiner Patienten Vorhaltungen wegen eines zu großen Bauchumfanges
oder eines zu hohen Cholesterin-Spiegels machen, wenn er ernst genommen werden
wollte.

Er drückte Leander die Hand und stellte die Standardfrage aller
Ärzte und Verkäufer: »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin erkältet«, erklärte Leander. »Schnupfen und leichte
Halsschmerzen. Die Bronchien sind auch etwas belegt.«

Dr. Erlei schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an und
machte keine Anstalten, seinen neuen Patienten zu untersuchen.

»Sie kommen nicht wegen einer lächerlichen Erkältung, Herr
Kommissar, sondern wegen Ihres Großvaters.«

Leander blickte sich im Raum um, konnte aber keine
Kristallkugel oder anderes Wahrsagerzubehör entdecken.

»Sie wollen wissen, ob Ihr Großvater krank gewesen ist. Ich
kann Sie beruhigen, er war für sein Alter kerngesund. Ein Leben lang als
Fischer bei Wind und Wetter draußen auf dem Meer, viel körperliche Arbeit, das
zahlt sich im Alter aus. Die üblichen Zipperlein hat er schlicht akzeptiert.«

»Sie haben  recht«, lenkte Leander ein. »Ich suche nach einem
Grund für seinen Tod. Eine schlimme Krankheit wäre ein solcher gewesen, auch
wenn ich Selbstmord eigentlich ausschließe.«

»Und womit?«, fragte Dr. Erlei schelmisch grinsend. »Mit Recht!
Niemals hätte der alte Herr Selbstmord begangen, niemals! Beantwortet das Ihre
Fragen hinreichend?«

Leander nickte und wandte sich zur Tür.

»Das habe ich auch den beiden Kommissaren aus Flensburg gesagt.
Die waren allerdings nicht sehr erfreut darüber. Hätten es gerne leichter
gehabt, die Herren Kriminalisten«, ergänzte der Arzt. »Und wegen Ihrer
Erkältung: Viel Bewegung an der frischen Seeluft, ein dicker Schal, ein Paar
dicke Strümpfe, ein warmer Mantel, vielleicht ein heißes Fußbad am Abend und
Sie werden sehen, in ein paar Tagen geht es Ihnen wieder gut. Was von alleine
kommt, das geht auch von alleine wieder.«

»Interessante Theorie«, antwortete Leander. »Ich nehme an,
Chemie verschreiben Sie grundsätzlich nicht.«

»Ich vertrete einen ganzheitlichen Ansatz, da ist kein Platz
für schlichte Symptom-Bekämpfung. Aber wenn Sie unbedingt etwas einnehmen
wollen, kaufen Sie sich in der Apotheke ein Fläschchen Umckaloabo. Das Extrakt
der Pelargonie kommt aus Südafrika und hilft hervorragend gegen Bronchitis und
andere Atemwegserkrankungen. Wenn Sie sich eingelebt haben und sich endlich
etwas Zeit für Ihre Gesundheit nehmen wollen, kommen Sie noch einmal zu mir.
Sie machen einen abgespannten Eindruck und die Farbe Ihrer Iris gefällt mir gar
nicht.«

Leander verließ mit einem kurzen Gruß die Praxis des
Ganzheitsapostels und trat wieder hinaus auf die Gartenstraße. Dieser Arzt
überschritt mit Sicherheit niemals sein Verschreibungs-Budget, im Gegenteil, er
bekam wahrscheinlich zum Ende jedes Quartals eine Sparsamkeitsprämie von den
Krankenkassen.

 

Als Leander die Tür seines Friesenhäuschens hinter sich in
Schloss geworfen hatte, war er froh, aus der eisigen Kälte heraus zu sein,
obwohl es auch hier im Haus nicht sonderlich warm war. Sein Weg führte ihn
zunächst in die Küche, wo er den Wasserkessel für einen Tee aufsetzte. Dann zog
er seinen Mantel aus und stieg hinauf ins Badezimmer, um sich ein Bad
einzulassen. Während das heiße Wasser dampfend in die kalte Wanne rauschte,
eilte er zurück ins Wohnzimmer, versorgte den Kamin mit Holz und entfachte ein
Feuer, um den Abend in einer warmen Stube verbringen zu können. Nun musste er
nur noch im Wrixumer Hof anrufen, bevor er das wieder vergaß.

Wenig später lag er bis zum Kinn im heißen Wasser, am
Wannenrand eine Tasse Tee mit einem Schuss Rum, den er im Vorratsraum entdeckt
hatte, in der Hand das Buch von der »schönen Mörderin«, und genoss die Wärme,
die sich in ihm ausbreitete und seine Muskeln regelrecht auftaute.

Die schöne Mörderin von Doris Gercke hatte, soviel war
ihm schon nach den ersten Seiten klar, zwei Handlungsstränge: Zunächst war da
die Mordhandlung – eine junge Frau aus einer der ehemaligen Sowjetrepubliken
wurde mit einem brutalen Mann zwangsverheiratet und tötete ihn. Ihre Flucht
führte sie nach Deutschland. In der Parallelhandlung wurde das Leben der
Hamburger Privatdetektivin Bella Block erzählt, einer ehemaligen Kommissarin
der Mordkommission, die diesen Mord als Notwehr betrachtete und die schöne
Mörderin vor dem Zugriff der Polizei zu beschützen versuchte. Dabei wurde sie
von zwei aktiven Polizisten unterstützt, die ebenfalls mit dem System gebrochen
hatten, obwohl sie ihm im Gegensatz zu Bella Block noch angehörten. Das
verstärkte Leanders Dilemma, zumal er in Kriminalromanen leicht dazu neigte,
sich mit den ermittelnden Kommissaren zu identifizieren, sofern die häufig viel
zu flach konstruierten und völlig unrealistisch ermittelnden Figuren ihm dies
ermöglichten. Aber Bella Block war anders, gar nicht flach und unrealistisch.
An ihr würde er zu knabbern haben. Fürwahr keine leichte Kost, da hatte Eiken
Jörgensen  recht gehabt.

Einmal mehr beschlich den Kriminalhauptkommissar das Gefühl,
dass die Seiten von Recht und Unrecht heute nicht mehr so eindeutig zu verorten
waren, aber vielleicht waren sie das ja nie gewesen. Vielleicht hatte es
zusätzlich zu den Zwischentönen immer schon Recht und Unrecht zugleich gegeben,
antinomisch verknüpft. Vielleicht war die Einteilung der Welt in Gut und Böse,
in Richtig und Falsch nichts weiter als eine Illusion, die einzig den Zweck
hatte, die Menschen klein und ruhig zu halten, sie dem System gefügig zu
machen. Und dabei hatten Religion und Kirche ihre ganz eigenen Rollen und
Aufgaben.

Leander beneidete die Detektivin Bella Block wegen ihrer
Freiheit, ganz ihrem Gewissen zu folgen. Als Polizist hatte man es da außerhalb
eines Romans nicht so leicht, da waren die Grenzen eng gesteckt.

So wie mit der Mörderin ging es Leander mit dem Roman im
Allgemeinen. Er ärgerte sich darüber, dass ein Taschenbuch in der Lage war, ihn
derart zu verunsichern, ihn aus seiner eben noch gefühlten heilen Inselwelt in
die trostlose Kälte seines beruflichen Alltags hinabzuziehen. Und gleichzeitig
faszinierte ihn das Spiel mit juristisch eindeutigem Recht und moralisch
zweideutiger Gerechtigkeit und hielt ihn in seinem Bann, so dass er
weitergelesen hätte bis zum Schluss, wenn nicht das Badewasser allmählich
ausgekühlt wäre und Leander aus der Wanne getrieben hätte.

Er zog sich etwas Warmes an und ging hinunter in die Küche, um
sich ein paar Brote zu schmieren und seine Teetasse wieder aufzufüllen. So
versorgt wechselte er in die Wohnstube hinüber, die jetzt mollig warm war,
setzte sich in den Ohrensessel und fühlte Bella Block nach, deren marxistische
Prägung gepaart mit philosophischer Bildung ihn faszinierte und ihm die Welt
auf eine ihm bislang unbekannte Weise zu erschließen schien. War er denn bisher
wirklich so naiv gewesen? Vielleicht war es aber auch nur der Rum im Tee, der
Leander an der Nase herumführte.

Spät in der Nacht erwachte er in seinem Sessel und sah, dass
das Holz im Kamin ausgebrannt war und nur noch als Glut leise vor sich hin
glimmte. Er löschte das Licht und ging hinauf ins Bett, wo er kurz darauf
wieder einschlief.
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Sonntag, 21. Dezember

Am nächsten Morgen saß Leander gerade in der Küche beim
Frühstück mit frischen Sonntagsbrötchen, die er sich wieder in der
Fußgängerzone geholt hatte, als er einen Schlüssel in der Haustür und Schritte
im Flur hörte. Frau Husen steckte ihren Warankopf durch die Tür, grüßte nur mit
einem Nicken und erklärte: »Als ich gestern Abend hier war, haben Sie im Sessel
geschlafen. Ich wollte Sie nicht wecken, also komme ich jetzt, um Ihnen den
Keller zu zeigen.«

Leander gruselte es einen Moment bei dem Gedanken, dass jemand
Fremdes in seinem Haus gewesen war und ihn beobachtet hatte, während er
schlief. Dass Frau Husen jederzeit freien Zutritt hatte, gefiel ihm gar nicht.
Daran musste er unbedingt etwas ändern. Aber jetzt wollte er die alte Frau
nicht sofort wieder verprellen, schließlich war sie hier, um ihm zu helfen.

»Setzen Sie sich doch erst einmal und trinken Sie eine Tasse
Kaffee mit mir«, versuchte Leander das Eis zu brechen, denn Frau Husen schien
angefressen zu sein, weil er ihre Verabredung verschwitzt hatte.

Die Haushälterin zögerte kurz, raffte sich dann aber doch
widerwillig auf und kam der Einladung nach. Wie bereits tags zuvor bediente sie
sich schnell selber.

»Es gibt nichts Neues, denke ich«, stellte sie halb fragend
fest, so als hielte sie es für möglich, dass sie nur wieder einmal nicht
benachrichtigt worden war.

»Eigentlich nicht«,
berichtete Leander. »Ich war bei Dr. Erlei, der mir bestätigt hat, dass mein
Großvater kerngesund gewesen ist. Die beiden Kollegen aus Flensburg haben ihn
übrigens auch dahingehend befragt. Von denen habe ich allerdings noch nichts
gehört. Wahrscheinlich wird der Leichnam gründlich untersucht, mehr können die
ja auch nicht machen.«

»Ich habe Ihnen ja gesagt, es war kein Selbstmord«, erklärte
Frau Husen bestimmt, fügte aber nach einem kurzen Zögern hinzu: »An einen
Unfall glaube ich allerdings auch nicht.«

»Das bedeutet, es war Mord. Haben Sie dafür irgendwelche
Anhaltspunkte?«

Frau Husen schüttelte leicht den Kopf.

»Irgendeinen Verdacht? Eine winzige Vermutung? Irgendeine
Beobachtung, der man nachgehen könnte?«

Diesmal zögerte sie auffallend länger, schüttelte aber
schließlich doch wieder den Kopf.

»Frau Husen, Sie können absolut offen sein. Ohne einen Hinweis
bin ich aufgeschmissen – und die Kollegen auch.«

»Da ist nichts«, kam nun die entschlossene Antwort. »Aber
vielleicht finden Sie ja Ihre Hinweise in den Unterlagen, die Sie suchen.
Lassen Sie uns an die Arbeit gehen.«

Sie erhob sich, stellte ihre Tasse in die Spüle und ging voran
ins Wohnzimmer.

»Im Schrank dort stehen die Ordner mit den Dingen, die den
laufenden Unterhalt betreffen: Stromrechnungen, Handwerkerbelege und so weiter.
Das werden Sie ja alleine durchgehen können. Ihr Großvater war da sehr gewissenhaft.
Alle anderen Dinge, die Sie suchen, könnten im Keller sein.«

»Halten Sie es für möglich, dass vielleicht Unterlagen auf dem
Dachboden sind?«

»Das hier ist ein ReetdachHaus«, erklärte Frau Husen, als
hätte sie es mit einem besonders begriffsstutzigen Schüler zu tun, und als
Leander sie verständnislos anguckte, fuhr sie betont geduldig fort:
»ReetdachHäuser sind feuergefährdeter als Ziegeldach-Häuser, und deshalb
werden unter dem Dach niemals wichtige Papiere aufbewahrt.«

Sie schob den Ohrensessel an die Seite und rollte den
darunterliegenden Teppich zusammen. Im Holzboden wurde jetzt eine große Klappe
sichtbar.

»Einen richtigen Keller, wie Sie ihn kennen, gibt es in diesen
Friesenhäusern natürlich nicht, aber einen feuergeschützten und vor allem
kühlen Raum unter der Erde haben die meisten.«

Sie zog die Holzluke an einem Eisenring hoch und klappte sie
nach hinten weg. Leander schaute in das schwarze Loch und erkannte eine schmale
Holzleiter, die hinabführte. Frau Husen holte eine Taschenlampe aus einer der
Schubladen des Schrankes und reichte sie ihm.

»Elektrisches Licht gibt es da unten nicht.«

Leander knipste die
Taschenlampe an und stieg vorsichtig die Leiter hinab. Unten musste er sich
unter die niedrige Decke ducken. Es war kalt hier und sehr feucht. Der Raum
war etwa drei mal drei Meter groß mit einer Höhe von etwa einem Meter fünfzig.
An den Wänden, die aus festgestampftem Lehm bestanden, befanden sich Regale mit
eingekochtem Obst und Gemüse. Die Gläser waren matt beschlagen. In der
hintersten Ecke stand eine Zarges-Kiste aus Stahl auf dem Lehmboden, wie
er sie von den Einsatzfahrzeugen der Polizei kannte.

»Hier ist etwas«, rief er zu Frau Husen hinauf, die vor der
Luke kniete und herabstarrte.

Leander stellte fest, dass die Kiste extrem schwer war, als er
sie nun unter das Loch zog. Er wuchtete sie mit Mühe auf seine Schulter und
machte sich an den steilen Aufstieg. Frau Husen fasste oben an einen Griff der
Kiste und zog sie unter Einsatz ihres ganzen Körpergewichts hinauf. Neben ihr
angelangt, atmete Leander zunächst einmal tief durch.

»Mist«, sagte er dann, »da hängt ein Vorhängeschloss vor dem
Riegel. Haben Sie eine Ahnung, wo der Schlüssel sein könnte?«

»Wenn die wichtigen Dokumente darin sind, wird Ihr Großvater
den Schlüssel bei sich getragen haben.«

»Und damit ist er entweder in Flensburg, oder er schlummert nun
auf dem Grund der Nordsee.«

»Moment«, wandte Frau Husen ein, »vielleicht habe ich ja einen
passenden an meinem Bund.«

Sie zog ihn aus ihrer Rocktasche und probierte die Schlüssel
nacheinander aus. Ein kleiner Sicherheitsschlüssel passte zwar in die
Aussparung, ließ sich aber nicht drehen. Schließlich fand sich der gesuchte
Schlüssel wirklich an dem Bund, und das Schloss sprang auf.

Leander öffnete den schweren
Deckel, der mit einer Gummidichtung versehen war, um den Inhalt vor eindringender
Nässe zu schützen, und erblickte einen Stapel von Ordnern.

»Die sehen Sie ja wohl besser alleine durch«, erklärte Frau
Husen. »Ich habe drüben noch genug zu tun.«

Als sie sich abwandte, um wieder hinüberzugehen, sagte Leander:
»Lassen Sie mir den Schlüssel bitte hier? Und auch die übrigen bis auf den für
die Haustür, falls es noch weitere Schlösser gibt, für die ich keine Schlüssel
habe.«

Frau Husen entfernte widerwillig den Hausschlüssel vom Bund und
reichte es Leander wortlos. Dann eilte sie hinaus und ließ die Haustür laut ins
Schloss fallen.

Leander wandte sich wieder
der Kiste zu und entnahm ihr einen Ringordner mit der schnörkeligen Aufschrift Henning.
Die Schrift war die eines alten Mannes, der sein Leben lang kaum mit
Schreibkram zu tun gehabt hatte, entsprechend langsam war offenbar die etwas
verlaufene Tinte mit einem Füllfederhalter aufgetragen worden. Außerdem ähnelte
sie immer noch stark dem Sütterlin, das man vor siebzig Jahren in der Schule
gelernt hatte. Leander stutzte. Wie kam sein Großvater dazu, einen Ordner
regelrecht für seinen Enkel in der Kiste bereitzulegen? Hatte er damit
gerechnet, dass Leander eines Tages alleine vor dem Nachlass stehen würde?
Konnte es vielleicht sogar sein, dass Hinnerk diese Vorkehrung erst kürzlich
getroffen hatte, weil er ahnte, dass ihm etwas zustoßen würde?

Leander schlug den Ordner auf und erblickte als Erstes den
notariell beurkundeten Kaufvertrag für das Haus. Hinnerk hatte es demnach am
11. November 1938 von einem Mann namens Wilhelm Raabe gekauft. Der Notar, der
den Kauf beurkundet hatte, hatte mit dem Namen Claus Petersen unterschrieben –
offenbar der Vater des Notars, der nun Hinnerks Nachlass verwaltete.

Es folgte die Heiratsurkunde von Heinrich und Wencke Leander,
geborene Rickmers, die demnach am 28. November 1938 getraut worden waren.
Offensichtlich hatte Hinnerk zunächst für ein gemeinsames Zuhause gesorgt, und
wenige Tage später hatten die beiden geheiratet.

Den Geburtsurkunden von Hinnerk und Wencke, die als Nächstes
folgten, entnahm Leander, dass sein Großvater zum Zeitpunkt der Hochzeit erst
einundzwanzig Jahre alt gewesen war, Wencke sogar erst achtzehn. Er musste die
Zustimmung ihrer Eltern eingeholt haben, denn damals war man ja erst mit
einundzwanzig Jahren volljährig gewesen – oder »großjährig«, wie das zu der
Zeit geheißen hatte.

Es folgte der Kaufvertrag für den Krabbenkutter, die Haffmöwe,
ebenfalls von Wilhelm Raabe verkauft, und zwar genau wie das Haus am 11.
November 1938. Wieso kam Leander das Datum nur so vertraut vor?

Hinnerk musste bereits als junger Mann ein sehr strebsamer
Mensch gewesen sein, wenn er mit einundzwanzig Jahren ein Haus und einen
eigenen Kutter besessen hatte. Wieso hatte er sich dann für den Rest seines
Lebens damit zufriedengegeben? Aber vielleicht war das damals ja noch so
gewesen, dass man sich ein Ziel gesteckt hatte, und wenn man das erreicht
hatte, war man damit einfach zufrieden gewesen. Leander stellte sich ein
solches Leben zwar als eintönig, aber auch als viel ruhiger vor als das Leben
seiner Generation, die nie zufrieden war und immer nach mehr strebte. Außerdem:
Wie sollte für einen Fischer auf einer Nordseeinsel so etwas wie eine Karriere
aussehen? Eine ganze Kutterflotte vielleicht mit zahlreichen angestellten
Fischern? Dafür waren dann doch eher die großen Hafenstädte an der Küste
prädestiniert. Aber seltsam war es doch, dass ein junger Mann zu der Zeit schon
solch einen Besitz sein Eigen genannt hatte.

Das nächste Dokument war die Geburtsurkunde seines Vaters. Es
handelte sich um eine beglaubigte Kopie – das Original befand sich bestimmt im
Nachlass seines Vaters. Bjarne Leander war am 16. Januar 1944 geboren worden,
mitten im Krieg. Er selbst, Henning, war 1969 zur Welt gekommen – da war sein
Vater also 25 Jahre alt gewesen und hatte sich mitten im Studium befunden. Von
der wilden Zeit der 68er-Revolte hatte er Henning viel erzählt, und es war
Leander oft so vorgekommen wie die Kriegserzählungen der Veteranen, die sich
nur an die positiven Seiten erinnerten, wobei es ihm immer schon befremdlich
vorgekommen war, dass es solche im Krieg überhaupt geben sollte. Dafür war sein
Vater sofort in tiefes Schweigen verfallen, wenn Leander etwas über dessen
Eltern erfahren wollte. In solchen Momenten konnte der hochdekorierte Professor
ein richtiger friesischer Sturkopf sein.

Das nächste Dokument war die Sterbeurkunde Wencke Leanders vom
17. Januar 1944. Das war ein Tag nach der Geburt ihres Sohnes Bjarne.
Offensichtlich war sie in der Folge eben dieser Geburt gestorben. Zu der Zeit
hatte es noch viele Todesfälle in Folge von Kindbettfieber gegeben, und
sicherlich war die ärztliche Versorgung in Kriegszeiten auch nicht die beste
gewesen. Hinnerk Leander hatte alles in jungen Jahren hinter sich gebracht. So
erfolgreich er beruflich gewesen war, so jung war er auch schon Witwer gewesen,
mit gerade einmal siebenundzwanzig Jahren. Dass er dennoch ein so hohes Alter
erreicht hatte, denn er war ja nun über neunzig Jahre alt geworden, passte da
kaum ins Bild. Leander hatte seinen Großvater als extrem rüstig kennengelernt
und hätte ihn sicher nicht über achtzig Jahre geschätzt.

Ein Frösteln, das tief von innen heraus kam, erfasste Leander,
und es erklärte sich sicher nicht nur durch die Tatsache, dass es wirklich kalt
im Wohnzimmer war. Er stöberte hier im Leben eines völlig fremden Menschen
herum. Auch wenn das sein Beruf war, so war es in diesem Falle etwas anderes,
denn dieser fremde Mensch ging ihn persönlich an, stellte quasi seine eigenen
Wurzeln dar. Allerdings gelang es Leander im Moment noch nicht, aus den
einzelnen Puzzleteilen ein vollständiges Bild zusammenzusetzen.

Er erhob sich aus dem Sessel und feuerte mit den letzten
Holzscheiten, die hier bereitlagen, den Kachelofen an. Dann ging er zur
Hintertür im Flur neben der Küche, schloss sie auf und huschte hinaus in den
Garten, der in eisiger Kälte erstarrt dalag. Leander erblickte den gesuchten
Holzstapel im hinteren Teil neben der Hütte mit den Gartengeräten. Schnell lief
er hinüber, griff sich einen Arm voll und eilte zurück in den Schutz seines
Hauses. Als er die Tür zuwarf, stellte er fest, dass sie nicht richtig schloss.
Also legte er zunächst das Holz neben der Feuerluke des Kamins in den flachen
Weidenkorb und ging dann zurück, um die Tür noch einmal sorgfältig zu
schließen.

Leander wärmte sich an den Kacheln des Ofens auf und überlegte,
was nun weiter zu tun war. Die gesuchten Unterlagen für den Notartermin am
kommenden Tag hatte er gefunden, und den Rest der Kiste würde er später in Augenschein
nehmen. Vielleicht fand er darin Antworten auf seine Frage, weshalb sein Vater
und sein Großvater sich so zerstritten hatten. Der Disput musste vor seiner
eigenen Geburt gelegen haben oder zumindest nicht sehr lange danach, im Umfeld
der 68er-Revolte also, denn sonst hätte er seinen Großvater ja als Kind kennengelernt.
Hatte sein Vater damals so sehr über die Stränge geschlagen, dass er es sich
mit Hinnerk für immer verscherzt hatte? Unwahrscheinlich, denn Bjarne war
Hinnerks einzig verbliebenes Familienmitglied gewesen. Leander dachte an seine
eigenen Kinder und erneuerte seinen Beschluss, den Kontakt wieder enger werden
zu lassen, sobald er Klarheit in seine eigene und damit auch ihre Geschichte
gebracht hatte.

Er ging zum Mittagessen in die Fußgängerzone. Der Vorteil eines
Touristenstädtchens wie Wyk ist, dass in der Saison fast alle Läden auch am
Sonntag geöffnet haben. Metzger Friedrichs in der Mittelstraße bot in seinem
Imbiss neben den üblichen Dickmachern auch Eintöpfe an, und ein Erbseneintopf
war genau in Leanders Sinne. Nach dem Essen schlenderte er zum Sandwall
hinunter und betrat die Mittelbrücke. Das Watt war jetzt weiß vereist, und die
ersten flachen Bruchstücke begannen sich als Schollen auf den Strand zu
schieben. Von der Mittelbrücke hingen weiße Eiszapfen hinab, die im Streulicht
der Wintersonne glitzerten. Überall am Strand schlitterten Kinder in dicken
Steppklamotten und Schneeanzügen über das Eis, Väter schossen Fotos in Serie
und Mütter genossen die Ruhe, da ihre Kinder und Männer beschäftigt waren.

Auf dem Weg zurück zur Promenade begegnete Leander den beiden
Gästen, die ihm im Haus der Landwirte so unangenehm aufgefallen waren.
Sie versperrten ihm den Weg und machten auch keinerlei Anstalten, ihn
freizugeben. Die Frau fütterte kreischende Lachmöwen, die in steil auf-und
niederschießenden Flügen über ihren Köpfen umherschossen und flügelschlagend
geradezu aufrecht in der Luft stehen blieben, mit Brot, während der Mann
schimpfte, sie solle das lassen, diese Viecher schissen einem doch nur auf den
Kopf. Dabei kaute er verbissen auf seinem Zigarrenstummel herum und verpestete
die Luft.

Die Frau hörte auf, die Möwen zu füttern, und schlug vor: »Lass
uns auch an den Strand gehen.«

Das quittierte der Mann nur mit einem aggressiven: »Damit ich
mir die Schuhe wieder mit Sand einsaue, oder was?«

Leander überkam das Gefühl, dass ein Mord in bestimmten Fällen
durchaus seine moralische Berechtigung haben konnte. Für diese Frau als
Gattenmörderin jedenfalls hätte er jedes Verständnis aufgebracht. Außerdem
fragte er sich, warum ein Mensch, der die Natur offenbar derart hasste,
überhaupt Urlaub auf einer Nordseeinsel machte.

Die beiden Urlauber drängten
sich an Leander vorbei und trotteten weiter auf die Mittelbrücke hinaus, sie
mit kummervoller Miene, er mit unbewegt verkniffenem Gesicht, so dass Leander
seinen Weg zur Promenade endlich fortsetzen konnte.

Er überlegte einen Moment, ob er zum Hafen gehen und
Hafenmeister Björnsen nach Neuigkeiten fragen sollte, aber er verwarf den
Gedanken gleich wieder, weil der Seebär sich wohl von sich aus gemeldet hätte,
wenn es etwas Neues gegeben hätte. Außerdem hatte er heute Nachmittag keine
Lust auf weitere Stinkstiefel. Stattdessen schlenderte er den Sandwall in der
Gegenrichtung entlang, suchte sich eine freie Bank in den parkähnlichen Anpflanzungen
vor dem Kurhaus und rief Lena an.

Sie freute sich merklich, seine Stimme zu hören, zumal er sich
Mühe gab und ihr versicherte, dass er ihr Kommen kaum erwarten könne. Lena
versprach, am vierundzwanzigsten Dezember nachmittags bei ihm zu sein. Sie hatte
Urlaub bis zum Jahreswechsel bekommen. Am zweiten Januar musste sie wieder im
Dienst sein.

Nach dem Gespräch ging es Leander deutlich besser. Er fühlte
sich freier und freute sich auf einmal auf die bevorstehenden Festtage.
Vielleicht hatte er bis dahin ja schon einiges mehr erfahren und konnte sich
ganz auf seine familiären Verpflichtungen einstellen. Er wollte sich dann ausschließlich
seiner Beziehungspflege widmen, denn der Gedanke daran, eines Tages so einsam
wie sein Großvater zu sein, machte ihm Angst.

Nun ging er in einem großen Bogen durch die Museumsstraße,
vorbei am Heimatmuseum, das zu dieser Jahreszeit bereits am frühen Nachmittag
geschlossen hatte, und durch die Mühlenstraße mit der wunderschönen Galerie-Windmühle
zurück nach Hause, um sich dort wieder der Kiste zu widmen.

Er legte Holz nach und holte den nächsten Ordner heraus, in dem
sein Großvater Zeitungsausschnitte gesammelt hatte. Zunächst handelte es sich
um Artikel aus mehreren überregionalen Zeitungen, die sich mit der Karriere seines
Sohnes, Bjarne Leander, befassten. Offensichtlich hatte Hinnerk Bjarnes Weg
akribisch verfolgt, denn Leander hatte den Eindruck, dass alle maßgeblichen
Veröffentlichungen seines Vaters und über seinen Vater vorhanden waren. Hinnerk
musste einen Pressedienst beauftragt haben, diese Artikel zusammenzutragen.

Dann tauchten die ersten Artikel über ihn selbst, Henning
Leander, auf. Auch hier hatte der alte Mann ein lückenloses Dossier angelegt,
von der ersten kleinen Erwähnung in der Hamburger Morgenpost über
die Vereidigung neuer Polizeianwärter, unter denen sich auch Henning Leander befand,
über seine Beförderungen bis hin zu den Berichten über seine mehr oder weniger
erfolgreiche Arbeit im Kampf gegen das organisierte Verbrechen, die er für das
LKA in Kiel leistete.

Heinrich Leander hatte indirekt dauerhaft den Kontakt zu seiner
Familie gehalten. Er war informiert gewesen, auch wenn es all die Jahre keine
persönlichen Treffen gegeben hatte. Und er war offensichtlich stolz auf seinen
Sohn und seinen Enkel gewesen, von denen der eine nichts mehr von ihm hatte
wissen wollen und der andere wirklich nichts von ihm gewusst hatte. Wie musste
der alte Mann unter der Situation gelitten haben! Und wie sehr musste er sich gefreut
haben, als Leander im Sommer endlich zu ihm gefunden hatte! Jetzt war er tot,
bevor sie einander etwas hätten geben können.

Als Leander auf die Uhr schaute, war es fast halb acht, höchste
Zeit, zum Wrixumer Hof aufzubrechen, zumal er bis dahin noch ein
schönes Stück Weg vor sich hatte, das er zu Fuß zurückzulegen gedachte. Der
Skatabend würde ihm guttun und die nötige Abwechslung zu der Recherche in den
Unterlagen seines Großvaters bringen.

 

Die Gaststätte quoll fast über vor Menschen, die durcheinander
und dicht gedrängt zwischen leeren Tischen im Raum herumstanden. Leander schob
sich bis zum Tresen vor und fragte nach dem Preisskat. Die Bedienung deutete
mit dem Kopf auf einen älteren Herrn, der auf einem Barhocker saß und etwas in
eine Kladde kritzelte.

»Das ist der Präsident«, rief sie Leander durch das Stimmengewirr
zu.

Leander wandte sich an den Mann und erfuhr, dass er ein
Startgeld von fünf Euro zahlen müsse, dann werde er einem Tisch zugelost. Er
zahlte die geforderte Summe, der Mann notierte seinen Namen zunächst in seiner
Kladde, dann auf ein Kärtchen und warf Letzteres in einen Sektkühler aus
durchsichtigem Plastik, der vor ihm auf der Theke stand. Dann rutschte er von
seinem Hocker und drängte sich durch die Menge der wartenden Skatspieler
entlang der Tische, um auf jeden Tisch eine Blechplakette mit einer Nummer und
ein verpacktes Skatspiel zu werfen.

Wieder an seinem Platz, griff er wichtigtuerisch mit erhobenem
Haupt nach einer Handglocke und schüttelte sie so kräftig, dass augenblicklich
Ruhe einkehrte und alle auf ihn schauten. In dieser Stille hallte die Glocke in
Leanders Ohren heftig nach und hinterließ das altbekannte Rauschen, von dem er
wusste, dass er es nun den ganzen Abend nicht wieder loswerden würde, und das
im schlimmsten Fall sogar zu einem tinnitusartigen Dauerpfeifen anschwellen
konnte. Na prima, das fing ja gut an mit dem Präsidenten.

»Ich begrüße im Namen der Wyker Skatfreunde alle
Teilnehmer des diesjährigen Weihnachts-Preisskats«, hob der Präsident mit einem
tiefen präsidialen Bass an. »So zahlreich wie in diesem Jahr waren wir noch
nie! Ich habe soeben die Tischnummern verteilt und werde nun jedem Tisch drei
Spieler zulosen. Zahlenmäßig fehlt heute ein Skatbruder, so dass ich
ausnahmsweise mitspielen werde. Hat jemand vor diesem Hintergrund Einwände
dagegen, dass ich selbst die Tische auslose?«

Zustimmendes Gemurmel bestätigte dem Präsidenten das
uneingeschränkte Vertrauen aller. Zufrieden nickend, als habe er
selbstverständlich auch nichts anderes erwartet, griff er nach dem Sektkühler.

»Ich lose jetzt also die Tischnummer 1 aus.«

Er griff hinein, wirbelte die Karten mächtig durcheinander und
kramte sie von oben nach unten, zog nacheinander drei Kärtchen heraus und las
die Namen vor. Die Aufgerufenen drängten sich zu ihrem Tisch durch und nahmen
Platz. Im Laufe der nächsten Minuten füllten sich so die Tische und der Raum
machte plötzlich einen absolut geordneten und übersichtlichen Eindruck.

»So«, verkündete der Präsident abschließend, »die Regeln sind
hoffentlich allen klar. Wir spielen streng nach der Deutschen Skatordnung.
Gespielt werden zwei Serien, die zweite Tischbesetzung wird nach dem ersten
Durchgang ausgelost. Gequatscht wird nicht, wer sich verwirft oder falsch
anspielt, hat verloren. Jeder Tisch wählt einen Schriftführer, der nach der
Serie die Punkte zusammenzählt und die Ergebnisse von allen gegenzeichnen
lässt. Die Platzierung wird dann wieder von mir vorgenommen. Meine eigenen
Punkte fallen selbstverständlich aus der Wertung. Sind dazu noch Fragen?«

Leander spielte im Kollegenkreis leidenschaftlich Skat, hatte
aber noch nie an einem Preisskat teilgenommen und jetzt das Gefühl, im Boxring
zu stehen und nicht in einer Kneipe zu einem gemütlichen Skatabend zu sitzen.
Er war an Tisch 17 platziert worden, zusammen mit zwei älteren Herren, von
denen einer einen erloschenen Zigarrenstummel im Mund hatte, den er unablässig
hin und her bewegte. Der andere trug eine weiße Kapitänsmütze, wie man sie
überall an der See in Souvenirläden kaufen kann.

»Erwin«, sagte der Kapitän und griff nach dem Block. »Das ist
Tönnes.«

Er deutete auf den Mann mit dem Stumpen, der seinerseits nach
dem Skatspiel griff, die Folie aufriss, das Deckblatt abnahm und heftig zu
mischen begann.

»Henning«, sagte Leander und überlegte einen Moment, ob er
seinen wortkargen Skatbrüdern, die ihre Rollen ohne Absprache eingenommen
hatten, die Hand zur Begrüßung reichen sollte, aber angesichts der
versteinerten Gesichter verwarf er den Gedanken gleich wieder. Offenbar war das
heute der Tag der Stinkstiefel.

»Sollte der Schriftführer nicht gewählt werden?«, erkundigte er
sich.

Kapitän Erwin lugte über seine randlose Brille, als wollte er
fragen: Was bist du denn für einer?

Stattdessen fragte er, ohne den Blick von Leander abzuwenden:
»Für wen stimmst du, Tönnes?«

»Für dich, Erwin«, kam knapp und dunkel die Antwort.

»Dann wäre das ja wohl geklärt«, brummte Kapitän Erwin und
senkte seine Augen wieder auf den Skatblock.

Na, klasse, dachte Leander, zwei Serien mit einem knurrigen
Stumpen und einem mürrischen Kapitänsverschnitt.

Der Stumpen fächerte die Karten verdeckt auf dem Tisch auf und
drehte eine um. Kapitän Erwin griff seinerseits zu und konterte den Karo-König
von Tönnes mit einer Pik-Neun. Erwartungsvoll schauten sie Leander an, der
begriff, dass er ebenfalls eine Karte aus dem Fächer ziehen und aufdecken
sollte. Er zog die Kreuz-Dame.

»Du gibst zuerst«, erklärte Erwin und schrieb Leanders Namen
über die erste Spalte der Tabelle, gefolgt von seinem und dann von Tönnes’
Namen, den er allerdings mit Anton ausschrieb.

Tönnes schob ihm die Karten hinüber, und Leander mischte, ließ
Tönnes in Hinterhand abheben und teilte aus. Leander nahm den Pik-und den
Karo-Buben auf, dazu Pik-Ass, -König und -Neun, Karo-Ass und -Dame, Herz-Ass
und -Sieben und Kreuz-Sieben. Entsprechend plante er ein Pik-Spiel und
spekulierte dabei etwas auf den Skat.

»Achtzehn«, eröffnete Tönnes.

»Jau«, antwortete Erwin.

»Zwanzig.«

»Weg!«

»Zwo«, fuhr Leander fort.

»Weg!«, entgegnete Tönnes.

Leander hob den Skat auf: Karo-Acht und Herz-Neun. Mist! Er
drückte die Kreuz-Sieben und die Herz-Neun und meldete Pik an.

Erwin spielte die Herz-Acht auf, Tönnes übernahm mit der Dame.
Leander überlegte einen Moment, aber da er das Risiko liebte und außerdem
gewinnen wollte, blieb er mit der Sieben darunter.

Tönnes legte wortlos die Kreuz-Acht auf den Tisch, Leander
stach mit dem Pik-Ass und bekam von Erwin die Kreuz-Neun. Nun zog er das
Herz-Ass, bevor einer der beiden abwerfen konnte. Erwin bediente mit der Zehn,
und als Leander sich schon über seinen geschickten Coup freuen wollte, stach
Tönnes mit der Pik-Zehn. Leander begriff, dass er ausgesprochen dumm gespielt
hatte. Er hatte jetzt elf Augen, die anderen schon einunddreißig.

Tönnes spielte den Karo-König auf. Leander übernahm jetzt
sicherheitshalber mit dem Ass und bekam von Erwin die Sieben. Nun zog er
Trumpf, das hätte er von Anfang an machen sollen, anstatt über die Dörfer zu
gehen. Die Kleinen fangen die Großen, also forderte er nur mit der Pik-Neun.
Erwin steuerte die Pik-Acht bei, und Tönnes übernahm mit der Dame. Damit war
Leanders zweiter Spielzug gescheitert und er saß nun in Mittelhand, was nicht
so schlimm gewesen wäre, wenn wenigsten ein hoher Trumpf dabei auf den Tisch
gekommen wäre.

Tönnes spielte nun die Karo-Zehn auf, bekam von Leander die
Acht und von Erwin die Neun. Damit war Leanders Karo-Dame ebenfalls wertlos.
Nun spielte Tönnes seinerseits Trumpf auf: Pik-Sieben. Während Leander sich
noch wunderte und mit dem König übernahm, wurde ihm schlagartig klar, dass das
Spiel endgültig gelaufen war, denn Erwin warf die Kreuz-Dame ab. Leander konnte
es kaum fassen: Da saß der kalte Stumpen mit fünf Trümpfen gegen ihn!

Nachdem er auf seine Karo-Dame von Erwin den Herz-König und von
Tönnes den Kreuz-König bekommen hatte, also wieder keinen Trumpf herausgelockt
hatte, musste er selbst mit Trumpf kommen und bekam damit keinen Stich mehr.

Die Abrechnung war entsprechend niederschmetternd. Tönnes warf
Erwin seine gewonnenen Stiche hinüber, erklärte kurz: »Dreiundsiebzig«, und
wartete dann wieder wortlos mit auf den Tisch gerichtetem Blick auf das nächste
Spiel.

»Ohne einen, macht zwei, verloren vier, mal Pik, macht
vierundvierzig«, rechnete Erwin vor und trug die Zahlen in die Tabelle ein.
»Erstes verlorenes Spiel für dich. Du weißt, dass verlorene Spiele doppelt
teuer sind?«

»Wieso?« Leander hatte keine Ahnung.

»Am Ende kostet dich jedes verlorene Spiel fünfzig Punkte extra
und jedes gewonnene bringt uns nochmal fünfundzwanzig.«

Leander rechnete kurz nach und konnte nicht glauben, was er da
auf sich zukommen sah.

»Wie soll man das denn wieder aufholen, wenn so ein lächerlicher
verlorener Pik einhundertneunzehn Punkte Abstand bedeutet?«, erhitzte er sich.

»Eben«, murrte Tönnes. »Man spielt auch nicht, wenn man kein
Blatt hat!«

»Aber Mauern ist erlaubt«, konterte Leander in Anspielung auf
Tönnes’ fünf Trümpfe.

»Wer mauert denn hier?«, erkundigte sich Erwin. »War halt gut
für uns verteilt.«

Leander verzichtete auf eine Antwort und nahm seine neuen
Karten auf: drei Bauern, alle vier Asse, zwei Zehnen und einen passenden König.
Das Spiel würde er sich nicht nehmen lassen. Jetzt würde er den beiden Trotteln
einmal zeigen, was eine Harke ist!

»Aber jetzt!«, triumphierte er. »Den Grand nimmt mir keiner!«

Tönnes warf wortlos seine Karten auf den Tisch, und Erwin
fragte ungerührt: »Mit wie vielen wäre der gewesen?«

»Was?« Leander fühlte, wie sein Adrenalinspiegel gefährlich
anstieg. »Was ist denn jetzt los?«

»Du hast verloren«, erklärte Tönnes trocken.

»Verloren? Wieso verloren? Wir haben doch noch gar nicht
gespielt!«

»Labern ist verboten«, erklärte Erwin. »Hast unsern Präsidenten
ja eben gehört.«

Leander sprang auf, feuerrot vor Wut im Gesicht. Das Rauschen
in seinen Ohren schwoll zu einem Pfeifton an.

»Aussteigen ist nicht«, sagte Erwin ungerührt und zog ihn am
Arm wieder auf den Stuhl zurück. »Hier wird bis zum letzten Spiel
durchgehalten, schließlich brauchen Tönnes und ich die Punkte.«

Leander kochte, spielte aber weiter. Als er einen Karo ohne
zwei bis siebenundzwanzig reizte und damit Tönnes ausstach, der bei
vierundzwanzig aussteigen musste, wurde der sauer, obwohl Leander das Spiel nur
knapp verlor.

»Macht mir meinen Kreuz kaputt«, brummte er. »Und das für so’n
Scheiß!«

Leander blickte Erwin fragend an, der zuckte die Schultern und
sagte: »Eigene Pluspunkte kriegst du nur, wenn du gewinnst. Da zählt halt jedes
sichere Blatt. Klar, dass Tönnes da sauer wird, wenn du ihm seinen sicheren
Kreuz mit einem kaputten Karo wegnimmst.«

Leander hatte die Nase voll. Diese Serie war für ihn ohnehin
gelaufen. Er beobachtete von nun an lieber die Spieler in den anderen Runden,
in denen es offenbar keine solchen Vorfälle gab. Am Tisch links von ihm saß
eine alte Dame von mindestens achtzig Jahren. Sie machte fast jedes Spiel und
gewann immer souverän. Dabei sprach sie kein Wort mehr als unbedingt notwendig.
Das schien hier so eine Art ungeschriebenes Gesetz zu sein. Am Tisch zur
rechten Seite saß ein Priester, der Leander schon seinerseits die ganze Zeit
über beobachtet zu haben schien und süffisant zu ihm herüberlächelte. Über
seinem weißen Kragen thronte ein kleiner runder Kopf mit buschigen Brauen und
hellwachen, pfiffigen Augen, die in der Kneipenbeleuchtung lustig blitzten.

In einem der nächsten Spiele hatte Leander alle vier Siebenen,
vier Achten, eine Zehn und einen Buben auf der Hand. Er reizte hoch bis über
zweiundsiebzig und ließ damit erneut einen grimmigen Tönnes hinter sich, der
offenbar das Gegenblatt und einen sauberen Grand auf der Hand hatte.

»Revolution«, verkündete Leander siegessicher, woraufhin Tönnes
die Karten auf den Tisch warf, etwas Unverständliches fluchte und mit der Faust
auf die Tischplatte donnerte.

»Was ist denn nun schon
wieder?«, erkundigte sich Leander.

»Revolution gibt es beim Turnierskat nicht«, erklärte Erwin
gelassen, der offenbar froh war, dass er Tönnes’ Grand nicht hatte über sich
ergehen lassen müssen. »Das heißt: Du hast verloren.«

Der Priester am Nebentisch schlug sich lachend auf die Schenkel
und kniff Leander ein Auge zu.

Im vorletzten Spiel kam es dann endgültig zum Eklat. Nun hatte
Erwin einen Grand. Leander spielte das Kreuz-Ass auf, woraufhin Tönnes wieder
seine Karten auf den Tisch warf.

»Scheiße!«, fluchte Erwin. »So ein sattes Spiel mit Vieren!«

»Was hast du denn gemacht?«, erkundigte sich Leander, der
inzwischen gelernt hatte, dass man hier für jeden kleinen Fehler hart bestraft
wurde, und in Erwin nun einen Leidensgenossen wähnte.

»Ich?«, donnerte Erwin. »Was ich gemacht habe? Du!! Tönnes
hatte das Aufspiel, nicht du!«

»Und deshalb schmeißt du hin?«, fragte Leander fassungslos
Tönnes.

»Falsches Aufspiel ist verboten«, erklärte Tönnes trocken, »und
mit dem sicheren Grand hätte Erwin vorne gelegen.«

Der Priester lachte schallend, beugte sich zu Leander herüber
und klopfte ihm auf die Schulter.

Am Ende der ersten Runde war es nicht verwunderlich, dass
Tönnes und Erwin weit über tausend Punkte hatten, Leander aber nur knapp
dreihundert.

»Neue Serie, neues Glück«, meinte Erwin versöhnlich.

»Aber an einem anderen Tisch«, bestimmte Tönnes und blickte
Leander grimmig an. »Wann reist du wieder ab?«

»Ich bleibe«, erklärte Leander.

»Wie lange?« Tönnes schaute ihn mit erschrocken aufgerissenen
Augen an.

»Vielleicht für immer«, setzte Leander nach, »und ich glaube,
ich werde in euren Skatclub eintreten. Es geht doch nichts über gute
Skatbrüder!«

Vom Nebentisch erscholl wieder das donnernde Lachen des
Priesters, der sichtlich Spaß daran hatte, dass Tönnes kurz vor einem
Herzinfarkt stand.

In der zweiten Serie spielte
Leander mit zwei Männern, die etwa in seinem Alter und ebenfalls Urlauber
waren. Er riss sich nun zusammen, obwohl es hier bei Weitem nicht so ernst
zuging wie unter den Einheimischen, spielte nur sichere Spiele, hielt den Mund
und achtete höllisch auf das Aufspiel. Am Ende hatte er fast tausend Punkte,
was natürlich zusammen mit der ersten Serie bei der Preisverleihung nicht zu
einer Platzierung reichte. Die alte Dame hatte den ersten Platz und gewann
einen Turbinen-Staubsauger. Der Priester bekam auf Rang zwei eine
Schlagbohrmaschine, was für allgemeine Erheiterung sorgte. Tönnes belegte den
dritten Platz, und das wurmte Leander. Andererseits hatte er durch sein
Mitspielen in der ersten Serie vielleicht sogar verhindert, dass Tönnes Erster
geworden wäre. Das versöhnte ihn wieder einigermaßen. Er beschloss, in Zukunft
lieber gar nicht mehr Skat zu spielen, als noch einmal an solchen Veranstaltungen
teilzunehmen, denn so machte ihm das Spielen keinen Spaß.

Leander war froh, als er gegen dreiundzwanzig Uhr wieder in der
klaren, kalten Winterluft auf der Dorfstraße vor dem Wrixumer Hof
stand. Er schlug den Mantelkragen hoch und fröstelte nach der stickig warmen
Luft in der Kneipe. Leise, aber stetig pfiff es in seinem linken Ohr. Das würde
er frühestens morgen früh wieder los sein.

»War nicht Ihr Abend, was?«, vernahm Leander eine Stimme direkt
neben sich, und als er sich umwandte, stand da der Priester mit seinem
Schlagbohrmaschinenkarton unter dem Arm. Der Mann war mehr als zwei Köpfe kleiner
als Leander und grinste listig zu ihm herauf.

»Das war mein erster und letzter Preisskat«, erklärte Leander
abweisend. »Ich liebe Skat, aber diese Art zu spielen ist alles andere als
lustig.«

Dann deutete er auf den Gewinn in der Hand des Priesters und
fuhr versöhnlicher fort: »Aber Sie waren ja ganz erfolgreich.«

»Ich kann mich auf die Regeln einstellen«, entgegnete der
Priester grinsend. »Es ist halt immer die Frage, was man will: Spaß oder
Erfolg. Manchmal muss man mit dem Teufel paktieren, wenn man ihn besiegen
will.«

»Und? Wie viele Kaffeemaschinen und Schlagbohrer haben Sie
schon?«

»An Kaffeemaschinen reicht es für dieses Leben, allerdings
werden sich meine Nachbarn über die Schlagbohrmaschine ärgern, was mich
wiederum umso mehr freut. Macht doch ordentlich Krach, so’n Ding.«

Der Priester stieß ein meckerndes Lachen aus und klopfte
Leander versöhnlich auf die Schulter.

»Wenn Sie Skat spielen und dabei auch noch Spaß haben wollen,
kommen Sie am Dienstag um neunzehn Uhr dreißig ins Kleine Versteck.
Kennen Sie das?«

»Nein«, antwortete Leander.

»Ist gleich bei Ihnen um die Ecke in der Mühlenstraße, Sie werden
es finden.«

Mit diesen Worten wandte sich der Priester mit der Bohrmaschine
unter dem rechten Arm in Richtung Parkplatz.

»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«, rief Leander ihm nach.

Der Priester winkte mit der freien Hand über seine Schulter
zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen, und rief: »Am Dienstag im Kleinen
Versteck. Dann erzähle ich Ihnen vielleicht, was ich noch alles über Sie
weiß.«

Kurz darauf war er in der Dunkelheit verschwunden. Leander
zuckte mit den Schultern und machte sich in der eisigen Kälte auf den Weg
zurück nach Hause. Die Dorfstraßen und schließlich auch die Fußgängerzone waren
fast menschenleer. So musste es hier sein, wenn die Touristen wieder abgereist
waren und sich die Insel im Januar zum Winterschlaf niederlegte. Leander freute
sich auf diese Zeit.
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Leander staunte nicht schlecht, als er feststellte, dass
sich die Kanzlei des Notars Claus Petersen auf dem Grundstück der Windmühle in
der Mühlenstraße befand, deren Flügelrad die Aufschrift Venti Amica trug
– Freundin des Windes. Auf einer Tafel an der Außenwand las Leander die Information,
dass es sich bei der Mühle um einen Galerie-Holländer handelte. An der
niedrigen Backsteinmauer, die das Grundstück einfriedete, hing direkt neben dem
breiten, geschwungenen weißen Holztor ein Messingschild mit der Aufschrift Dr.
C. Petersen & Sohn, Rechtsanwälte und Notare. Das C. stand sicher für
Claus Petersen, den Notar, der bereits Hinnerks Hauskauf beglaubigt hatte.

Leander drückte auf den eingelassenen Klingelknopf und wurde
umgehend per Drücker auf das Grundstück gelassen. Ein roter Backsteinweg
verzweigte sich nach wenigen Metern nach rechts zur Mühle und nach links zu
einem langgestreckten weißen Friesenhaus. Die Mühle war die Privatwohnung des
Notars, das Friesenhaus beherbergte die Kanzlei, deren Tür sich auf leichten
Druck öffnete.

Leander trat ein und fand sich in einem geräumigen und hellen
Empfangsraum wieder, in dessen Mitte eine halbrunde Theke stand, die drei
Anwaltsgehilfinnen Arbeitsplätze bot. Hier meldete er sich an und verwies auf
den Termin, den er mit dem Notar ausgemacht hatte.

»Einen Moment, bitte«, entgegnete eine der jungen Damen
lächelnd, aber auf professionelle Distanz bedacht, während die anderen beiden
unbeeindruckt an ihren Computern arbeiteten.

Sie betätigte die Gegensprechanlage und meldete Leander an.
Anstelle einer mündlichen Antwort öffnete sich nach einem kurzen Augenblick die
Tür zum Büro des Notars, und ein elegant, aber durchaus auch sportlich
gekleideter Mann, der etwa zwanzig Jahre älter als Leander zu sein schien, kam
erfreut lächelnd auf ihn zu, als dürfe er einen lang vermissten alten Bekannten
endlich wieder begrüßen.

»Herr Leander«, sagte er und streckte ihm die rechte Hand
entgegen. »Es freut mich, dass wir uns nun persönlich kennenlernen. Ich bin
Hauke Petersen. Ihr Großvater und mein Vater waren alte Freunde, und Ihr Vater
Bjarne und ich sind zusammen aufgewachsen. Ich darf sagen, dass wir damals
ebenfalls eng befreundet waren. Leider haben wir uns später aus den Augen verloren.
Ich habe erst in diesen Tagen von Bjarnes Tod erfahren. Nun bin ich dafür
zuständig, eventuelle weitere Erbberechtigte Ihres Großvaters zu ermitteln.
Aber treten Sie doch ein!«

Als Leander das Büro betrat, half ihm eine der Sekretärinnen
aus dem Mantel und hängte ihn an einen Kleiderständer gleich neben der Tür.
Petersen gab ihr kurz die Anweisung, ihnen Kaffee, Mineralwasser und Cognac zu
bringen und sie darüber hinaus für die nächste Stunde nicht zu stören. Dann
schloss er die Tür hinter ihr und deutete auf hochlehnige Ledersessel, die vor
einem ausladenden Schreibtisch standen.

Leander nahm Platz und ließ seinen Blick durch den geräumigen
und lichtdurchfluteten Raum gleiten. An den Wänden hingen Gemälde von der Art,
wie er sie in der Galerie gesehen hatte: Bilder von Meerestieren, Leuchttürmen,
Schiffen, Dünenkämmen und Muscheln. Das als Hintergrund verwendete
Kartenmaterial schien ausnahmslos aus Kunstdrucken alter Seekarten aus der Zeit
der Entdecker und Eroberer im fünfzehnten Jahrhundert zu bestehen, was den
Bildern einen teils naiven, teils wertvollen Ausdruck verlieh. Ein Bild gefiel
Leander besonders, obwohl, oder vielleicht gerade weil es nicht auf eine
Seekarte gezeichnet war. Es handelte sich um das Bild eines Wracks, das am
Meeresboden lag, von Sand halb bedeckt und von Fischschwärmen umgeben. Der
Rumpf gab das Traumbild eines stattlichen Segelschiffes wieder, das mit voller
Takelage stolz vor dem Wind segelte.

»Hindelang«, erklärte Petersen, der sich inzwischen hinter
seinen Schreibtisch gesetzt hatte und Leander die ganze Zeit über schweigend
beobachtet zu haben schien. »Kennen Sie Götz Hindelang? Er wohnt in Greveling,
zwischen Wyk und Nieblum, hat dort ein nettes kleines Atelier in einem der
Warfthäuser. Ein nicht mehr ganz junger, aber dafür umso aufstrebenderer
Künstler. Ich kaufe gelegentlich das eine oder andere seiner Bilder, in der
Hoffnung, dass sie ihren Wert vervielfachen werden. Und es funktioniert. Das
erste Bild habe ich damals für hundert Mark gekauft, heute muss ich für seine
Werke zwischen achthundert und tausend Euro auf den Tisch legen. Aber was wäre
die Kunst ohne Mäzenatentum?«

»Interessant«, entgegnete Leander, »diese Mischung aus
Melancholie und Optimismus.«

»Morbidität!«, verbesserte Petersen ihn. »Sein ewiges Thema ist
Morbidität, der Verfall, der in allen Dingen von Anbeginn angelegt ist – so wie
der Tod von Geburt an vorbestimmt und nur eine Frage des Zeitpunktes ist,
verstehen Sie? Jede Sekunde, jeder Atemzug ist ein Schritt auf ihn zu. Ist der
Gedanke nicht faszinierend?«

»Sie haben als Mäzen also ein geradezu vitales Interesse an
Hindelangs Morbidität«, antwortete Leander, dem die belehrende Art des Anwalts
auf die Nerven ging, etwas spitz.

»Wie bitte?« Petersen kniff die Augen leicht verwirrt zusammen.

»Na ja, er soll weitermachen, bis er berühmt ist. Wenn er dann
stirbt, können Sie sich über eine satte Wertsteigerung freuen. Das ist ja nun
kein neuer Gedanke, ebenso wie die Anlage des Todes gleich mit der Geburt. Wer
Theodor Storm kennt, weiß, dass es schon vor hundertfünfzig Jahren und
wahrscheinlich lange vorher Menschen gegeben hat, die ihr ganzes Leben mit der
Angst vor dem Tod verbracht haben. Darauf basiert die Macht der Religionen und
Kirchen.«

Der Rechtsanwalt schwieg und schien einen Moment zu überlegen,
wie er auf diese offene Attacke reagieren sollte. Dann entschied er sich
offenbar, die Diskussion nicht aus dem Ruder laufen zu lassen, und lachte
gekünstelt auf.

»Mein vitales Interesse an Hindelangs Morbidität – schön
gesagt. Ich werde es ihm gelegentlich weitererzählen.«

»Womit wir dann vielleicht zu unserem eigentlichen Thema kommen
sollten«, fuhr Leander fort. »Haben Sie nähere Informationen über den Tod
meines Großvaters?«

»Ein tragischer Unfall. Der alte Mann hätte nicht im Sturm
auslaufen dürfen, sein kleiner Kutter war nicht für schwere See ausgelegt. Für
meinen Vater war es ein harter Schlag, er war mit dem alten Hinnerk eng
befreundet, sehr eng, wenn ich das sagen darf. Auch für Sie muss das eine
schreckliche Nachricht gewesen sein.«

»Ich kannte meinen Großvater kaum«, entgegnete Leander, ohne
das weiter auszuführen.

Der Notar nickte, und Leander glaubte für einen kurzen Moment
so etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Das irritierte
ihn, denn er konnte nicht einschätzen, ob es spöttisch gemeint war oder ob
etwas anderes dahintersteckte.

»Dann wird Ihre Freude, die ich Ihnen gleich bereiten werde,
weniger von Trauer getrübt sein, als ich befürchten musste«, sagte Petersen.

Er wollte gerade eine dunkelbraune Ledermappe aufschlagen, als
eine seiner Sekretärinnen ohne anzuklopfen mit einem Tablett in den Raum trat
und zwei Tassen Cappuccino, zwei Schwenker mit Cognac, zwei mit Wasser gefüllte
Gläser und eine Zuckerdose vor Leander und Petersen auf den Schreibtisch
stellte. Dann verließ sie genauso geräusch-und wortlos, wie sie hereingekommen
war, wieder das Büro. Der Notar hatte seine Mitarbeiterinnen offensichtlich auf
das Feinste abgerichtet.

»Sie bedienen sich?«, fragte Petersen und deutete auf den
Zucker.

Dann schlug er die Mappe auf und entnahm ihr einen
großformatigen, versiegelten Umschlag.

»Ihr Großvater hat mich als Notar mit der Erstellung und
Verwahrung seines letzten Willens betraut«, begann er förmlich, jetzt ganz der
Notar ohne persönliche Beteiligung. »Nach seinem Tod habe ich Sie als einzigen
nächsten Angehörigen und damit als Alleinerben ausgemacht. Das deckt sich auch
mit dem Willen Ihres Herrn Großvaters, so dass wir hier und heute vollzählig
zur Testamentseröffnung erschienen sind. Meine Sekretärin hat die nötigen Erklärungen
bereits vorbereitet, die Sie im Anschluss unterschreiben müssen, deshalb können
wir uns mit Ihrem Einverständnis ein Protokoll ersparen.«

Er wartete kurz Leanders zustimmendes Nicken ab und fuhr dann
im gleichen Tonfall fort: »Bevor wir beginnen, muss ich Sie fragen, ob Sie im
Besitz der Kaufurkunde für das Haus in der Wilhelmstraße sind. Ihr Großvater
hat dies ausdrücklich zur Auflage gemacht. Das gilt auch für die Kaufurkunde
des Kutters, zumal wir da Versicherungsansprüche geltend machen können.«

Leander nickte und fragte sich insgeheim, warum sein Großvater
Wert darauf gelegt haben sollte, dass er die Kaufurkunden mit zur
Testamentseröffnung brachte. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn.

»Gut«, fuhr Petersen fort. »Ich öffne nun in Ihrem Beisein den
Umschlag und verlese das Testament im Wortlaut.«

Er zerschnitt die obere Kante des Briefumschlages mit dem
Brieföffner, wobei er die Fäden des Siegels durchtrennte, und entnahm ihm
einige handschriftlich beschriebene Blätter.

»Ich, Heinrich Leander, formuliere hiermit im Vollbesitz meiner
geistigen und körperlichen Kräfte meinen letzten Willen. Alle vorherigen
Erklärungen werden damit hinfällig. Als Alleinerben meines gesamten Besitzes
und Vermögens setze ich meinen Enkel Henning Leander ein. Im Einzelnen sind
dies mein Haus in der Wilhelmstraße 23, mein Krabbenkutter Haffmöwe,
meine Beteiligungen an der Nordfriesischen Haus-und Grundstücks-GmbH,
mein Wertpapierdepot bei der Nordfriesischen Hypothekenbank sowie
sämtliche Konten und Barmittel, die bei der Nordfriesischen Hypothekenbank hinterlegt
sind, und beigefügter Brief, der meinem Enkel ungeöffnet zu übergeben ist. Mein
Enkel Henning Leander möge über sein Erbe nach eigenem Gutdünken und Gewissen
verfügen, mit Ausnahme meines Hauses in der Wilhelmstraße 23, für das folgende
Auflage gilt: Mein Enkel Henning Leander verpflichtet sich mit der Annahme des
Erbes, worum ich ihn ausdrücklich in familiärer Verbundenheit bitte, das Haus
in der Wilhelmstraße 23 während der ersten zehn Jahre nach Antritt der Erbschaft
nicht zu veräußern und in jedem Jahr mindestens vier Wochen lang darin zu
wohnen. Bei einer anschließenden Veräußerung des Hauses gilt die Auflage, dass
alle Möbel und Gegenstände von ihm persönlich aus dem Haus entfernt werden
müssen. Ich möchte hiermit sicherstellen, dass die familiäre Verbindung zwischen
meinem Enkel und mir, die zu meinen Lebzeiten leider nicht möglich war, nach
meinem Tode endlich eingeleitet und gefestigt wird, damit mein Enkel Antworten
auf seine Fragen hinsichtlich unserer Familiengeschichte bekommt. Wyk auf Föhr,
Datum, gezeichnet Heinrich Leander. Notariell beglaubigt und bestätigt durch
den anwesenden Rechtsanwalt und Notar Hauke Petersen.«

Der Notar ließ die Blätter sinken und fragte Leander, ob er das
Erbe annehme.

»Sie haben von heute an vier Wochen Zeit, sich zu entscheiden,
falls Sie gerne in Ruhe darüber nachdenken möchten«, erklärte er.

Leander überlegte einen Moment und fragte dann: »Verbindlichkeiten
sind mit diesem Erbe nicht verbunden?«

»Mit Ausnahme der Erbschaftssteuer und der Auflagen, die ich
Ihnen eben vorgelesen habe, keine. Ihr Großvater hat zeitlebens keinerlei
Schulden gemacht. Wenn Sie das Erbe annehmen, sind Sie ein vermögender Mann,
Herr Leander.«

»Dann verzichte ich auf die Bedenkzeit und nehme das Erbe an.«

Petersen erhob sich, reichte Leander zunächst die Hand und dann
den Cognacschwenker und gratulierte ihm. Nachdem beide Männer einen Schluck
getrunken hatten, setzte er sich wieder, nahm eine vorgefertigte Erklärung zur
Hand und las: »Herr Henning Leander erklärt hiermit: Ich nehme das Erbe meines
Großvaters Heinrich Leander an. Ort und Datum sind bereits eingesetzt. Wenn Sie
bitte unten rechts unterschreiben.«

Leander nahm den angebotenen Füllfederhalter und unterzeichnete
die Erklärung in zweifacher Ausfertigung. Anschließend unterschrieb der Notar,
legte ein Blatt in die Ledermappe und reichte Leander das zweite.

»Für Ihre Unterlagen«, erklärte er. »Eine Kopie des Testaments
lasse ich Ihnen umgehend zukommen. Sobald Sie den Erbschein in Händen haben,
können Sie über Ihr Erbe frei verfügen. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

»Ja, wie groß ist dieses Vermögen, wie Sie es eben nannten,
ungefähr?«

»Einen genauen Überblick über den derzeitigen Wert der
Beteiligungen und Wertpapiere habe ich natürlich nicht. Aber wenn Sie
einigermaßen sparsam haushalten, so wie Ihr Großvater es getan hat, werden Sie
davon leben können.«

Leander brauchte einen
Moment, um die Bedeutung des eben Gehörten zu realisieren, und hakte dann nach:
»Sie sagten, Ihr Vater sei ein enger Freund meines Großvaters gewesen.
Vielleicht haben Sie ja dann Einblicke, die erklären, wie ein einfacher Fischer
– und mein Großvater war doch wohl ein solcher – zu einem solchen Vermögen
kommen konnte.«

»Nun, er hat schon immer die Zeichen der Zeit erkannt, ist
rechtzeitig in verschiedene Geschäfte eingestiegen, hat sparsam gelebt und,
wenn ich das sagen darf, ohne dass es nach Eigenlob klingen soll, er hat auf
seine Berater gehört.«

»Damit meinen Sie sich selbst?«

»Nun, unter anderem meinen Vater und mich, ja. Dann ist da ein
weiterer Freund Ihres Großvaters, der Immobilienmakler Enno Jessen. Er hatte
stets eine goldene Hand und hat seine Freunde daran teilhaben lassen. Meine
Mühle und diesen Haubarg verdanke ich seinen frühzeitigen Informationen, so
wie Ihr Großvater bereits in frühe Planungsstadien diverser Grundstücks-und
Ferienhausgeschäfte eingeweiht worden ist. Im Gegenzug hat mein Vater seine Freunde
ebenfalls sehr vorteilhaft beraten und vertreten. So ist das hier auf unserer
Insel: Jeder hilft jedem, so gut er kann. Unter dem Strich kommt dabei für alle
das Optimum heraus. Es wäre mir also eine Freude, wenn ich auch Ihnen in
Zukunft als Rechtsanwalt und Notar zur Verfügung stehen dürfte.«

Leander nickte unverbindlich, äußerte sich jedoch nicht zu
diesem Angebot. Er witterte in dörflichen Strukturen stets Seilschaften und
Vetternwirtschaft und hielt sich für gut beraten, sich da herauszuhalten. Wie
das hier auf einer Insel war, konnte er noch nicht einschätzen. Möglicherweise
war man hier ohne Anbindung ja sogar völlig hilflos, das Festland ist in
bestimmten Situationen weit.

»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen und komme sicher darauf
zurück«, erklärte er deshalb, »aber Sie werden verstehen, wenn ich mir zunächst
selbst einen Überblick verschaffen möchte, bevor ich mich festlege.«

»Der Herr Kommissar«, entgegnete Petersen mit einem leicht
spöttischen Lächeln. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, nicht wahr?«

»Betrachten Sie es einfach als professionelle Deformation, und
denken Sie sich nichts weiter dabei.«

»Professionelle Deformation, wie? In diesem Sinne: Zeigen Sie
mir bitte noch die Kaufurkunden für das Haus und den Kutter, damit wir die Sache
korrekt zum Abschluss bringen.«

Leander stand auf und nahm seinen Mantel vom Kleiderbügel. Er
griff in die Innentasche, zog die Urkunden zusammen mit dem Versicherungsschein
für die Haffmöwe heraus und reichte beide dem Notar. Der warf einen
kurzen Blick darauf und schien einen Moment lang nicht sehr zufrieden zu sein.
Jedoch hatte er seine Gesichtszüge genauso schnell wieder unter Kontrolle wie
schon zu Beginn ihres Gespräches, als Leander den Eindruck gehabt hatte, dass
seine spitzen Bemerkungen über Hindelangs Morbidität und Petersens vitales
Interesse daran den Notar leicht verunsichert hatten.

Er lächelte Leander auf seine professionelle undurchdringliche
Art an und sagte: »Na, prima, dann ist ja alles in Ordnung. Wenn Sie gleich
diesen Antrag auf Aushändigung eines Erbscheines unterzeichnen, werde ich ihn
noch heute an das zuständige Amtsgericht weiterleiten. Sie sollten dann in
wenigen Tagen über Ihr Erbe verfügen können. Den Versicherungsschein behalte
ich hier. Ich kümmere mich darum, dass die Sache schnell abgewickelt wird.«

Leander unterschrieb den Antrag und steckte die Hausurkunde
zusammen mit der Erklärung seiner Annahme des Erbes in die Innentasche des
Mantels zurück. Hauke Petersen erhob sich, was Leander als Signal verstand, ebenfalls
aufzustehen. Der Notar reichte ihm die Hand und ging um seinen Schreibtisch
herum auf die Tür zu.

»Falls Sie noch Fragen haben, stehe ich Ihnen jederzeit zur
Verfügung, auch später, wenn Sie wieder auf dem Festland sind. Sie werden
sicher froh sein, wenn Sie hier alles hinter sich haben. Wann werden Sie wieder
abreisen?«

»Das steht noch nicht fest, vielleicht gar nicht«, antwortete
Leander, der plötzlich das Gefühl hatte, der Notar könne seine Abreise gar
nicht erwarten.

»Gar nicht?«

»Nun, zunächst habe ich keine anderen Verpflichtungen, und da
ich ja mindestens vier Wochen im Jahr hier wohnen muss, kann ich das auch
gleich machen. Wer weiß, vielleicht gefällt es mir hier so gut, dass ich ganz
bleibe – wie Sie sagten, reicht das Erbe meines Großvaters für ein bescheidenes
Leben hier auf der Insel.«

»Sie haben doch Familie und Ihren Beruf«, der Notar überlegte
einen Moment, »beim LKA in Kiel, wenn ich richtig informiert bin?«

Leander nickte.

»Wartet man da nicht auf Sie?«

»Jeder Mensch ist ersetzbar«, antwortete Leander unbestimmt.
»Außerdem kann ich mich für einige Zeit beurlauben lassen. Und meine familiären
Bindungen sind zur Zeit nicht so eng.«

»Wenn das so ist, können wir Sie vielleicht bei nächster
Gelegenheit bei einer unserer Feiern in unserem Haus in Utersum begrüßen? Mein
Vater wird erfreut sein, Sie kennenzulernen – wenn er sich wieder besser fühlt,
meine ich. Momentan ist er leider nicht dazu in der Lage.«

»Ich bekomme Besuch. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, melde
ich mich in den nächsten Tagen und sage Ihnen, ob ich Ihre Einladung annehme.«

Er machte zwei Schritte auf die Tür zu, drehte sich dann mit
gesenktem Blick und an die Stirn gelegtem rechtem Zeigefinger langsam wieder
um und sagte in Columbo-Manier: »Da fällt mir allerdings noch eine Frage ein.
Sie sagten, mein Großvater habe von den gegenseitigen Hilfestellungen hier auf
der Insel profitiert. Wie Ihr Vater ihm geholfen hat, haben Sie eindrucksvoll
geschildert, aber wie, bitte schön, konnte meine Großvater sich dafür revanchieren?
Sagen Sie nicht, in Ihrer Familie esse man gerne Fisch.«

Petersen lachte leicht gekünstelt auf und räusperte sich dann
eine Spur zu lange.

»Sie haben Humor, das gefällt mir. Aber was Ihre Frage angeht,
da bin ich leider überfragt. Vielleicht können Sie auch das gelegentlich mit
meinem Vater besprechen.«

Dann öffnete Petersen die Tür mit einem etwas zu schief
geratenen Lächeln, wünschte Leander eine gute Zeit auf der Insel und zog sich
schnell wieder in sein Büro zurück. Leander verabschiedete sich im Hinausgehen
bei den drei Sekretärinnen und war froh, als er wieder in der klaren, kalten
Winterluft vor der Mühle stand. Er zog den Mantel fest zu und schlug den Kragen
hoch. Auf dem Weg zum Tor blickte er sich noch einmal kurz um und sah den Notar
mit dem Cognacschwenker in der Hand am Fenster stehen und hinter ihm
herblicken.

 

Er verließ das Grundstück und wandte sich in Richtung
Sandwall, um dort in der Milchbar etwas zu essen und bei einem Glas Wein
seine Gedanken zu ordnen. So richtig begriffen hatte er bisher noch nicht, was
er alles geerbt hatte und welche Folgen dies für ihn haben konnte. Vor allem
die Tatsache, dass er seinen Großvater ja bis vor Kurzem gar nicht gekannt,
dieser ihn aber sofort nach ihrer ersten Begegnung als Universalerben
eingesetzt hatte, stellte Leander vor ein Rätsel. Zudem war er ein viel zu
routinierter Ermittler, um die Lücken und Unstimmigkeiten in Petersens
Erklärungsversuchen nicht bemerkt zu haben.

Er betrat die Milchbar,
die in ihrem plüschigen Dämmerlicht jetzt im Winter die Heimeligkeit eines
Nachtclubs auf St. Pauli ausstrahlte, und setzte sich an einen Tisch in einer
Nische – der letzte, der frei war. Auf der Karte gab es eine unglaubliche
Auswahl an Milchreis in allen nur denkbaren und, wie Leander fand, auch nicht
denkbaren Obst-Kombinationen. Außerdem gab es jeden Tag einen anderen Eintopf,
aber da Leander bereits am Vortag einen solchen gegessen hatte, stürzte er sich
in das Milchreis-Wagnis und bestellte ihn mit Kirschen, Zimt und Ingwer. Dazu
wählte er den roten Hauswein.

Während des Essens, das nicht nur interessant, sondern richtig
gut schmeckte, dachte er über seinen Großvater nach. Da lebt jemand bescheiden
als Fischer auf einer Insel, rackert sich ein Leben lang auf seinem Kutter ab,
den er hegt wie seinen Augapfel, und dann besitzt er ein Vermögen und steuert
seinen geliebten Kutter bei Sturm in den Untergang. Und welcher Fischer verfügt
über reiche Freunde, die ihn an ihrem Wohlstand teilhaben lassen? Sollten hier
auf der Insel die Gesetze des Kapitals und der Habgier weniger gelten als auf
dem Festland? Leander glaubte das nicht. Hier wie dort suchte jeder nur seinen
eigenen Vorteil und verschenkte nichts, auch nicht aus alter Freundschaft.

Und dann die Reaktionen des Notars auf die Hausurkunde und auf
seine Andeutung, vielleicht auf der Insel bleiben zu wollen. Das passte alles
nicht zu dem Bild von der schönen Eintracht und der alten Verbundenheit zwischen
Petersen und Leanders Vater. An dieser Stelle musste Leander anknüpfen, das
wurde ihm nun klar, wenn er etwas über die wahren Hintergründe des Vermögens
seines Großvaters erfahren wollte. Dabei musste er jedoch behutsam vorgehen und
nicht zu forsch an den Gittern rütteln, um keine schlafenden Hunde zu wecken.
Er kannte die Linien noch nicht, die sich über diese Insel zogen, die einzelnen
Seile des Netzes, über die man leicht stolperte, in denen man sich verfing,
wenn man sich nicht auskannte.

Und das bedeutete, dass er sich über die Beziehungen der Männer
informieren musste, und zwar bei jemandem, dem er vertraute. Nur, wer konnte
das sein? Die spröde Frau Husen sicher nicht, zu der hatte er noch keinen
Zugang gefunden, und das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Da fiel ihm nur
Eiken Jörgensen ein. Natürlich, sie kannte alles und jeden hier. Ihr eigener
Großvater war ja einer der Freunde Hinnerks gewesen.

Aber reichten die kurzen Begegnungen in der Galerie und im
Buchladen aus, um ihr zu vertrauen? Leander wunderte sich über sein schnelles
Urteil über einen Menschen, den er überhaupt nicht kannte. Die junge Frau war
Insulanerin wie Petersen. Sie war hier aufgewachsen und möglicherweise genauso
im Filz verbandelt wie alle anderen. Und doch musste Leander irgendwo anfangen,
und sein Instinkt sagte ihm, dass Eiken Jörgensen da die richtige Adresse war.
Außerdem hatte er in Wahrheit kaum eine andere Wahl.

Er beschloss, gleich nach dem Essen einen ausgiebigen
Verdauungsspaziergang zu machen – über den Deich zum Infowagen der
Schutzstation, in der Hoffnung, Eiken Jörgensen dort anzutreffen.
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Der Zugang zum Deich lag hinter dem inneren Hafenbecken.
Leander marschierte mit weit ausgreifenden Schritten links um das Becken herum
und gelangte in Höhe des außen liegenden Jachthafens auf den Deich. Auf der
Deichkrone packte ein heftiger, eisiger Wind nach ihm und schnitt schmerzhaft
in seine Gesichtshaut. Die Kälte fräste sich durch seine Kleidung und kühlte
ihn in kürzester Zeit aus.

Leander schlug den Kragen
hoch, kroch tief in seinen Mantel und zog eine Strickmütze aus der Tasche, wie
Fischer sie tragen oder Manfred Krug im Stöver-Tatort. Dann versenkte er
seine Hände tief in die Manteltaschen und stapfte mutig gegen den Wind an. Nach
einigen hundert Metern knickte der Deich nach links ab, so dass der Wind nun
von der Seite kam und nicht mehr ganz so unerträglich war. Leander passierte
die Kläranlage mit den beiden Windrädern, von denen sie ihre Energie bezog, und
konnte, wenn er nach rechts blickte, in der Ferne über dem Wattenmeer das
Festland erkennen, das als schmaler Streifen den Horizont bildete.

Zwischen Watt auf der rechten
und Marsch auf der linken Seite führte der Plattenweg auf der Deichkrone in
Windungen scheinbar bis in die Unendlichkeit. Der Deich wurde von der Marsch,
dem fruchtbaren Land, das überwiegend als Weidefläche genutzt wurde, durch ein
Tief getrennt, einer jener flussartigen Wasserläufe, die das Wasser durch die
Sieltore ins Meer hinaus transportierten und die Insel vor dem Absaufen
bewahrten. Wogende Reetflächen begrenzten den Wasserlauf, Möwen und Austernfischer
saßen geduckt in den Salzwiesen und schienen wie zu Eisskulpturen erstarrt.

Trotz einiger Schlenker wattwärts führte der Deich im Ganzen in
einem großen Bogen nach links. Der Plattenweg war in Abständen von einigen
hundert Metern von Zäunen unterbrochen, über die Tritthölzer führten. Als er
sich einigermaßen eingelaufen hatte, gewöhnte sich Leander allmählich an die
Kälte. Allein seine Bronchien brannten, als atme er schieres Eis ein.

Links des Deiches tauchte nun ein kleines eingezäuntes und
nahezu rund angelegtes Wäldchen auf, dessen Buschwerk trotz der Jahreszeit für
Leanders Augen undurchdringlich war. Direkt hinter dem Wäldchen führte schräg
eine Überfahrt auf den Deich und an der anderen Seite genauso schräg wieder
hinab bis auf einen befahrbaren Wirtschaftsweg am Deichfuß. Als Leander diesen
Überweg passiert hatte, nahm er die ersten Windräder vor sich wahr, die entlang
dem Deich wie übergroße Spargelstangen aufgereiht waren und deren Rotorblätter
sich lautlos und gleichmäßig im eisigen Wind drehten, der nun wieder direkt von
vorne kam und Leander den Atem vom Mund wegriss.

Er fühlte die Kälte von den Beinen her zum Oberkörper kriechen
und hoffte inständig, dass der Infowagen bald in Sicht kam und dass Eiken heute
Dienst hatte. Wie konnte er nur auf ein solches Risiko verfallen und bei minus
zwölf Grad auf gut Glück kilometerlange Deichwanderungen unternehmen? Warum
hatte er nicht wenigstens vorher auf der Karte nachgesehen, wie weit der Weg
war? Leander verfluchte sich für seinen Leichtsinn und war drauf und dran, den
Deich bis zu dem Wäldchen zurückzulaufen. Von dort aus konnte er den Feldweg
durch die Marsch nehmen und in das Dorf gelangen, das er etwa zwei oder drei
Kilometer entfernt ausmachte und dessen Kirchturm ihm so einladend zuzuwinken
schien, wie er es einem Kirchturm zuvor niemals zugetraut hatte.

Das Watt wich nun vor einem immer breiter werdenden Streifen
aus Salzwiesen zurück, der von schmalen Gräben mit lehmigen Abbruchkanten
zerfurcht war. Hier mussten die Brutgebiete der Seevögel beginnen, die Eiken
Jörgensen zu überwachen hatte – und richtig, in wenigen hundert Metern
Entfernung erkannte Leander am Fuße des Deiches endlich den grünen Bauwagen der
Schutzstation Wattenmeer, der sich wie eine Nissenhütte an den Hang zu
schmiegen schien. Eine dünne Rauchfahne stieg aus dem schlanken Rohr, das durch
das halbrunde Dach des Wagens brach. Das ließ hoffen, dass Eiken Jörgensen
wirklich da war.

Leander legte die letzte Strecke mit schlotternden Beinen und
klappernden Zähnen zurück. Seine Rückenmuskulatur hatte sich so schmerzhaft
verkrampft, dass er regelrecht unter Schüttelfrost litt. Das Ziehen der
verkürzten Muskelstränge im Nacken sorgte für Kopfschmerzen, bei jeder Bewegung
knirschten sie gefährlich, als wollten sie gleich reißen. Mit stechend
schmerzenden Fingern klopfte Leander schließlich an die Tür des Infowagens und
atmete erleichtert auf, als er von drinnen Schritte vernahm und die Tür
Sekunden später nach außen aufgestoßen wurde. Eiken Jörgensens Gesicht erschien
drei Stufen über Leander, zuerst erstaunt, dann mit einem erschrockenen
Ausdruck.

»Mein Gott, sind Sie verrückt, bei dem Wetter so weit über den
Deich zu laufen?«, rief sie und machte ihm schnell den Weg ins Innere des
Wagens frei.

»Lassen Sie mich antworten, wenn mein Hirn aufgetaut ist«,
antwortete Leander mit klappernden Zähnen. »Mein Urteil könnte sonst zu hart
gegen mich selbst ausfallen.«

Er steuerte direkt auf den Ofen zu, der am hinteren Ende des
Wagens an der Stirnseite verankert war und eine stickige Hitze ausströmte, die
Leander in diesem Moment gegen nichts in der Welt eingetauscht hätte. Auf einem
Stuhl davor ließ er sich nieder und hielt die erfrorenen Hände nah an den Ofen.
Sofort schoss der stechende Schmerz wieder durch seine Fingergelenke und
schwoll zu einem Dauerbrennen an. Eiken Jörgensen schloss die Tür und setzte
sich auf einen Stuhl neben ihn.

»Man unterschätzt den Wind«, erklärte sie. »Der
Windchill-Effekt kühlt einen schneller aus, als man denkt. Vor allem auf dem
Deich ist man ja völlig ungeschützt.«

Die Wärme kroch Leander durch die Glieder und bewegte sich
langsam aufwärts.

»Haben Sie etwas Heißes zu trinken?«, fragte er, als er seine
Stimme wieder halbwegs unter Kontrolle hatte.

»Natürlich, warten Sie, ich habe mir vorhin eine Kanne Tee
gekocht.«

Sie angelte eine Tasse und eine Thermoskanne heran, ohne
aufzustehen, und goss ihm ein.

»Milch habe ich leider nicht mehr.«

»Macht nichts, Hauptsache heiß.«

Leander umklammerte die Tasse und schlürfte vorsichtig von dem
Tee. Es dauerte nicht lange, und er konnte den Mantel ausziehen und Mütze und
Schal beiseite legen.

»Meine Güte, war das kalt«, stöhnte er und schüttelte den Kopf,
als könne er das Erlebte nicht fassen. »Ich habe mich immer gefragt, wie es
kommt, dass in einem reichen Land wie Deutschland im Winter Menschen erfrieren.
Ich glaube, wenn Sie jetzt nicht hier wären, hätte ich die Erfrorenen-Statistik
um eine weitere Person bereichert.«

»Sag ich ja, der reine Leichtsinn, bei so einer Eiseskälte bis
hier rauszulaufen. Und Sie haben wirklich Glück gehabt. Wenn ich hier nicht
liegengebliebenen Schreibkram zu erledigen gehabt hätte, wäre ich heute zu
Hause geblieben.«

Sie deutete auf einen schmalen Tisch, auf dem offene Ordner und
lose Listen lagen. Erst jetzt war Leander in der Lage, den Raum zu erfassen.
Der Tisch stand unter einem Doppelflügelfenster, das zum Watt zeigte und auf
dessen Innenseite sich Eisblumen gebildet hatten. Auf der gegenüberliegenden
Seite befand sich eine schmale Pritsche, neben dem Fenster waren links und
rechts Regale angebracht. Insgesamt bot der Bauwagen trotz der geringen Fläche
erstaunlich viel Platz und wirkte geradezu wohnlich.

»Im Sommer stellen wir draußen Infotafeln auf oder hängen sie
an die Außenwände. Sie glauben gar nicht, wie viele Wanderer und Radfahrer dann
hier draußen Vögel beobachten und sich über unsere Arbeit informieren. Dann
sind auch immer noch ein oder zwei Bufdis hier, alleine wäre das alles gar
nicht zu schaffen.«

»Ich hatte gehofft, Sie hier allein anzutreffen«, gestand
Leander. »Ich bin da auf einige Fragen gestoßen, die ich gerne mit Ihnen
besprechen würde. Aber zuerst habe ich einen Vorschlag zu machen: Haben Sie
etwas dagegen, wenn wir uns duzen? Immerhin haben Sie mir das Leben gerettet.«

»Das habe ich tatsächlich«, stimmte Eiken Jörgensen zu.
»Außerdem waren unsere Großväter gute Freunde, da lässt man sich erstens nicht
gegenseitig erfrieren, und zweitens duzt man sich natürlich.«

»Du hast meinen Großvater sehr gut gekannt, oder?«

»Nun ja, mein Großvater und Hinnerk waren ein Leben lang immer
füreinander da, und auf einer Insel kennt man sich natürlich wesentlich besser
als auf dem Festland in einer Großstadt.«

»Was war mein Großvater für ein Mensch?«

»Das weißt du doch«, entgegnete Eiken. »Du hast ihn doch
kennengelernt.«

»Nicht so genau wie du. Also, was kannst du mir über ihn
erzählen?«

»Schwer zu sagen, gerade wenn man ihn länger gekannt hat. In
vielerlei Hinsicht war er ein typischer nordfriesischer Insulaner, und dann
auch wieder nicht. Er konnte mitunter sehr stur und abweisend sein, vor allem
Fremden gegenüber, und dann war er wieder sehr freundlich und interessierte
sich für alles, was vom Festland kam. Aber insgesamt, glaube ich, hat er sich
auf seinem Kutter am wohlsten gefühlt, so allein da draußen auf dem Meer.«

»Geht das denn, alleine Krabben fischen?«, hakte Leander nach.
»Braucht man dazu keine Hilfe? Ich stelle mir das sehr schwer vor – mit den
Schleppnetzen und dem ganzen Zeug.«

»Früher hatte er natürlich eine Mannschaft, zwei Fischer aus
Nieblum, Jens Fedder und Klaas Rickmers. Aber er war ja schon seit Jahren im
Ruhestand, und das Boot war einfach eine Chance für ihn, da rauszukommen. Ums
Fischen ging es ihm gar nicht mehr. Immer nur an Land – nee, da wäre er glatt
vertrocknet. Jens und Klaas wollten ihm das Boot abkaufen, aber er hat es nicht
hergegeben. Die Haffmöwe hat mich ein Leben lang begleitet, hat er zu
meinem Großvater gesagt, die gebe ich erst ab, wenn ich tot bin. Tja, so ist
das ja nun auch gekommen.«

Eiken schaute schweigend und abwesend aus dem Fenster, als
blicke sie in längst vergangene Zeiten.

»Was hältst du von der Geschichte, dass mein Großvater leichtsinnig
im Sturm ausgelaufen sein soll?«, fragte Leander und holte sie so in die
Gegenwart zurück.

»Leichtsinnig war er nicht, der Hinnerk. Ist er nie gewesen.
Und seinen Kutter hätte er der Gefahr auch nicht so einfach ausgesetzt. Er hat
Stürme geradezu gerochen, wenn andere noch längst nichts geahnt haben. Und dann
ist er lieber einmal zu wenig ausgelaufen als einmal zu viel.«

»Du glaubst also auch nicht an einen Unfall. Hältst du
Selbstmord für wahrscheinlich?«

»Darüber zerbrechen sich hier alle den Kopf. Es stimmt schon,
er war in letzter Zeit sehr verschlossen. Vor allem mit seinen alten Freunden
wollte er nicht mehr reden. Mein Großvater hat mehrfach versucht zu vermitteln,
aber Hinnerk war vernagelt wie eine Heringskiste. Ich habe ihn auch einmal gefragt,
was los sei, aber er hat nur nachdenklich den Kopf gewiegt, geantwortet hat er
mir nicht.«

»Und wie haben seine Freunde darauf reagiert?«

»Zu Anfang haben sie alles versucht, zu dritt sind sie ihm auf
die Bude gerückt. Mein Großvater, Ocko Hansen und einmal sogar Enno Jessen,
seine besten Freunde halt. Die waren ja fast schon berüchtigt für ihre
Freundschaft. Da stand einer für den anderen, aber in letzter Zeit gab es irgendetwas
zwischen ihnen. Nur mit meinem Großvater hat Hinnerk noch geredet, und das
zuletzt auch nur im Streit.«

»Was sagt dein Großvater denn, jetzt, da Hinnerk nicht mehr
lebt?«

»Der ist wie paralysiert, kriegt kein Wort mehr heraus. Ich
denke manchmal, dass Hinnerks Tod ihn mit seiner eigenen Sterblichkeit
konfrontiert hat. In dem Alter wirkt ein offenes Grab manchmal wie ein Magnet.
Die Einschläge kommen im Alter immer näher, sagt man doch.«

Leander dachte einen Moment über das nach, was Eiken über
seinen Großvater erzählt hatte. So kamen sie offensichtlich nicht weiter. Er
musste die Sache von einer anderen Seite her aufziehen, von da, wo sich die
meisten offenen Fragen für ihn ergaben.

»Ich war heute bei dem Notar Petersen«, begann er deshalb
erneut. »Der Bursche kam mir reichlich merkwürdig vor.«

»Die Petersens sind arrogante, rücksichtslose Mistkerle, der
Vater wie der Sohn«, ereiferte sich Eiken. »Ich habe nie verstanden, wie die in
den Freundeskreis um deinen und meinen Großvater gepasst haben.«

»Umso verwirrender finde ich, dass der Notar Petersen und der
Makler Jessen ihre alten Freunde auch noch an ihren lukrativen Geschäften
beteiligt haben sollen.«

Eiken schaute erstaunt auf und fragte im Tonfall eines
Menschen, von dem man erwartete, dass er an Märchen glaubte: »Was denn für
Geschäfte?«

»Petersen hat mir erzählt«, erklärte Leander, »dass mein
Großvater erhebliche Vermögenswerte besessen habe, die weit über sein Haus und
seinen Kutter hinaus gehen.«

Er erzählte Eiken in groben Zügen, was er von dem Notar
erfahren hatte.

»Gratuliere«, scherzte sie, »dann bist du jetzt ja eine gute
Partie und kannst selbst in Pension gehen.«

»Abwarten«, wandte Leander grinsend ein. »Ich habe noch keinen
genauen Überblick über mein Vermögen. Aber Scherz beiseite. Weshalb sollten
einflussreiche Leute, mit denen Petersen wohl sich selbst und seinen Freund
Jessen meint, Hinnerks Geld gewinnbringend verwaltet haben? Und welches Geld,
frage ich dich? Hinnerk war Fischer. Wieso vermitteln Petersen und Jessen einem
alten Fischer Anteile an einer Immobilien-Firma? Du sagst doch selbst, dass sie
eigentlich nicht zu unseren Großvätern gepasst haben. Sagt dir der Name Nordfriesische
Haus-und Grundstücks-GmbH etwas?«

»Und ob, die stehen doch ständig in der Zeitung. Das ist eine
Hamburger Firma, die hier in den letzten zehn Jahren alle nennenswerten
Appartement-Anlagen gebaut hat. Der Alte Amtshof am Marschweg zwischen
Wyk und Boldixum gehört auch dazu. Wenn du hier auf der Insel eine Luxusanlage
suchst, dann findest du sie dort. Reetdachhäuser um einen großen Hof herum,
Schwimmbad, Sauna, Solarium, alles, was das Herz begehrt. Der jahrhundertealte
Komplex ist vor vielleicht fünfzehn Jahren komplett entkernt und neu aufgebaut
worden. Das hat Millionen gekostet. Und das alles soll Hinnerk gehört haben? Da
stimmt doch was nicht!«

»Immer langsam, mein Großvater besaß Anteile an der
Immobilienfirma. Wer weiß, was das heißt? Wahrscheinlich sind sie ein paar
tausend Euro wert, das muss sich erst noch herausstellen. Aber grundsätzlich
hast du  recht. Ich blicke da auch nicht durch. Außerdem frage ich mich gerade,
ob Hinnerk der Einzige ist, den die beiden Bonzen beteiligt haben. Dein
Großvater ist genauso mit ihnen befreundet, und Petersen hat von ›Freunden‹
geredet, im Plural.«

»Du meinst, Wilhelm hätte auch solche Anteile?«

»Könnte doch sein. Vielleicht fragst du ihn einmal? Kann sein,
dass wir auf die Art etwas mehr erfahren.«

Eiken nickte nachdenklich.

»Also, dass Petersen und Jessen irgendwie an der Firma
beteiligt sind, das kann ich mir vorstellen. Sie spielen hier durchaus eine
große Rolle auf der Insel. Der alte Petersen hat eine schicke Villa in Utersum,
sein Sohn die Mühle und die Kanzlei. Das ist schon was wert, und wer weiß, was
die noch so alles angehäuft haben. Jessen besitzt einiges an Grund und Boden
hier. Hat ja alles bis vor zwanzig Jahren noch nicht viel gekostet. Vielleicht
war das der Grundstock für die Appartements. Aber die anderen Freunde, Ocko
Hansen mit seinem Fotoladen, mein Großvater mit der kleinen Galerie und deiner
mit seinem Kutter – nee, da ist nicht viel zu holen, das kannst du mir glauben.
Tut mir leid, aber du wirst wohl doch noch ein paar Jahre arbeiten müssen.«

»Waren die fünf denn früher einmal so eng befreundet, dass rein
theoretisch so eine selbstlose gegenseitige Hilfe denkbar wäre?«, fragte
Leander, ohne auf Eiken Jörgensens Frotzeleien einzugehen.

Eiken überlegte einen Moment, ehe sie antwortete, und blickte
dabei vor die Wand des Bauwagens, als könne sie durch sie hindurch in die Ferne
sehen. Dann schüttelte sie halbherzig den Kopf.

»Schwer zu sagen. Früher mag das so gewesen sein, als sie alle
noch sehr jung waren. Aber seit ich das beurteilen kann, ist das eher eine
Bekanntschaft, zumindest zwischen Ocko, Hinnerk und meinem Großvater auf der
einen Seite und Petersen und Jessen auf der anderen. Zuletzt haben mein
Großvater und deiner den beiden feinen Pinkeln eher misstraut.«

»Und Ocko Hansen?«

»Kann ich nicht einschätzen. Einerseits stand er mehr bei
Hinnerk und Wilhelm, andererseits wollte er es sich wohl von allen dreien am
wenigsten mit Jessen und Petersen verderben. Er stand vielleicht doch eher
irgendwie dazwischen.«

»Du hast von Streit gesprochen. Hast du davon etwas Näheres
mitbekommen? Gespräche vielleicht oder Telefonate?«

»Nein«, antwortete Eiken. »Nach dem Wortwechsel in der Galerie,
von dem ich dir ja schon erzählt habe, haben sie sich meistens bei Hansen im
Laden getroffen. Abends, nach Geschäftsschluss. Ich hatte den Eindruck, dass
ich von alldem nichts mitkriegen sollte.«

»Frau Husen hat mir erzählt, die fünf seien regelrechte Helden
gewesen, weil sie Juden zur Flucht verholfen hätten«, brachte Leander den
Aspekt ins Spiel, den er selbst am abenteuerlichsten fand.

»Das stimmt. Das ist das Einzige, was wirklich belegt ist. Sie
waren damals alle beim Militär.«

»Der Wehrmacht.«

»Kriegsmarine«, fuhr Eiken fort, ohne auf Leanders abwertenden
Unterton einzugehen. »Sie waren auf Sylt stationiert. Hinnerk anfangs auch,
später dann nicht mehr; da war er für die Versorgung zuständig, hat Lebensmittel
vom Festland geholt und zwischen Föhr und Sylt transportiert. Nebenbei durfte
er fischen. Nahrungsmittelproduktion war für die Volksgemeinschaft
kriegswichtig. Und das war dann auch die große Chance, denn so war er
unverdächtig, wenn er ständig unterwegs war. Und außerdem konnten die Freunde
auf Sylt dafür sorgen, dass Hinnerk mit seinem Kutter auch nachts ungeschoren
blieb, wenn er einzelne Flüchtlinge von hier fortgeschafft und nördlich von
Sylt an dänische Fischer weitergegeben hat. Schwierig wurde das wohl erst im
letzten Kriegsjahr, nachdem die Amis in der Normandie gelandet waren und man
auch hier bei uns eine Invasion befürchtete. Aber da haben die fünf ihre Flüchtlinge
einfach auf Föhr versteckt gehalten, bis sich eine Gelegenheit bot, sie den
dänischen Fluchthelfern zu übergeben. Es gab ja zwei jüdische Kinderheime hier,
da fielen ein paar Personen mehr oder weniger in der Ration nicht auf. Das hat
alles in allem sehr gut funktioniert, zumal der alte Petersen damals wohl den
Oberbefehl auf Sylt gehabt hat – so genau weiß ich das aber auch nicht. Davon
gibt es sogar Fotos, ich meine, von den fünf Kameraden in Uniform. Und dann von
der Verleihung des Bundesverdienstkreuzes. Und da fällt mir ein, dass sogar der
alte Chef deines Großvaters – Raabe hieß er wohl – dadurch überlebt hat.
Von dem hat Hinnerk ja auch den Kutter und das Haus übernommen, als der aus
Deutschland weg musste. Das hat zumindest mein Großvater mal erzählt.«

»Und da setzt dann auch gleich die nächste offene Frage an«,
fuhr Leander fort. »Hinnerk hat als blutjunger Mann im Krieg sein Haus und
seinen Kutter gekauft und dann geheiratet. Woher hat ein junger Fischer so viel
Geld?«

»Vielleicht durch seine Frau? Das ist hier nicht unüblich, dass
eine Frau das Geld mit in die Familie bringt und dadurch für die Grundlagen
ihrer Existenz sorgt. Vielleicht hat auch der alte Raabe aus Dankbarkeit für
seine Rettung einen geringen Preis verlangt. Er soll schon ziemlich alt gewesen
sein, als er weggegangen ist. Das müsste doch rauszukriegen sein.«

»Warte«, meinte Leander, »da fällt mir etwas ein. Petersen
wollte unbedingt die Kaufurkunde für das Haus sehen. Das hat mein Großvater
ausdrücklich im Testament verlangt. Komisch, oder?«

Er griff nach seinem Mantel und zog den Kaufvertrag aus der
Innentasche. Eiken nahm die Urkunde und betrachtete sie eingehend.

»Das ist eigentlich gar kein Kaufvertrag«, sagte sie
schließlich und ließ Leander mit hinein sehen. »Da steht nirgendwo ein Preis,
oder kannst du einen entdecken?«

Leander schüttelte den Kopf.

»Das hier«, fuhr Eiken fort, »ist eher eine Übertragungsurkunde.
Oder eine Schenkung – ich kenne mich da nicht so aus. Na bitte, das spricht
doch dafür, dass der alte Raabe das Haus aus Dankbarkeit für seine Rettung an
deinen Großvater überschrieben hat. Nach Deutschland zurückkommen wollte er
sicher nicht mehr. Was also sollte er da noch mit einem Haus auf Föhr?«

Leander dachte einen Moment über Eikens Worte nach.

»Dankbarkeit oder Erpressung«, murmelte er dann. »Bis heute
verlangen Schleuser Geld dafür, dass sie Menschen in Not in ihr gelobtes Land
bringen.«

»Das glaube ich nicht«, erklärte Eiken Jörgensen bestimmt,
»Hinnerk war nicht so. Ich kann nicht glauben, dass er sich so skrupellos an
der Not anderer bereichert haben soll.«

»Du weißt nicht, wie manche Menschen damals gewesen sind,
nachdem die Propaganda sie aufgehetzt hatte. Und Hinnerk war jung – mit der
braunen Milch aufgezogen, sozusagen. Da können wir uns heute, glaube ich, gar
nicht mehr so hineinversetzen.«

Eiken blickte ihn zweifelnd an, sagte aber nichts dazu.

»Vielleicht sollte ich Hauke Petersen noch einmal mit diesem
Vertrag, oder was immer es auch ist, konfrontieren«, fuhr Leander fort. »Als
Notar kann er mir sicher erklären, was es damit auf sich hat.«

»Das würde ich nicht machen. Ich traue ihm nicht über den Weg,
auch wenn ich im Moment nicht weiß, wie er dir schaden könnte. Aber bei dem
wäre ich sehr vorsichtig. Außerdem ist Hauke Petersen der Letzte, der dir
sagen würde, wenn da irgendetwas faul wäre. Das steht alles im Zusammenhang mit
den glorreichen Heldentaten seines Vaters, und auf den Ruf seiner Familie lässt
ein Petersen garantiert nichts kommen. Such dir dafür lieber einen anderen
Anwalt – einen vom Festland.«

Leander bemerkte den angewiderten Ton in Eikens Stimme. Er
hatte das Gefühl, dass es dafür persönliche Gründe gab, traute sich aber nicht,
danach zu fragen. Dafür kannte er sie noch nicht lange genug.

Eiken stand auf und entzündete eine Petroleumlampe, die in der
Mitte des Wagens von der Decke hing. Erst jetzt merkte Leander, wie dunkel es
inzwischen geworden war.

»Wird Zeit, dass wir uns auf
den Rückweg machen«, erklärte Eiken. »Nachts wird es verdammt finster hier draußen.«

»Rückweg?«, rief Leander erschrocken. »Du meinst, wir müssen
den ganzen Weg über den Deich zu Fuß wieder zurück?«

»Nein, Unsinn. Ich habe mein Fahrrad draußen. Wenn es dir
nichts ausmacht, nehme ich dich auf den Gepäckträger, und dann sind wir in
einer halben Stunde durch die Marsch wieder zurück in Wyk.«

Leander lief ein Schauer über den Rücken, als er daran dachte,
eine halbe Stunde lang in der Eiseskälte da draußen auf einem Gepäckträger
sitzen zu müssen, auch wenn er sich dabei an Eiken festhalten konnte.

»Gibt es hier auf der Insel ein Taxiunternehmen?«, fragte er
stattdessen.

»In Wyk, ja, aber Taxifahren ist teuer.«

»Egal, in diese Kälte kriegt mich heute kein Mensch mehr. Ich
zahle das Taxi. Dein Fahrrad nehmen wir einfach mit.«

Eiken griff nach ihrem Handy und rief das Taxiunternehmen an.

»Henk hat gerade noch eine Fahrt. Danach kommt er direkt hierher.
Er hupt, wenn er da ist.«

»Henk?«, fragte Leander.

»Henk ist Holländer. Irgendwann hat er unsere Insel besucht und
ist hier hängen geblieben. Seitdem betreibt er ein Taxiunternehmen. Ich frage
mich immer, wie er davon leben kann.«

»Holländer sind genügsam«, scherzte Leander. »Die brauchen nur
einen Wohnwagen und jeden Tag dreimal ihre Frikandeln.«

Eiken antwortete nicht. Sie
schaute aus dem Fenster, obwohl in der Dunkelheit da draußen rein gar nichts zu
sehen war.

Während sie auf Henk warteten, dachte Leander über die vielen
Informationen und Fragen nach, die er im Laufe dieses Tages angesammelt hatte.

»Sag mal, Eiken, gibt es hier auch einen Heimatforscher? Ich
meine jemanden, der sich mit der Geschichte, auch mit der des Zweiten
Weltkriegs, auskennt?«

»Brodersen. Tom Brodersen
aus Boldixum. Er ist Geschichtslehrer an unserem Gymnasium und betreibt als
Hobby Heimatforschung. Allerdings hat er sich damit nicht nur Freunde gemacht,
weil er auch vor unangenehmen Fragen nicht zurückschreckt. Über die Nazizeit
sprechen die Friesen nämlich nicht so gerne, und eben das ist sein Steckenpferd.«

»Das ist genau mein Mann«, stimmte Leander zu. »Wo finde ich
den? Außer in der Schule, meine ich.«

»Zu dieser Jahreszeit entweder im Stadtrat – da sitzt er für
die Grünen – oder im Kleinen Versteck. Da spielt er regelmäßig dienstags
Skat.«

Leander lachte laut auf.

»Das trifft sich gut. So ein merkwürdiger Priester hat mich
gestern Abend genau dorthin eingeladen.«

Er erzählte Eiken von dem denkwürdigen Preisskat und dem
kleinen Geistlichen mit den buschigen Brauen und den flinken Augen.

»Mephisto!«, rief Eiken.

»Mephisto?«, wunderte sich Leander. »Ist das bei Goethe nicht
eher der Teufel?«

»Wenn du ihn näher kennenlernst, wirst du verstehen, warum er
bei uns so heißt. Der Mann ist gar kein Priester mehr. Irgendwann wurde er
hierher strafversetzt, und als seine kleine Kirche dann endgültig geschlossen
wurde, hat er sie kurzerhand gekauft und eine Kneipe daraus gemacht – das Kleine
Versteck. Wahrscheinlich hätten die ihn sonst in irgendein Kloster
gesteckt, auf eine Gemeinde hätten sie ihn wohl kaum mehr losgelassen. Ein
Querulant, wie er im Buche steht!«

»Aber er trägt doch Priesterkleidung mit weißem Kragen und
allem Drum und Dran.«

»Nur, wenn er dadurch etwas erreichen will. Sicher glaubt er,
dass die Touristen beim Preisskat, die ihn nicht kennen, mit einem Priester
rücksichtsvoller umgehen.«

»Jetzt ahne ich, warum ihr ihn Mephisto nennt. So ein Gauner!«

»Nimm dich vor ihm in Acht. Er und seine Netzwerker sind nicht
ohne.«

»Netzwerker?«

»So nennt sich seine Skatrunde im Kleinen Versteck.
Allesamt unbequeme und mit allen Wassern gewaschene Gesellen. Einer davon ist
Tom Brodersen. Der Dritte im Bunde ist unser Vorzeigekünstler Götz Hindelang.
Du kennst ein paar seiner Bilder aus unserer Galerie. Wenn es nicht schick
wäre, sich mit ihm zu zeigen, bekäme der keinen Fuß in die Türen unserer High
Society.«

Draußen hupte das Taxi. Eiken löschte das Licht, sie zogen ihre
Mäntel an und gingen hinaus. Henk stand mit seinem alten Mercedes unten am
Deichfuß vor dem Tor, das sicherstellen sollte, dass im Sommer keine Schafe vom
Deich in die Marsch entkommen konnten. Sie luden Eikens Fahrrad in den
Kofferraum und fuhren im angenehm geheizten Auto durch die Marsch in Richtung
Wyk.

»Was machst du über Weihnachten?«, fragte Eiken Leander. »Wenn
du möchtest, kannst du zu meinem Großvater und mir kommen. Wir sind eh allein.«

»Ich bekomme Besuch«, antwortete Leander unbestimmt.

»Familie?«, hakte Eiken nach.

»Eine Freundin«, drückte sich Leander um die ganze Wahrheit und
hatte dabei ein schlechtes Gewissen gegenüber Lena, weil er sich nicht offen zu
ihr bekannte.

»Meine Freundin«, schob er deshalb nach. »Sie hat über
Weihnachten Urlaub und kommt hierher.«

»Bring sie mit«, bot Eiken an. »Wo es für drei reicht, reicht
es auch für vier. Und wenn ich es vorher weiß …«

»Vielen Dank, aber ich komme vielleicht später einmal auf dein
Angebot zurück. Im Moment haben wir einfach sehr viel miteinander zu
besprechen. Ich muss Entscheidungen treffen, mir klar werden, wie es mit dem
Haus weitergehen soll und mit meinem Beruf.«

»Ich verstehe«, sagte Eiken
und klang kein bisschen beleidigt. »Wenn du länger hier bleibst, holen wir das
einfach nach. Der Januar ist lang und einsam hier auf der Insel – das wirst du
noch merken, wenn deine Freundin erst wieder abgereist ist.«

Sie stiegen an der Großen Straße aus und gingen zusammen in die
Fußgängerzone. Vor der Galerie trennten sie sich.

»Vielleicht komme ich morgen Abend ins Kleine Versteck«,
versprach Eiken. »Sollten wir uns aber nicht mehr sehen, wünsche ich dir und
deiner Freundin schöne Weihnachten. Und wenn euch die Decke auf den Kopf fällt,
weißt du ja, wo ihr uns findet.«

Leander ging schnellen Schrittes über die Mittelstraße hinweg
in die Wilhelmstraße. Er drehte sich auf halbem Weg noch einmal nach Eiken um,
aber sie war schon im Haus ihres Großvaters verschwunden. Vor seiner Haustür
überlegte Leander einen Moment lang, ob er Frau Husen einen guten Abend
wünschen sollte, verwarf das aber sofort wieder. Er hatte heute genug Gespräche
geführt und brauchte seine Ruhe.

Nur Lena rief er noch an. Er hatte das Gefühl, als müsse er
etwas wiedergutmachen. Bei der Gelegenheit bat er sie, Erkundigungen über die Nordfriesische
Haus-und Grundstücks-GmbH in Hamburg einzuholen.

»Mich interessiert vor allen Dingen, wem die Firma genau
gehört. Und damit meine ich keine Strohmänner, Decknamen und dergleichen«,
erklärte er. »Und stell bitte fest, seit wann es die Firma gibt und welche
Projekte sie durchgeführt hat, was ihr gehört – vor allem hier auf Föhr.
Außerdem …«

»Oh, Mann, ist ja gut. Ich weiß, wie man so etwas macht«,
stöhnte Lena. »Aber ob das noch vor Weihnachten etwas wird …«

»Im Zweifel versuch es über die Kollegen von der Wirtschaft.
Die haben bestimmt etwas in ihren Computern.«

»Ich versuche es, aber versprechen kann ich dir nichts.«

»Und dann muss ich dich um noch etwas bitten«, fuhr Leander
fort. »Ich faxe dir morgen früh zwei Urkunden, von denen ich nicht weiß, ob es
Kaufurkunden, Übertragungen, Schenkungen oder sonst etwas anderes sind. Lässt
du die bitte noch morgen von unseren Juristen überprüfen? Ich muss wissen,
unter welchen Bedingungen mein Großvater in den Besitz seines Hauses und seines
Kutters gelangt ist.«

Nachdem die eher dienstlichen Fragen geklärt waren,
unterhielten sie sich noch etwas über belanglose Dinge, was Leander an diesem
Abend sogar genoss. Er hatte den Eindruck, dass auch Lena überarbeitet und froh
war, sich einmal nicht mehr mit ihrem Job befassen zu müssen. Zuletzt bat er
sie, ihm seinen Laptop und den Internetstick aus seiner Wohnung in Kiel
mitzubringen, damit er von der Insel aus selbst recherchieren konnte, falls es
nötig wäre.

Nach dem Telefonat legte Leander die Urkunden über den Erwerb des
Hauses und des Kutters auf den Wohnzimmertisch und zog sich dann mit einer
heißen Tasse Tee ins Bett zurück. Seine Knochen fühlten sich an, als hätte er
einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Genüsslich spürte er dem leichten
Schmerz der Überanstrengung nach.

Als Kind hatte er sich in solchen Situationen abends im Bett
immer vorgestellt, nach einem anstrengenden Tag auf einer einsamen Insel in
einer Höhle auf weichem Moos zu liegen und im flackernden Licht eines
Lagerfeuers den Geräuschen der Nacht zu lauschen. Ganz weit weg war er von
diesen Kinderträumen nun nicht mehr, und genau wie damals schlief er bei dieser
Vorstellung im Handumdrehen ein.
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Der Tag vor Heiligabend war ruhig und friedlich. Die Insel
lag unter dem Eindruck des eisigen Ostwindes in Kälte erstarrt, und die
Touristen ließen sich nur selten und ungern draußen sehen. Aus der Zeitung, die
jetzt immer morgens vor seiner Haustür lag, entnahm Leander, dass sogar die
Gefahr bestand, dass die Wyker Dampfschiff-Reederei den Fährverkehr zwischen
dem Festland und den Inseln ganz einstellte, da das Packeis allmählich zu dick
wurde. Leander hoffte, dass Lena am kommenden Tag noch herüberkommen würde. Was
dann kam, war höhere Gewalt, selbst wenn Lena bis zum Februar nicht wieder nach
Kiel konnte, was aber sicher noch nie vorgekommen war. Außerdem gab es ja auch
noch den Flughafen, wie Leander jetzt mit Blick auf Lenas Ankunft beruhigt, mit
Blick auf ihre Abreise allerdings verärgert einfiel.

Von den Kollegen in Husum hatte Leander nichts mehr gehört. Er
überlegte, ob er sie selber kontaktieren sollte. Aber was sollte das bringen?
Die würden sich schon melden, wenn sie etwas wollten, oder wenn es etwas Neues
gab.

Leander nutzte den freien Vormittag, um zu sammeln, was er inzwischen
wusste und welche Fragen sich noch nicht geklärt hatten. Systematik war eine
seiner Stärken, und so stellte er rasch eine Liste von Aufgaben zusammen, die
er sich in der nächsten Zeit vornehmen wollte:

– die Übertragungsurkunden von Haus und Kutter
juristisch überprüfen (Lena)

– Hinnerks Vermögensverhältnisse klären, sobald der Erbschein
da ist

– den Weg des Geldes und seine Herkunft
nachvollziehen, um herauszufinden, warum Hinnerk überhaupt beteiligt worden ist

– Claus und Hauke Petersen, Enno Jessen, Ocko Hansen
und natürlich auch Wilhelm Jörgensen und Heinrich Leander überprüfen (evtl. mit
Hilfe des LKA-Computers, d. h. Lena)

die Wehrmachtsgeschichte der fünf Freunde überprüfen
(Zeitungsarchiv, Inselarchiv, Brodersen, evtl. Marinearchiv Kiel)

mit Brodersen über Juden auf der Insel und über die
Flüchtlingshilfe reden

– selber der Familiengeschichte des Fischhändlers
Raabe nachgehen

– klären, wer hinter der Nordfriesischen Haus-und
Grundstücks-GmbH in Hamburg steckt (Lena)

– herausfinden, worüber Hinnerk zuletzt mit seinen
Freunden gestritten hat (mit Eikens Hilfe)

Bei Durchsicht der Liste
schien ihm einzig die Nachforschung über die Familie Raabe relativ leicht zu
sein. Wenn er gleich die Urkunden vom Rathaus aus an Lenas Büro faxte, würde er
das Archiv aufsuchen, das ja sicher auch dort untergebracht war. Am
schwierigsten schien ihm der letzte Punkt. Die alten Männer wollten
offensichtlich nicht reden, und auf ihre Auskünfte war er angewiesen, wenn er
weiterkommen wollte. Also musste er zuerst die anderen Punkte klären und
hoffen, dass er dabei automatisch auf Antworten stieß.

 

Nach dem Frühstück ging Leander mit den beiden Urkunden ins
Rathaus und erkundigte sich nach einer Faxmöglichkeit. Er wurde an die
Touristeninformation verwiesen, wo er gegen eine Gebühr die wichtigen Dokumente
an Lenas Büronummer in Kiel faxen konnte. Auf dem Wege der Amtshilfe wäre das
sicher auch gratis möglich gewesen, aber Leander hatte beschlossen, seine
Polizeikarte nur im äußersten Notfall zu spielen und in anderen Fällen konsequent
den Privatstatus zu erproben.

Anschließend wechselte er in den Verwaltungsbereich, um das
Melderegister beziehungsweise das Stadtarchiv zu suchen. Dort empfing ihn eine
junge rotgetönte Frau mit gepiercten Nasenflügeln, die gar nicht in das Klischee
einer Akten verwaltenden städtischen Angestellten passen wollte. Sie war nur
mäßig freundlich und führte ihn ohne viel Aufhebens zu den langen Regalreihen
des Archivs, genauer gesagt zu den Regalen mit der Aufschrift 1930 bis 1945.

»Wir sind dabei, alles zu digitalisieren«, erklärte sie, »aber
so weit zurück sind wir noch nicht gekommen. Da werden Sie wohl Akten wälzen
müssen – bei der Gelegenheit könnten Sie eigentlich gleich abstauben.«

Der trockene Ton, in dem sie das gesagt hatte, ließ für Leander
die Frage offen, ob sie das ernst gemeint hatte, oder ob es ein Scherz gewesen
war.

»Neben der Tür hängt ein Telefon. Sagen Sie mir Bescheid, wenn
Sie fertig sind, ich grabe Sie dann wieder aus. Einfach die 23 wählen.«

Damit verschwand sie durch die Tür und zog diese hinter sich
zu.

Leander blickte sich in dem eigentlich großen Raum um, der aber
durch die endlosen Regalreihen bedrückend eng wirkte. An einer Seite in der
Nähe der Tür stand ein Tisch mit Schreibtischlampe und Bürostuhl. Ein Computer,
der noch relativ neu aussah, und ein Flachbettscanner komplettierten das
Ensemble. Leander sah in seiner Vorstellung ein mausgesichtiges Männchen mit
vorstehenden Schneidezähnen und grauer Strickjacke, das tagaus, tagein
verstaubte Akten zu dem Schreibtisch trug und mit Hilfe des Scanners Blatt für
Blatt in den Computer übertrug.

Eine Lebensaufgabe, dachte er. Und einen Hörsturz bekommt man
davon sicher nicht. Andererseits könnten die Langeweile und das eintönige
Surren des Scanners tödlich sein. Eines Tages würde man dann eine verstaubte
und erstarrt am Tisch sitzende Mumie in den Katakomben des Rathauses entdecken
und mit Hilfe der C14-Methode eine ungefähre Altersbestimmung vornehmen.

Angesichts dieser ohnehin in Archiven lauernden Gefahr ging
Leander lieber gleich an die Arbeit und beschloss, nicht nur nach der Familie
Raabe, sondern auch nach anderen jüdischen Familien zu suchen, die in der
fraglichen Zeit auf der Insel gemeldet gewesen waren. Er wandte sich zunächst
den Aktendeckeln ab 1935 zu und griff die ersten beiden, um sie am Tisch nach
jüdisch klingenden Namen oder der entsprechenden Religionsbezeichnung zu durchsuchen.

Diese Aufgabe gestaltete sich weniger schwierig, als Leander
befürchtet hatte. Zwar gab es gemeldete Personen, die einen auffällig bodenständigen
oder gegenständlichen Namen hatten, der auf eine jüdische
Religionszugehörigkeit schließen ließ, die aber schlicht protestantisch waren
wie die meisten Friesen. Und andere Namen, die auf den ersten Blick überhaupt
nicht jüdisch klangen, gehörten zu Menschen, die laut Meldekarte mosaischen
Glaubens waren, aber Letztere waren eben klar gekennzeichnet. Zum ersten Mal in
seinem Leben sah Leander Meldekarten, die einfach mit einem großen roten J
überstempelt worden waren. Er hatte zwar gewusst, dass die Nazis mit jüdischen
Pässen so verfahren waren, aber gesehen hatte er einen solchen bisher nicht. Er
musste sich eingestehen, dass er offenbar einem Vorurteil aufgesessen war, oder
zumindest einer zu simplen Weltsicht, wenn er geglaubt hatte, Juden hießen
grundsätzlich Rosenthal oder Goldstein.

In der ersten Kladde fand er einen Hans Mommsen, der am 13.
April 1935 von Husum nach Oldsum auf Föhr übergesiedelt war und am 7. Juni 1942
mit dem Vermerk unbekannt verzogen wieder ausgetragen worden war. Auf der
Karte einer Friederike Ellersen fand er dasselbe Abmeldedatum mit demselben
Vermerk. Auch sie hatte nur kurz auf der Insel gelebt, nachdem sie von
Flensburg aus übergesiedelt war.

In anderen Akten, die Leander nacheinander zum Tisch holte und
durchforstete, fand er Übereinstimmungen, aber auch andere Abmeldedaten,
teilweise mit dem Vermerk unbekannt verzogen, zum Teil mit dem Vermerk umgesiedelt.
Was Letzteres bedeutete, war Leander klar. Auffällig war dabei die
unterschiedliche Kennzeichnung. Unbekannt verzogen war offensichtlich
nicht mit umgesiedelt gleichzusetzen. Es bestand also die Hoffnung, dass
alle als unbekannt verzogen ausgetragenen Menschen nicht deportiert und
ermordet worden waren.

Leander legte sich eine Liste
an, auf der er Namen, Meldedatum, Abmeldedatum und Abmeldevermerk notierte.
Gern hätte er jetzt seinen Laptop zur Hand gehabt, um gleich eine saubere
Tabelle eintippen zu können. Bis 1945 fand er keine Familie Raabe, die als unbekannt
verzogen oder umgesiedelt ausgetragen worden wäre. Vorsichtshalber
untersuchte er noch einmal die Akte vom November 1938, aber auch dort war keine
Abmeldung verzeichnet, obwohl sein Großvater Haus und Kutter zu dem Zeitpunkt
erworben und angeblich seinen früheren Chef außer Landes gebracht hatte.
Folglich musste die Familie Raabe nach dem 11. November 1938 von der Insel
verschwunden sein. Im Mai 1945 hörte Leander auf zu suchen, denn am 8. Mai 1945
hatte Großadmiral Dönitz für das Deutsche Reich kapituliert.

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als von 1935 an in der
Zeit rückwärts zu recherchieren. Die Liste jüdischer Familien wurde länger, je
weiter Leander zurückging, auch wenn sie insgesamt nicht so groß wurde, dass
man von einer jüdischen Gemeinde hätte sprechen können. Die Menschen waren
größtenteils Fischer oder Kaufleute gewesen, nur einer, ein gewisser Jacob
Jess, war Beamter bei der Wyker Stadtverwaltung gewesen. Seine Amtsbezeichnung
war 1935 gestrichen worden, von da an war er als arbeitslos geführt worden, bis
er am 7. Juni 1942 mit seiner Familie »umgesiedelt« worden war. Die
Vorgehensweise war typisch: Zunächst hatte man ihn offenbar im Zuge der
»Gleichschaltung« und Arisierung aus dem Staatsapparat entfernt und dann mit
seiner Familie in ein Konzentrationslager im sogenannten »deutschen Ostraum«
deportiert, wo er mit großer Wahrscheinlichkeit in einem der Vernichtungslager
ermordet worden war. Vor seinem geistigen Auge sah Leander die langen Züge mit
den Viehwaggons vor sich, die Millionen von Menschen in die Todeslager
transportiert hatten. An einem mit Stacheldraht beschlagenen Fenster stand
Jacob Jess und starrte hinaus in die flache norddeutsche Landschaft, die bis
dahin seine Heimat gewesen war.

Die Deportationen von Föhr hatten, wie Leander mit Blick auf
seinem Zettel feststellte, alle im Juni 1942 stattgefunden. Das versetzte ihm
einen Stich, denn die Daten von 1938 bis 1942 verbanden sich auf erschreckende
Weise mit dem Zeitpunkt der Übertragung von Haus und Kutter an seinen Großvater
und mit dem Dienst in der Kriegsmarine, den der damals junge Mann versehen
hatte. Falls auch Wilhelm Raabe »umgesiedelt« worden war, lag der Verdacht
nahe, dass Heinrich Leander sich als junger Mann am Leid seines jüdischen Chefs
bereichert hatte. Das erklärte den frühen Wohlstand und das gesicherte Leben
nach dem Dritten Reich. Und es war auch eine mögliche Erklärung für den Streit
zwischen Leanders Großvater und seinem Vater, falls Letzterer so wie Henning
Leander jetzt auf die Zusammenhänge gestoßen war.

Leander wusste, dass viele Deutsche zu ihrem Besitz gekommen
waren, indem sie jüdische Nachbarn und Mitbürger ihren Mördern ausgeliefert
oder sich sogar aktiv an der Ermordung der Juden beteiligt hatten. Über Hermann
Göring hatte er einmal gelesen, dass der ein komplexes System aus Banken hinter
sich gehabt hatte, mit deren Hilfe er in den Besitz enteigneter jüdischer
Unternehmen und Kunstschätze gelangt war. So manches Großunternehmen verdankte
seinen Reichtum dem Raubmord an den Juden und der Ausbeutung von
Zwangsarbeitern. Was lag angesichts dieses Verdachtes näher, als eine ähnliche
Seilschaft in kleinem Stil auf Föhr zu vermuten, der vielleicht neben ein paar
einfachen Männern wie dem Fischer Heinrich Leander auch ein heute wohlhabender
Notar und ein ebenso reicher Makler angehört hatten? Das erklärte auch den Zusammenhalt
über die großen Unterschiede der Männer hinweg, denn jeder wusste genug über
den anderen, um für den Rest des Lebens aneinander gebunden zu sein.

Als Leander dies klar wurde, verschwammen ihm für einen Moment
die Buchstaben vor den Augen, denn er fühlte sich mit einem Mal als Nachfahre
eines Nazitäters und im Besitz verbrecherisch erworbenen, ehemals jüdischen Eigentums.
Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er seinen Vater und die Distanz, die
dieser zu dessen eigenem Vater gehabt hatte. Die Trennung der beiden Männer war
in die Zeit der 68er-Bewegung gefallen, einer Zeit höchster politischer
Aufregung, einer Zeit des Aufbruchs, in der die Jungen den Alten unbequeme
Fragen über deren Verhalten im Dritten Reich gestellt hatten. Vor allem vor dem
Hintergrund, dass Leanders Vater Bjarne Historiker werden wollte und seinen
Schwerpunkt auf genau diese zeitgeschichtliche Epoche gelegt hatte, schien es
fast zwingend, dass er auch zu Hause nachgeforscht hatte. Diese Logik klärte
für Leander mit einem Schlag alle offenen Fragen der letzten Jahre.

Derart selbst betroffen, machte er sich noch verbissener als
vorher an die Suche nach der Familie Raabe, getrieben von der Hoffnung, sein
Verdacht möge sich als falsch erweisen. Er hatte gerade eine Akte aus dem Jahre
1897 vor sich, in der ein kaiserlicher Beamter Eintragungen in gestochenem
Sütterlin vorgenommen hatte, als die junge Frau den Raum betrat und fragte, ob
er nicht langsam Schluss machen wolle.

»Wie spät ist es denn?«, erkundigte sich Leander und rieb sich
die brennenden Augen.

»Halb fünf«, antwortete die Frau. »Dienstschluss!«

»Dienstschluss? Ach ja, ich vergesse immer, dass es so etwas
für Verwaltungsangestellte gibt. In meinem Bereich ist das ein Fremdwort.«

»Sind Sie denn fündig geworden?«

»Wie man es nimmt«, antwortete Leander und streckte seinen
schmerzenden Rücken. »Den Namen, den ich eigentlich gesucht habe, habe ich
nicht gefunden.«

»Vielleicht steht er in der fehlenden Akte«, vermutete die
junge Frau. »Oder die Familie ist vor so langer Zeit auf unsere Insel gezogen,
dass es noch gar keine Meldekarte gibt.«

»Fehlende Akte?«

»Ja, eine Akte aus dem Jahr 1938 ist zur Zeit verliehen.«

»Verliehen?«

»Sagen Sie mal, sind Sie ein Papagei oder ein Echo oder so
was?«

»Entschuldigung, ich versuche nur, Ihnen zu folgen. Sie haben
eine Akte aus dem Archiv verliehen? Kann man sich Meldeunterlagen ausleihen?«

»Eigentlich nicht«, antwortete die junge Frau verlegen, »aber
Herr Petersen ist Notar, und er hat keine Zeit, alle Nachforschungen hier vor
Ort anzustellen. Wenn er Angehörige eines Verstorbenen sucht, kommt es schon
mal vor, dass er sich Unterlagen in seine Kanzlei schicken lässt.«

»Das heißt, Herr Petersen muss sich nicht einmal herbemühen.«
Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und die junge Frau nickte
verlegen; die Situation war ihr offenbar mehr als unangenehm.

»Bis zu welchem Jahr haben Sie die Daten denn schon digitalisiert?«,
erkundigte sich Leander in der Hoffnung, die fehlende Akte könnte sich bereits
im Computer befinden.

»Rückwirkend bis 1960«, war die Antwort. »Da hat dann unsere
EDV-Fachkraft gekündigt und zu einer Firma auf dem Festland gewechselt. Das
kommt häufiger vor, die Datenerfassung hier ist ja nicht gerade ein Traumjob. Außerdem
zahlt der Staat nicht so toll.«

»Das kenne ich«, stimmte
Leander zu und dachte an die zahllosen Angebote privater Sicherheitsfirmen, die
er schon bekommen hatte, und bei denen er das Doppelte seines Staatsgehaltes
hätte verdienen können. Er hatte auch mehr als einmal mit dem Gedanken
gespielt, ein solches Angebot anzunehmen, aber seine Erfahrungen mit den
Geschäftspraktiken solcher Firmen hatten ihn letztlich immer dazu bewogen, auf
der eindeutigeren Seite des Rechtsstaates zu bleiben.

»Sie wissen nicht zufällig, wann die Akte wieder zurück sein
wird?«

»Tut mir leid, theoretisch könnten wir sie natürlich jederzeit
zurückfordern, aber …« Sie zog bedauernd und um Verständnis bittend die
Schultern hoch. »Wissen Sie, eine Insel ist keine Großstadt.«

»Schon gut«, beruhigte Leander sie. »Ich weiß schon, hier rückt
man zusammen, und Herr Petersen ist nicht irgendwer.«

Er stellte seine letzte Akte zurück ins Regal und wandte sich
zum Gehen, als ihm noch eine Idee kam.

»Eine Frage noch: Wann genau hat Herr Petersen die Akte
ausgeliehen?«

»Gestern Nachmittag. Es schien sehr wichtig zu sein, denn er
hat darauf bestanden, dass er sie sofort bekam, und er hat diesmal sogar seine
Sekretärin geschickt, um sie abzuholen.«

Leander nickte. Genau das hatte er vermutet. Petersen war durch
den Kaufvertrag des Hauses auf das Datum gestoßen und hatte gehandelt, bevor
Leander auf die Idee kam. Das war so weit-wie vorsichtig von ihm gewesen.

»Würden Sie mich benachrichtigen, wenn die Akte wieder da
ist?«, erkundigte er sich und schrieb seine Adresse und Telefonnummer auf einen
Zettel, den er der jungen Frau aushändigte.

»Natürlich«, erklärte sie schnell, offenbar erleichtert darüber,
dass Leander keinen Ärger machte.

Sie schloss hinter ihm die Tür zum Archiv ab und begleitete ihn
bis zum Ausgang des Rathauses, denn jetzt nach Dienstschluss waren bereits alle
Türen abgeschlossen.

Leander trat hinaus in die eisige Kälte und atmete tief durch.
Die frische Luft tat gut nach den Stunden in dem staubigen Archivkeller. Jetzt
wollte er nur noch nach Hause, etwas essen und sich auf seinen Skatabend
vorbereiten. Auf dem Heimweg kaufte er in der Bäckerei Hansen in der
Mittelstraße ein doppelt gebackenes Graubrot und erkundigte sich bei der
Gelegenheit nach dem Kleinen Versteck. Metzger Friedrichs schräg
gegenüber bot Gläser mit hausgemachter Leberwurst und gekochtem Mett an, und da
Leander hungrig war, kaufte er gleich beides.

An diesem Abend kam ihm sein Haus weniger einladend und
gemütlich vor. Eine fast greifbare Distanz hatte sich zwischen Leander und
seinem neuen Domizil aufgebaut, seit er ahnte, unter welchen historischen
Bedingungen sein Großvater in den Besitz gelangt war. Während er an seinem
Küchentisch zu Abend aß, bereute er schon, dass er das Erbe so vorschnell
angenommen hatte. Anderenfalls allerdings wäre es in den Besitz seiner Kinder
oder des Staates übergegangen, wenn er es ausgeschlagen hätte, und ob ihm eine
dieser Varianten lieber gewesen wäre, wusste er so einfach nicht zu
beantworten.

 

Pünktlich um neunzehn Uhr dreißig stand Leander in der
Mühlenstraße vor dem Kleinen Versteck und staunte nicht schlecht.
Es handelte sich, genau wie Eiken gesagt hatte, um eine ehemalige kleine Kirche
mit einer Glocke, die in einer Aussparung der turmartigen Giebelspitze hing.
Über dem Kirchenportal schaukelte ein Kneipenschild mit dem Namen des Lokals
und einem Bild von drei Piraten, die zechend und Karten spielend auf wackeligen
Stühlen um einen Tisch herum saßen. Einer der Piraten mit einer Kapitänsmütze,
einer Augenklappe und einem Papagei auf der Schulter hatte gravierende Ähnlichkeit
mit dem Priester, den Leander beim Preisskat kennengelernt hatte. Mephisto
bediente offenbar gerne Klischees in alle Richtungen. In Bayern wäre er dafür
vor die Inquisition gekommen, von Rom gar nicht zu reden, zumal da seit einigen
Jahren der ehemalige Chef der Inquisition, die heutzutage Glaubenskongregation
hieß, als Papst sein Unwesen trieb, ein Deutscher noch dazu – ein Bayer,
versteht sich.

Leander zog das schwere eichene Kirchenportal auf und trat in
einen Gastraum, der architektonisch eindeutig eine Kirche war, mit einer hoch
gewölbten Decke und einem Altarbereich, auf dessen Sockel nun die Theke untergebracht
war. Welchem Götzen hier gehuldigt wurde, war eindeutig. Im vorderen Bereich,
in dem üblicherweise Kirchenbänke stehen, standen jetzt Tische und Stühle, und
an den Wänden war der Gastraum statt mit Heiligenbildern und -statuen mit
Fischernetzen und anderem nautischen Kram behängt. Ein schwerer Dunst aus
abgestandenem Rauch und Biergeruch erfüllte den Raum fast noch aufdringlicher
als das Stimmengewirr, das im hohen Kirchenschiff hallte. Leander hatte Mühe,
die Geräusche und Stimmen voneinander zu trennen, und so standen seine Nerven
von Anfang an unter Dauerbeschuss – ein Handicap, das er seit seinem Hörsturz
nicht wieder losgeworden war.

In einer aus gespannten Fischernetzen abgetrennten Nische
rechts vom Eingang fand Leander die Skatbrüder – drei an der Zahl und heftig
diskutierend um einen runden Tisch verteilt. Er hängte seinen Mantel an die
Garderobe und ging zu ihnen hinüber.

»Ah, da ist er ja«, begrüßte der Priester, der heute zivile
Kleidung trug, ihn lautstark. »Gerade habe ich von Ihrem ersten
Preisskat-Erlebnis erzählt. Die beiden Pfarrerstöchter hier« – er zeigte
abwechselnd auf die beiden grinsenden Männer zu seinen Seiten – »sind mit Ihnen
einer Meinung, dass man derartige Veranstaltungen besser meiden sollte. Ich
hingegen finde, dass man Preise, die einem so leicht in den Schoß fallen, nicht
ablehnen sollte.«

»Mephisto würde auch einen Kuhfladen freudig annehmen, wenn er
nur umsonst wäre«, flachste der etwa fünfunddreißigjährige Mann zu des
Pseudo-Priesters Linken.

Er hatte einen zauseligen Vollbart und eine wallende blonde
Mähne, die sich auf seine Schultern ergoss.

»Tom Brodersen«, stellte er sich vor und erhob sich, um Leander
die Hand zu reichen.

»Tom quält hauptberuflich kleine Kinder an unserem Gymnasium,
aber nur vormittags, denn er ist ein vorbildlicher Beamter, der nicht mehr
arbeitet, als er unbedingt muss, und deshalb hat er nachmittags frei«,
stichelte Mephisto.

»Außerdem wühlt er gern in alten Büchern«, ergänzte der dritte
Mann die Vorstellung und erhob sich seinerseits, um Leander die Hand zu
schütten. »Götz Hindelang. Ich bin der kreative Geist in dieser ansonsten
künstlerisch sehr unerquicklichen Runde aus Paukern und Pfaffen.«

»Sie sind Maler, nicht wahr?«, begrüßte Leander ihn. »Ich habe
Ihr träumendes Wrack gesehen, in der Kanzlei Ihres Mäzens.«

»Mäzen?«, brüllte Hindelang und lachte donnernd auf. »Mäzen!
Das ist gut! Hat er sich selbst so bezeichnet? Das sieht dem Banausen ähnlich.
Der kann van Gogh nicht von da Vinci unterscheiden, geschweige denn ein gutes
Bild von einem schlechten. Petersen ist ein Spieler; der setzt auf alles, das
Dollars verspricht.«

»Unser Kleckser malt aber nicht nur Wracks«, wandte der falsche
Priester ein. »Der steht auch auf gebrechliche alte Damen, sofern sie nicht
älter als fünfunddreißig sind.«

»Jetzt wissen Sie, warum wir diesen fragwürdigen Pfaffen
›Mephisto‹ nennen«, entgegnete Hindelang. »Der alte Bock ist neidisch, weil er
den größten Teil seines Lebens nicht so verbringen durfte, wie es sich für
einen Mann gehört.«

»Und ich dachte schon, Sie würden so genannt, weil Sie in einem
entweihten Kirchenraum dem illegalen Glücksspiel frönen«, stichelte Leander,
der inständig hoffte, dass Mephisto und der Maler nicht von Eiken sprachen.

»So, für Sie ist Skat ein Glücksspiel«, konterte Mephisto. »Na,
dann wundert mich natürlich nicht, dass Sie mit Pauken und Trompeten
untergegangen sind.«

»Mephisto sagt, Sie seien Polizist und Neubürger hier auf der
Insel«, wechselte Brodersen nun das Thema.

»Zur Zeit beurlaubt«, entgegnete Leander. »Ich möchte eine
Weile ausspannen und wohne in dem Haus meines Großvaters, der vor ein paar
Tagen tödlich verunglückt ist.«

Die drei Männer nickten, äußerten sich aber nicht weiter dazu.

»Setzen Sie sich«, forderte Mephisto Leander nun auf. »Heute
Abend werden Sie lernen, was richtiger Skat ist. Schon mal was von einer
Atomrunde gehört?«

Leander schüttelte den Kopf und nahm gegenüber von Mephisto
Platz.

»Können Sie auch gar nicht«,
fuhr der fort, »ist nämlich eine Erfindung meines Vaters, der ein geradezu
genialer Skatspieler war. Also, das ist so: Wenn jemand einen Grand Hand
gespielt hat, gibt es anschließend eine Atomrunde. Das heißt, eine Runde lang
hat Vorhand das Spiel, ohne reizen zu müssen. Er bekommt auch automatisch
Kontra. Wenn er ein gutes Blatt hat, freut er sich nicht nur still und
heimlich, sondern er kann Re sagen; wenn nicht, freut sich die Mehrheit.«

»Und während der ersten Stunde spielen wir nur Ramsch, damit
etwas in den Pott kommt«, ergänzte Brodersen.

»Pott?«, erkundigte sich Leander.

»Ach so, ja, das habe ich ja noch gar nicht erwähnt«, erklärte
Mephisto. »Wir spielen natürlich um Geld, genauer gesagt, um die symbolische
Summe von einem Cent pro Punkt. Gezahlt wird immer an die Mitspieler und an den
Pott. Gewinnt einer einen Grand Hand, bekommt er den Pott, verliert er einen,
muss er den Pott verdoppeln.«

»Noch können Sie aussteigen«, meinte der Maler, der Leanders
skeptischen Blick bemerkt hatte.

»Nein, nein!«, beeilte sich der. »Hört sich spannend an.«

»Also dann, willkommen in unserer Runde«, tönte Mephisto und
schlug Leander auf die Schulter. »Apropos Runde – verdammt trockene Luft
hier, oder?«

Bei diesen Worten strich er sich mit der Handoberfläche
mehrfach über den Kehlkopf.

»Sag ich doch«, frotzelte Brodersen. »Der kommt von einem
uralten Stamm im vorchristlichen Palästina, vom Stamme Nimm.«

Leander nickte zustimmend, und Mephisto bestellte per
Handzeichen bei seiner Bedienung vier Pils und vier Köm. Dann nahm er die
Karten, fächerte sie auf und deckte eine Karte auf. Leander, der die Sitte ja
vom Preisskat her kannte, folgte dem Beispiel, gefolgt von Brodersen und
Hindelang. Leander hatte die höchste Karte und nahm das Spiel, um zu mischen.

»Geber setzt aus, kassiert und zahlt aber immer mit«, erklärte
Mephisto. »Übrigens duzen wir uns unter Skatbrüdern. Ich bin Mephisto, Tom
heißt Tom und Götz wahlweise Götz oder Maler Klecks.«

»Angenehm, Henning«, stellte Leander sich vor und mischte die
Karten, während die junge weibliche Bedienung die Getränke vor ihnen auf den
Tisch stellte.

»Also dann«, sagte Mephisto und hob den Schnaps hoch. »Auf
unseren neuen Mitspieler. Euch allen ein gutes, mir ein besseres Blatt!«

Sie stürzten den Köm hinunter, dann teilte Leander aus. Der
Ramsch erforderte in den nächsten Spielen seine volle Konzentration. Die drei
Skatbrüder waren perfekt aufeinander eingespielt, kannten jeder die Tricks und
Schliche der anderen und verstanden sich hervorragend darauf, einen Neuling,
der ahnungslos in jede Falle tappte, bis auf die Haut auszuziehen. Aber Leander
war ebenfalls ein erfahrener Spieler, wenn auch etwas eingerostet, durchschaute
bald die Finten und Winkelzüge, wenn sie sich wiederholten, und konnte sich
schnell darauf einstellen. Klopfte Mephisto anfangs noch nach jedem Spiel, das
Leander verlor und bezahlen musste, Sprüche wie »Jaja, so spielt man mit
Studenten!« oder »Mach dir nichts draus, du bist ja noch jung, du lernst das
schon noch!«, so wendete sich bald das Blatt, und Leander gehörte so manches
Mal zu den Kassierern. Bei alldem wuchs der Pott, bei dem es sich um eine
friesenblaue Tonschale handelte und der in der Mitte des Tisches stand wie ein
Opferstock, mächtig an.

Kurz vor dem Ende der Ramschstunde kassierte Leander von jedem
Mitspieler achtundvierzig Cent, weil er einen Durchmarsch mit Kontra und Re
gewonnen hatte.

»Das Glück ist eine wechselhafte Braut«, dozierte Mephisto
lakonisch.

»Was weißt du schon von Bräuten, Pfaffe? Du durftest sie dir ja
immer nur anschauen«, warf Brodersen ein.

»Und auch das nur sehr keusch«, ergänzte Leander.

»Immerhin habe ich täglich wechselnde Bräute im Beichtstuhl
gesehen, während du jahrein, jahraus immer nur deinen alten Eheknochen zu
Gesicht bekommst«, entgegnete Mephisto an Brodersen gewandt.

»Sei doch froh, dass noch jemand auf das hört, was ihr Pfaffen
predigt«, wandte der ein.

»Fürwahr, fürwahr«, stimmte Mephisto ihm überraschenderweise zu
und teilte die Karten aus. »Zumal man als katholischer Priester in der norddeutschen
Enklave über jedes Schäfchen froh sein muss, das den wahren Worten des Herrn
folgt und nicht dem Geschwätz der Lutheraner.«

»Und während er derart salbungsvoll vor sich hin schwafelt,
heckt er gleich wieder die nächste Schweinerei aus«, beschwerte sich der Maler
über seine Karten. »Wasch dir gefälligst die Hände, bevor du gibst, elender
Gottesknecht.«

Mephisto hatte sichtlich
Spaß an den ketzerischen Wortspielen und lehnte sich genüsslich zurück, um aus
hellwachen Äuglein links und rechts in die Karten zu schauen. Leander stieß ihn
unter dem Tisch an und signalisierte mit zwei Fingern, dass er wieder einen
Durchmarsch plane und wissen wolle, ob die beiden fehlenden Bauern von Herz und
Pik verteilt waren. Mephisto, der erfreulicherweise sofort verstand, nickte
unauffällig und schloss dabei beruhigend die Augen. Folglich sagte Leander auf
den sicheren Durchmarsch Kontra an.

Leander, der kein Karo hatte, musste nach Brodersens Aufspiel
sofort mit dem Karo-Buben stechen, was aber kein Problem darstellte, da er ja
mit seinem Kreuz-Buben die beiden restlichen Bauern ziehen und dann das saubere
Blatt herunterspielen konnte. Entsprechend spielte er den Buben auf, nur lief
die Sache nicht wie geplant: Der Maler bediente mit dem Herz-Buben, Brodersen
warf das Karo-Ass hinein.

»Ich habe Bauern gefordert«, erinnerte Leander den Lehrer.

»Jaja, ich weiß«, entgegnete der, und Leander begriff, dass
Mephisto ihn gelinkt hatte.

Der schaute geradezu unbeteiligt aus harmlosen Augen auf den
Spielverlauf, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Leander zog eine Karte
seiner langen Farben nach der anderen und bekam alle Stiche bis auf den
letzten, den Hindelang mit seinem Pik-Bauern übernahm. Damit war der
Durchmarsch gescheitert, und Leander hatte fast hundert Augen, was besonders
schmerzlich war, da Brodersen auch noch Jungfrau geworden war und die Punkte so
zusätzlich zu der Kontra-Verdoppelung durch Leanders Ansage noch einmal verdoppelt
wurden.

»Du hast doch gesagt, dass die Bauern verteilt seien«, beschwerte
sich Leander bei Mephisto.

Der zuckte nur ungerührt mit den Schultern und verkündete: »Na
und, ich habe gelogen.«

Brodersen lachte und Hindelang klopfte Leander auf die Schulter.

»Trau keinem Schwarzrock«, riet er. »Deren ganze Ideologie ist
auf einer einzigen Lüge aufgebaut: der Existenz eines wie auch immer
entstandenen Gottes. Wenn die schon im Großen bescheißen, wie kannst du da
erwarten, dass die im Kleinen ehrlich spielen?«

»Moment«, protestierte der ehemalige Pfarrer. »Der Bulle wollte
euch das Fell über die Ohren ziehen und mir als Unbeteiligtem gleich mit.
Außerdem war er es, der euch mit seinen heimlich entsandten Zeichen bescheißen
wollte, und das muss ja wohl bestraft werden. Ich habe lediglich als
Stellvertreter einer höheren Gerechtigkeit für ebendiese gesorgt.«

Er faltete die Hände vor der Brust und schloss scheinheilig die
Augen. Leander hätte ihn erwürgen können.

»Da würde ich gar nicht erst dran denken, Mord ist eine
Todsünde«, sagte der Gottesmann in Leanders Richtung, hob mahnend den
Zeigefinger, griff nach den Karten, warf sie dem Maler hin und erklärte
beiläufig: »Du bist dran; neues Spiel, neues Glück.«

Leander war fassungslos über Mephistos Abgebrühtheit und
Skrupellosigkeit, gleichzeitig aber faszinierte ihn die Selbstverständlichkeit,
mit der dieser kleine Mann mit den flinken Augen sein eigenes Ding durchzog und
von keinerlei sozialem Gewissen dabei belästigt wurde.

Leander zahlte sein Lehrgeld
und hoffte inständig, dass er bald einen sicheren Grand Hand bekam, um
wenigstens einen Teil seiner Verluste mit dem Pott wieder auszugleichen. Da
fühlte er eine sanfte Hand auf seiner Schulter und hörte etwas neben sich
Eikens helle Stimme »Guten Abend, alle miteinander!« sagen.

»Schau, schau«, entgegnete Mephisto, »des Malers Modell und
Muse, wenn er alte Wracks malt.«

»Lass gut sein, alter Tatterlüstling«, stimmte Tom Brodersen
ein. »Nicht jeder kann mit seinem Pinsel so gut umgehen wie unser Maler
Klecks.«

»Schon gar nicht, wenn ihm wie einem Pfaffen eindeutig die
Übung fehlt«, machte Hindelang das Maß voll.

Eiken wurde etwas rot und schielte verlegen zu Leander
hinunter, der dies nur aus den Augenwinkeln wahrnahm und sich hütete, sie
direkt anzuschauen.

»Nun macht mal halblang«, rügte er seine neuen Skatbrüder. »Da
ist eine Dame an Deck!«

»Wo?«, fragte Götz Hindelang und ließ seine Augen durch den
Raum schweifen.

»Schau, schau«, wiederholte Mephisto und blickte Leander aus
kleinen wissenden Augen grinsend an.

»Und?«, wechselte Eiken das Thema. »Wie läuft’s?«

»Das Spiel gut, das Bier
etwas langsam«, antwortete Mephisto und winkte der Bedienung mit seinem leeren
Glas. »Man könnte den Eindruck bekommen, der Wirt wollte nichts verdienen.«

Tom Brodersen nahm die Karten, mischte und forderte Eiken auf,
sich einen Stuhl heranzuziehen.

»Letzter Ramsch«, verkündete Mephisto. »Henning hat den ersten
gegeben und gibt gleich das erste ordentliche Spiel. Dann wird es wieder
billiger.«

Er zwinkerte Leander zu. Die Bedienung kam mit einer neuen
Runde Bier und Köm und stellte auch vor Eiken zwei Gläser ab.

Das letzte Ramschspiel ging für Leander glimpflich aus, und er
war froh, dass von nun an ordentlich gereizt wurde. Als er das erste normale
Spiel gegeben hatte, beugte er sich zu Eiken hinüber und fragte sie leise, ob
sie etwas von ihrem Großvater erfahren habe.

»Nicht viel«, entgegnete sie. »Jedenfalls nichts, das uns
wirklich weiterbrächte. Ich erzähle dir morgen davon. Hast du Lust, mit mir zu
frühstücken?«

Leander nickte und schaute sich vorsichtig um, ob jemand von
diesem Angebot etwas mitbekommen hatte, aber die anderen waren mit ihren Karten
beschäftigt oder taten zumindest so.

»Gut, dann komme ich um neun Uhr mit Brötchen zu dir«, erklärte
sie.

Leander war es ganz recht, dass er seinerseits jetzt auch
nichts von seinen Nachforschungen berichten musste.

»Ich geh dann mal wieder«, verkündete Eiken und trank ihr Bier
aus. »Ich wollte nur mal kurz nachsehen, wie sich unser Neubürger macht.«

Sie winkte allen kurz zu und verschwand genauso schnell, wie
sie gekommen war.

»Die schöne Eiken«, sagte Tom Brodersen, »eine streunende
Katze.«

»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Leander.

»Das wirst du schon noch selbst herausfinden«, antwortete
Brodersen zwinkernd. »Ich rate allerdings zur Vorsicht. Bist du eigentlich
verheiratet?«

»Wie man’s nimmt«, sagte Leander kurzab.

»Verstehe, deine Ehe ist eine Baustelle.«

»Eher eine Ruine. Aber wenn es dich beruhigt, ich bin
anderweitig in festen Händen.«

Brodersen nickte, teilte die Karten aus und lehnte sich,
genüsslich sein Bier trinkend, zurück.

Leander spielte nach dem Ramsch einen ersten regulären Kreuz,
gewann ihn einfach und bekam drei Cent dafür.

»Na bitte, jetzt wendet sich das Blatt«, verkündete er erfreut.

»Ach was«, warf Mephisto ein. »Die ersten Pflaumen sind madig.
Und jetzt setzt du ohnehin erst mal aus.«

Leander lenkte das Gespräch im weiteren Verlauf des Abends auf
seinen Großvater.

»Der alte Hinnerk«, meinte Tom Brodersen. »Das war ein ehrlicher
Knochen. Etwas verschroben vielleicht, aber insgesamt eine ehrliche Haut. Ich
habe oft mit ihm bei einem Glas Wein gesessen und über die Föhringer Geschichte
geplaudert. Er war unersättlich in seinem Wissensdrang, aber auch ich konnte
viel von ihm erfahren.«

»Hatte er einen historischen Schwerpunkt, oder interessierte
ihn die ganze Geschichte gleichermaßen?«, erkundigte sich Leander, während Götz
Hindelang einen wackeligen Pik mit dem Worten »Nur Pik führt zum Sieg!«
einleitete und dafür von Mephisto zu hören bekam: »Sie da, sieh da, jetzt
verliert einer, der weiß das noch gar nicht.«

»Hinnerk hat sich vor allem für das Dritte Reich interessiert,
obwohl schließlich er der Zeitzeuge war und nicht ich. In letzter Zeit haben
wir oft die Schuldfrage diskutiert. Welche Mitschuld trifft die Mitläufer und
die passiven Zuschauer? Je älter er wurde, desto rigoroser war seine Meinung,
dass die Mitläufer härter hätten bestraft werden müssen. Auch die passiven
Zuschauer hätten seiner Ansicht nach nicht einfach mit einer ›Stunde Null‹
davonkommen dürfen. Am Anfang habe ich ihn für einen Fanatiker gehalten, aber
je länger ich ihn kannte, desto mehr Respekt hatte ich vor seinen Ansichten. Er
war da überaus kompetent, und immerhin ist er ja damals einer von denen
gewesen, die nicht tatenlos zugeschaut haben. So sind wir überhaupt erst
zusammengekommen. Ich habe ihn aufgesucht, weil ich mehr über seine Rettungsaktionen
wissen wollte. Mit der Zeit ist ein regelmäßiges Treffen daraus geworden.«

»Ich habe von diesen Heldentaten gehört, allerdings wüsste ich
gerne Näheres«, erklärte Leander.

»Wird hier jetzt gequatscht oder Skat gespielt?«, beschwerte
sich der Maler, der seinen Pik tatsächlich haushoch verloren hatte, was ihm
offenbar gar nicht gefiel, zumal Mephistos siegreiches Grinsen geradezu
diabolisch war. »Eure alten Geschichten könnt ihr ein anderes Mal klären.«

Leander und Brodersen verständigten sich kurz mit einem Nicken
und wandten sich wieder dem Spiel zu.

Der Abend verging wie im sprichwörtlichen Flug. Gegen halb eins
verkündete Mephisto: »Kreuz Junge gibt die Atomrunde an!«, und da im nächsten
Spiel Tom Brodersen den Kreuz-Buben hatte und als Nächstes ohnehin geben
musste, durfte Leander das Schauspiel der Atomrunde zum ersten Mal an diesem
Abend live miterleben. Bisher hatte niemand einen Grand Hand gespielt, und so
war der Pott auf stattliche siebenundfünfzig Euro angewachsen.

Leander musste gleich das erste Spiel machen, bei dem er
automatisch Kontra bekam. Da er kein berauschendes Blatt hatte, spielte er
einen Null, den er dank der günstigen Verteilung der Karten bei Hindelang und
Mephisto mit Mühe gewann. Auch Hindelang, Mephisto und Brodersen gewannen ihre
Spiele, Mephisto sogar mit Re, einen Grand Hand jedoch hatte keiner.

»Was geschieht jetzt mit dem Pott?«, erkundigte sich Leander.
»Stehen lassen für die nächste Woche ist wohl etwas viel, oder?«

»Wir zahlen die Getränke davon, und den Rest teilen wir auf«,
antwortete Brodersen.

»Dann teilt heute mal den ganzen Topf auf«, bestimmte Leander.
»Die Getränke gehen als Einstand komplett auf mich.«

Als sich das beifällige Klopfen der Fäuste auf der Tischplatte
gelegt hatte, teilte Tom Brodersen den Pott auf, und Leander zahlte die Deckel.
Sie blieben noch eine Weile sitzen, um in Ruhe ihre letzte Runde auszutrinken.

Dann sagte Mephisto: »Das ist ein anderer Skat als neulich,
oder?«

»Und ob«, pflichtete Leander ihm bei. »Mir hat selten ein
Skatabend so viel Spaß gemacht.«

»Also bist du jetzt regelmäßig an Bord?«, erkundigte sich
Hindelang.

»Wenn ihr mich wollt, bin ich dabei.«

»Also abgemacht, jeden Dienstag um 19.30 Uhr hier im Kleinen
Versteck«, beendete Brodersen die Runde. »Und jetzt müsst ihr mich
entschuldigen, ich muss ins Bett.«

Mephisto unterrichtete sie noch darüber, dass der nächste
Skatabend erst im neuen Jahr stattfinden konnte, da am Tag zuvor die
Vorbereitungen für Silvester im Kleinen Versteck seiner vollen Aufmerksamkeit
bedurften. Dann verließen Leander und Tom die Kneipe.

Auf dem Weg hinaus verabredete Leander mit dem Lehrer ein
Treffen für den siebenundzwanzigsten Dezember, den Tag nach Weihnachten, um
fünfzehn Uhr bei Brodersen zu Hause. Dann wollten sie ausführlich über die
Fluchthilfeaktivitäten von Heinrich Leander reden.

Als er nach Hause kam, war seine Abneigung gegen das
Friesenhäuschen wieder etwas gewichen, so überzeugt hatte Tom Brodersen von der
Güte seines Großvaters gesprochen.
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Eiken stand am nächsten Morgen pünktlich mit frischen
Brötchen vor der Tür. Leander fühlte sich etwas befangen, weil ihm sofort
wieder die Frotzeleien der Skatbrüder und die Bemerkung über die streunende
Katze in den Sinn kamen, und er Eiken so mit anderen Augen sah als noch am Tag
zuvor. Außerdem irritierte ihn die schnelle Vertrautheit zwischen ihnen, die
gleich nach ihrer ersten Begegnung einfach dagewesen war. An Lena durfte er in
diesem Zusammenhang gar nicht denken!

»Für welche Art von Bildern stehst du Götz Hindelang eigentlich
Modell?«, fragte er beim Frühstück. »Oder ist die Frage zu indiskret? Dann ziehe
ich sie zurück.«

Eiken lachte hell auf.

»Wenn etwas diskret behandelt werden soll, darf man es nicht
bei einem Künstler machen, der seine Bilder öffentlich ausstellt«, antwortete
sie. »Götz zeichnet neben seinen Seekartenbildern für Touristen auch Akte,
allerdings nicht in klassischer Hinsicht, sondern es sind fantastische, teils
historische, teils märchenhafte Motive. Ich selbst bin da nicht als Ganzes und
schon gar nicht eindeutig zu erkennen.«

Als Leander nicht gleich reagierte, fuhr sie fort: »Komm doch
mal in der Galerie vorbei und schau dir seine Bilder an. Die Akte sind im
Obergeschoss ausgehängt. Du wirst feststellen, dass nichts Anrüchiges daran
ist. Übrigens hatte ich nie etwas mit Götz – und das liegt nicht an ihm. Reicht
dir das als Antwort?«

»Entschuldige«, sagte er,
»es geht mich ja wirklich nichts an.«

Ich führe mich auf wie ein Schuljunge, dachte er. Gut, dass
Lena noch nicht hier ist.

»Haben die Herren gestern Abend sehr über mich hergezogen?«,
erkundigte sich Eiken und griff nach ihrem Kaffee.

»Nein«, entgegnete Leander zu schnell, und auf Eikens
skeptischen Blick hin fügte er hinzu: »Wirklich nicht, nur das übliche Gefoppe,
das die drei offenbar zur Perfektion geführt haben.«

»Ja«, stimmte Eiken lachend zu. »Ich habe einmal an einem Nebentisch
gesessen und einen solchen Skatabend mitbekommen. Man hat den Eindruck, dass
keiner von ihnen die Chance auf einen blöden Spruch auslässt. Das war höchst
unterhaltsam.«

»Vor allem Mephisto ist eine faszinierende Type«, gestand
Leander.

»Der Mann ist ein absolutes Original, den gibt es zum Glück
nicht zweimal. Er kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Ich denke
manchmal, dass ich mir kaum jeden Sonntag eine Predigt von ihm antun könnte.
Der Bursche hat bestimmt noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. Bist du
eigentlich evangelisch oder katholisch?«

»Konfessionslos«, erklärte Leander. »Ich habe schon früh
begriffen, dass Religion in erster Linie dazu dient, die Macht der Kirchen und
ihrer Funktionäre zu sichern. Eine Ideologie wie so viele, nicht mehr, aber
eben auch nicht weniger. Also bin ich aus der Kirche ausgetreten, als ich
achtzehn war.«

»Erstaunlich«, entgegnete Eiken. »Ich habe für derartige
Erkenntnisse länger gebraucht. Dann müssten dir die Romane von Doris Gercke ja
sehr entgegenkommen.«

Leander wiegte zweideutig den Kopf.

»Was ich gut nachempfinden kann, ist der Realismus der
Hauptfigur. Bella Block hat allen Idealismus verloren, weil die Welt nicht so
ist, wie wir sie uns wünschen, und weil das so gut wie gar nicht zu ändern ist.
Das klingt im Roman zwar etwas abgegriffen, aber genauso ist es nun mal. Am
Anfang, wenn man den Beruf des Polizisten ergreift, sieht man das anders,
romantischer. Man tritt an, um seinen Beitrag zu leisten, damit das Gute siegt.
Aber es siegt nicht, fast nie, das habe ich selbst sehr schmerzhaft erfahren.«

»Das ist aber erschreckend fatalistisch«, wandte Eiken ein und
blickte ihn skeptisch an.

»Mag sein, aber genauso empfinde ich es inzwischen. Du kämpfst
gegen Windmühlenflügel, weil das Verbrechen den Schutz der Macht genießt.
Manchmal ist das sogar alles eins. Was mich an Bella Block stört, ist weniger
der resignative Ansatz als die Konsequenz, dass die Ordnung und das moralische
Recht nur durch einen Verstoß gegen das Rechtssystem und die Grundfesten der
gesetzlichen Regeln wiederhergestellt werden können. Das erinnert mich zu sehr
an die Rechtfertigungsrhetorik der RAF, so nach dem Motto: Ein Unrechtsstaat
darf mit Unrecht bekämpft werden. Dem kann und will ich so nicht folgen. Ein
Mord kann weder Recht noch Ordnung sein, egal aus welchem Grund er begangen
wird, und er kann auch keine Ordnung wiederherstellen.«

»Das sehe ich anders. Wenn Gewaltverbrecher durch unser
Rechtssystem oder dessen Vertreter geschützt werden, wenn sie ungehindert
weiter dealen, morden, Menschenhandel treiben, oder was auch immer, dann ist
deren Tod doch eine Erlösung für die Gesellschaft, für das ganze Gemeinwesen,
das man anders offenbar nicht schützen kann – und je eher, desto besser.«

Leander dachte an die Zustände in Hamburg und Kiel, und die
Liste deutscher Großstädte, in denen es nicht anders zuging, hätte sich sicher
noch beliebig verlängern lassen. Er dachte an die Verbindungen zwischen dem
Organisierten Verbrechen und der Politik, an die fließenden Übergänge zur
Wirtschaft, daran, dass anscheinend immer die Falschen geschützt wurden.

Vor Jahren war in Hamburg ein Richter, der als gnadenlos
bekannt war und eine Partei gegründet hatte, die den Rechtsstaat im Namen
führte, zum Senator gewählt worden. Die Menschen, die ihn und seine Partei
gewählt hatten, hatten die Nase voll von dem Filz und der Korruption und
hofften nun auf einen Mann, der endlich wieder Recht und Ordnung herstellte.
Kurz darauf war bekannt geworden, dass er selbst engste Kontakte zum
Rotlichtmilieu pflegte und den Unterweltbossen gerne zu Diensten war.

Leander war sich über eines im Klaren: Es wäre in der Tat ein
Gewinn für das Gemeinwesen, wenn solchen Verbrechern das Handwerk gelegt würde.
Aber ob ein Mord das richtige Mittel war?

»Ein Mörder ist und bleibt ein Mörder«, sagte er. »Egal, welche
Ziele er verfolgt. Das Ziel heiligt eben nicht die Mittel. Diese Distanz zur
RAF muss sein!«

»Also waren auch die Attentate auf Hitler nichts als verwerfliche
Mordversuche?«, wandte Eiken ein. »War es  recht – und ich meine nicht nur
damals geltendes Recht –, dass die Verschwörer des Zwanzigsten Juli
hingerichtet wurden, obwohl sie doch nur ein Land von seinem Diktator befreien
wollten, der selbst der schlimmste Mörder aller Zeiten war?«

»Nein«, lenkte Leander ein. »In dem Fall stimme ich dir zu.
Aber Recht und Ordnung waren eben außer Kraft gesetzt, und deshalb konnte auch
kein Rechtssystem mehr wirksam werden. Der Tod Hitlers hätte eine Chance dazu
geboten, das Recht wieder in Kraft zu setzen, aber das sind Ausnahmezustände,
die für uns heute nicht gelten.«

»Ich denke, auch heute ist das Rechtssystem vielfach außer
Kraft, und zwar immer dann, wenn kleine Steuersünder ins Gefängnis gehen oder
Sekretärinnen, die sich am Buffet ihres Chefs bedienen, ihren Job verlieren und
große Steuersünder mit Bewährung davonkommen und dann in der Finanz-und
Wirtschaftswelt sogar noch als Helden gefeiert werden. Es soll da ja selbst in
Kanzler-und Ministerkreisen einschlägige Beispiele geben.«

»Trotzdem haben wir eine gültige und mehrheitsfähige
Rechtsordnung«, beharrte Leander. »Und noch etwas: Wo würdest du die Grenze
ziehen? Wann ist ein Mord für dich gerechtfertigt und wann eben noch nicht? Und
wenn er für dich gerechtfertigt ist, muss er es dann auch für andere sein? Wo
fängt das Verständnis für die Anwendung dieses Mittels an? Wenn jemand zehn
Menschen auf dem Gewissen hat, oder erst bei hundert oder fünfeinhalb
Millionen?«

Eiken schwieg und dachte offenbar über das nach, was Leander
gesagt hatte.

»Entschuldige«, wandte der ein. »Ich bin schon zu lange
Polizist, um dem Mord das Wort reden zu können, auch wenn ich deiner Position
nicht grundsätzlich widersprechen kann. Aber ›Du sollst nicht töten!‹ hat auch
für mich als Atheisten eine Bedeutung. Das hat nämlich eigentlich gar nichts
mit Religion zu tun. Regeln und ihre konsequente Umsetzung sind nötig, wenn
eine Gesellschaft funktionieren soll. Da gibt es kein Teils-Teils, kein
Manchmal oder Vielleicht. Das hört sonst nie auf. Das Faustrecht darf unsere
Rechtsordnung nicht verdrängen.«

»Auch nicht ergänzen, wo sie von sich aus nicht funktioniert?
Aber lassen wir das. Beide Positionen haben etwas für sich. Wenn nicht alles
antinomisch wäre, wüsste man besser, was richtig und was falsch ist. Lass uns
über unsere Großväter sprechen, die ja offenbar gewusst haben, welche Seite die
richtige ist.«

»Daran habe ich leider inzwischen so meine Zweifel«, wandte
Leander ein und erzählte Eiken, was er im Archiv herausgefunden hatte.

»Und du denkst, das könnte der Grund für den Streit zwischen
unseren Großvätern gewesen sein? Warum erst jetzt, wenn sich alles so
zugetragen hat, wie du befürchtest?«

»Was weiß ich? Spätes schlechtes Gewissen vielleicht. Am Ende
seines Lebens fürchtet man wohl die Abrechnung«, überlegte Leander.

»Möglich.« Eiken schien nicht überzeugt, hatte aber offenbar
auch keine andere Erklärung.

»Gestern Abend habe ich meinen Großvater noch einmal gefragt,
was zwischen ihm und Hinnerk vorgefallen sei, aber er rückt nicht mit der
Sprache heraus. Es muss aber etwas gewesen sein. Bis vor ein paar Monaten waren
sie wie Zwillinge, und dann – das muss etwa zu der Zeit gewesen sein, als du
deinen Großvater besucht hast – war von einem Tag auf den anderen Schluss
damit. Zuerst ging es zwischen Hinnerk und Ocko los. Mein Großvater stand da
noch irgendwie dazwischen, aber später hat er sich dann auf Ockos Seite
geschlagen.«

»Wie haben sich Petersen und Jessen verhalten?«

»Keine Ahnung. Zwischen
unseren Großvätern und denen bestand kaum noch Kontakt. Wenn da etwas gelaufen
ist, dann so, dass ich nichts davon mitgekriegt habe. Auch die Gespräche
zwischen den anderen dreien habe ich nur durch Zufall und dann auch nur am
Rande mitbekommen. Wenn sie bei uns waren, hat mein Großvater mich immer zu irgendwelchen
Besorgungen weggeschickt. Später haben sie sich dann nur noch bei Ocko
getroffen, manchmal bis spät in die Nacht, manchmal auch nur kurz. Mein
Großvater kam dann immer ganz aufgebracht zurück. Aber erklärt hat er mir nie
etwas.«

Eiken hob die Kaffeetasse und merkte, dass sie leer war. Leander
schenkte ihr nach und wartete, aber Eiken trank nur gedankenverloren und
schwieg.

»Wenn mein Besuch der Auslöser gewesen ist, dann könnte es doch
sein, dass das alles etwas mit meinen Fragen zu tun hat. Ich wollte Gewissheit,
aber mein Großvater hat darauf bestanden, dass er Zeit brauche. Zeit wozu,
frage ich dich. Er hatte sein ganzes Leben lang Zeit, um sich Gedanken über
seine Geschichte zu machen. War das alles nur ein Lügengebäude? Habe ich es ins
Wanken gebracht? Vielleicht ist er auf seine alten Tage weich geworden und
wollte den gerade gewonnenen Enkel nicht sofort wieder verlieren.«

Eiken schüttelte den Kopf.

»Das kann ich mir nicht vorstellen!«, erklärte sie kategorisch.
»Unsere Großväter sind keine Teufel, die jahrzehntelang mit einer fürchterlichen
Schuld leben können.«

In diesem Moment klopfte es an der Haustür.

»Bitte nicht Frau Husen«, stöhnte Leander und erhob sich.

»Lass nur, ich gehe schon«, bot Eiken an. »Koch du lieber noch
etwas Kaffee.«

Während Leander den Kaffeefilter wechselte, hörte er an der
Haustür Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Kurz darauf
betrat Eiken die Küche und verkündete kleinlaut: »Du hast Besuch.«

Als Leander sich umdrehte, stand Lena mit versteinertem Gesicht
in der Küchentür.

»Verdammt!«, fluchte Leander. »Dich habe ich ja ganz
vergessen.«

»Das habe ich gemerkt«, antwortete Lena und machte dabei den
Eindruck, als betrachte sie das nicht als verzeihliches Versehen. »Eine halbe
Stunde lang habe ich in der Kälte an der Fähre gestanden. Und dann musste ich
mich mühsam durchfragen; scheinen ja nur Touristen unterwegs zu sein bei der
Kälte.«

Sie trat an den Herd und wärmte sich die Hände. Dabei vermied
sie jeden Blick in Leanders und Eikens Richtung.

»Ich geh dann mal«, erklärte Eiken. »Wir können ja ein anderes
Mal weiterreden.«

»Lasst euch durch mich nicht stören«, entgegnete Lena
verschnupft.

»Setz dich bitte«, sagte Leander zu Eiken und schob sie sanft
zu ihrem Stuhl. »Der Kaffee ist sofort fertig, und wir sind keine kleinen
Kinder. Lena, kann ich dich bitte kurz nebenan sprechen?«

Er verließ die Küche und trat ins Wohnzimmer.

Lena folgte ihm widerwillig
und schloss die Tür hinter sich.

»Es tut mir leid«, begann Leander. »Wir haben über meinen Großvater
geredet, und dabei habe ich die Zeit aus den Augen verloren.«

»Lass gut sein«, wehrte Lena ab. »Das gemeinsame Frühstück
spricht doch Bände. Du solltest wenigstens den Mut haben, die Wahrheit zu
sagen.«

»Eiken ist die Enkelin von Wilhelm Jörgensen, dem besten Freund
meines Großvaters. Sie ist heute Morgen zum Frühstück gekommen, weil ich mehr
über das Verhältnis der alten Männer erfahren wollte. Mehr ist da nicht, und
wenn da mehr wäre, würde ich es dir sagen – Ehrenwort.«

Er ließ Lena einen Moment Zeit, über seine Erklärung
nachzudenken, dann nahm er sie in die Arme und fühlte an der Art, wie sich ihr
Körper nach und nach lockerte, dass sie froh darüber war.

»Mir ist kalt«, sagte sie schließlich. »Wo kann ich meine
Tasche und meinen Mantel ablegen? Ich brauche unbedingt einen heißen Kaffee.«

Um diesmal sofort eindeutige Zeichen zu setzen, trug Leander
die Reisetasche und seinen Laptop, den Lena in einer Extratasche mitgebracht
hatte, hinauf ins Schlafzimmer und zeigte Lena das Bad. Danach gingen sie gemeinsam
hinunter in die Küche. Eiken hatte inzwischen eine dritte Tasse und einen
Teller auf den Tisch gestellt und saß am Fenster. Sie blickte hinaus und wärmte
sich an ihrer Kaffeetasse die Hände.

»Mein Auftritt eben tut mir leid«, sagte Lena und reichte ihr
die Hand. »Lena Gesthuysen.«

»Eiken Jörgensen. Ich kann verstehen, dass Sie sauer sind, wenn
man Sie an der Fähre stehen lässt. Und dann das hier …«

Sie wies mit der Hand auf den Frühstückstisch. Leander schenkte
Lena Kaffee ein, und sie setzten sich zu Eiken. Lena nahm ihre Schultertasche
ab – erst jetzt bemerkte Leander, dass sie sie die ganze Zeit über nicht
abgelegt hatte – und hängte sie über die Stuhllehne.

»Schön, dass du noch durchgekommen bist«, sagte Leander. »Ich
hatte schon befürchtet, dass die Fähre es nicht mehr durch das Eis schafft.«

»Das passiert im Winter schon mal«, bestätigte Eiken. »Wenn der
Nordost so anhält, ist spätestens nach Weihnachten damit zu rechnen. Dann ist
das Fahrwasser dicht. Am Strand schieben sich jetzt schon die Eisplatten übereinander.
Wie lange werden Sie bleiben?«

»Bis Neujahr, dann muss ich wieder in den Dienst. So einen
Luxus wie Henning kann ich mir leider nicht leisten.«

»Hast du etwas Interessantes herausgefunden?«, fragte Leander.

»Wie man’s nimmt«, begann Lena und griff nach ihrer
Schultertasche, um einen Stapel Blätter herauszuziehen, die sie vor sich auf
den Tisch legte und glatt strich. »Zunächst einmal habe ich beim K1 in
Flensburg nachgefragt, ob es neue Erkenntnisse zum Tod deines Großvaters gibt.
Die waren etwas kurz angebunden da, haben es natürlich nicht gern, wenn sich
das LKA von außen einmischt. Ich habe versucht, sie zu beruhigen; keine Ahnung,
ob mir das gelungen ist. Auf jeden Fall hat die Obduktion keinerlei zwingende
Hinweise auf Fremdeinwirkung ergeben. Genaueres wollten mir die Kollegen nicht
sagen. Du bekämst ja dann Mitteilung durch die Kollegen, die die Ermittlung
leiten.«

Leander nickte, und Eiken fragte: »Und was heißt das jetzt
genau?«

»Dass man aus der Obduktion keinen Mord herleiten kann,
allerdings kann man ihn wohl auch nicht ausschließen. In der Konsequenz wird
der Fall sicher bald zu den Akten gelegt«, erklärte Lena. »Wichtiger aber sind
die Kaufverträge für Haus und Kutter, das heißt, Kaufverträge sind es nicht,
eher Übertragungsurkunden, allerdings sind sie rechtskräftig und nicht zu
beanstanden. Ich habe dann über das Auswärtige Amt überprüft, was aus der
Familie Raabe geworden ist. Die waren da auch nicht gerade erfreut über ein
solches Anliegen kurz vor den Feiertagen, aber ich habe seinerzeit mit einem
der Höheren Beamten das Abitur abgelegt – Gregor Hellmann. Da lässt sich dann
schon mal der ganz kurze Dienstweg einschlagen.«

»Hört, hört«, meinte Leander und forschte in Lenas Augen nach
verräterischen Hinweisen; gleichzeitig ärgerte er sich über seine Eifersucht.

Lena überging den Einwurf und fuhr mit Blick auf ihre Notizen
fort: »Außerdem war die Recherche leichter als befürchtet. Gregor hat mich
etwas überheblich darauf aufmerksam gemacht, dass man nur wissen müsse, wo man
zu suchen hat. Ich habe den schon in der Schule nicht ausstehen können.«

»Und das heißt?«, fragte Eiken, deren Abneigung gegen
Klugscheißer man ebenfalls ihrem Gesicht ansehen konnte. »Ich meine, wo muss
man nach Ansicht deines Bekannten suchen?«

»Im Bundesarchiv in Berlin. Das Auswärtige Amt hat da natürlich
Direktzugriff. Er hat die sogenannte ›Liste der jüdischen Einwohner im
Deutschen Reich von 1933-1945‹ eingesehen und anschließend beim Internationalen
Suchdienst die ›List of Jewish Residents‹. Dieser Liste war ein
Emigrantenverzeichnis angehängt. Wusstet ihr, dass fast zweihundertfünfzigtausend
Juden das Deutsche Reich verlassen konnten? Ich habe gedacht, die Emigranten
seien in verschwindend geringer Zahl aus Deutschland entkommen, wenn sie
überhaupt von einem Land aufgenommen wurden. Da sollen ja auch viele abgewiesen
worden sein. Allein 132 000
sind nach dieser Liste von den USA aufgenommen worden.«

»Komm zur Sache, Lena. Was ist mit Wilhelm Raabe«, drängte
Leander ungeduldig.

»Die Familie Raabe wurde am 13. November 1938 als
Emigrantenfamilie registriert. Bei der damals üblichen Befragung durch den
Secret Service hat das Ehepaar einhellig ausgesagt, ein Fischer namens Heinrich
Leander aus Wyk auf Föhr habe sie heimlich außer Landes geschafft und auf hoher
See vor Dänemark an ein Schiff einer englischen Fluchthilfeorganisation
übergeben. Was aus ihnen in den Jahren danach geworden ist, war in der Kürze
der Zeit nicht herauszubekommen. Du solltest also erst einmal davon ausgehen,
dass Haus und Kutter wirklich rechtmäßig und im Einvernehmen mit den früheren
Besitzern an deinen Großvater und damit jetzt an dich übergegangen sind.«

Leander wollte gerne Lenas positiver Bewertung der Situation
folgen und an die Unschuld seines Großvaters glauben, aber er konnte nicht. Was
bewiesen die Aussagen der Raabes denn schon? Dass Hinnerk sie außer Landes
gebracht hatte, sicher. Aber welchen Preis er dafür verlangt hatte, war damit
noch nicht geklärt. Sie hatten ihrem früheren Angestellten Haus und Kutter
übereignet, augenscheinlich ohne eine Reichsmark dafür bekommen zu haben. War
das der geforderte Gegenwert für ihr Leben gewesen? Aber warum hatten sie das
dann dem Secret Service gegenüber verschwiegen? Nach dem Krieg hätten sie einen
Antrag auf Rückübereignung stellen können. Oder hatten sie beschlossen, nicht
mehr zurückzukehren? Einige ihrer Glaubensbrüder in Israel, die in Deutschland
geboren und aufgewachsen waren, weigerten sich für den Rest ihres Lebens, die
Sprache der Mörder zu sprechen, geschweige denn je wieder einen Fuß auf
deutschen Boden zu setzen.

Leander hatte einen Moment lang das Gefühl, der Boden unter den
Füßen beginne zu schwanken; eine Reaktion, die ihm eindrücklich vor Augen
führte, wie wackelig der familiäre Grund war, auf dem er stand. Solange nicht
eindeutig klar war, dass sich sein Großvater nicht am Elend anderer Menschen
bereichert hatte, würde sich an dieser Unsicherheit nichts ändern, da machte er
sich gar nichts vor.

»Gregor«, fuhr Lena fort, die offenbar ahnte, was in Leander
gerade vor sich ging, »hat darüber hinaus betont, dass auf diesem Weg bis 1944
sehr viele jüdische Flüchtlinge nach England gekommen seien.«

»Haben andere Emigranten etwas über den Preis für ihre Flucht
ausgesagt?«, erkundigte sich Leander.

»Davon hat Gregor nichts gesagt, und ich habe auch nicht daran
gedacht, danach zu fragen. Interessant ist allerdings noch, dass ab 1944 nach
der Landung der Alliierten in der Normandie der Kontakt nach Föhr schlagartig
abgebrochen sein soll, was sich der Secret Service damals auch nicht erklären
konnte.«

»Das heißt, danach ist niemand mehr in England angekommen, der
über Föhr herausgeschleust worden ist?«, hakte Eiken nach.

»Jedenfalls nicht, soweit mein Bekannter in der kurzen Zeit
nachweisen konnte.«

»Warum?«, fragte Leander, dem der etwas erstaunte, wenn nicht
gar erschrockene Unterton in Eikens Stimme nicht entgangen war.

»Mein Großvater hat mir einmal erzählt, sie hätten bis zuletzt
als Fluchthelfer gearbeitet«, antwortete sie.

»Nach Weihnachten kann ich der Sache ja noch einmal genauer
nachgehen«, versprach Lena, und zu Leander gewandt fuhr sie fort: »Auf jeden
Fall würde ich an deiner Stelle so lange davon ausgehen, dass alles in Ordnung
ist, bis du eindeutige Gegenbeweise hast. Es macht doch keinen Sinn, bei einer
Fifty-Fifty-Situation vorsorglich schon einmal die schlechtere Variante zu
unterstellen.«

Sie schenkte sich Kaffee ein, trank einen Schluck, sortierte
ihre Aufzeichnungen vor sich neu und sagte dann: »Gut, bleibt noch die Nordfriesische
Haus-und Grundstücks GmbH in Hamburg. Die Kollegen von der Wirtschaft haben
überhaupt keine Informationen über den Laden, das heißt, dort ist die Firma
noch nicht durch Gesetzesverstöße in Erscheinung getreten. Auch bei uns, beim
OK, liegt absolut nichts gegen die vor. Ich bin dann über die Gewerbeaufsicht
gegangen und über den Ring Deutscher Makler. Dabei habe ich Folgendes erfahren:
Hauptgesellschafter sind zwei Frauen hier auf Föhr, nämlich Grit Jessen aus Wyk
und Hanne Petersen aus Utersum.«

Eiken lachte laut auf und erklärte auf den erstaunten Blick der
anderen beiden: »Das sind die Ehefrauen des alten Jessen und des alten
Petersen.«

»Der Makler und der Rechtsanwalt«, erläuterte Leander Lena, die
mit den Verhältnissen noch nicht vertraut sein konnte, »die mit Hinnerk
angeblich so eng befreundet waren, dass sie für dessen sagenhafte
Geldvermehrung gesorgt haben sollen.«

»Nun, so geheimnisvoll ist das gar nicht. Es gibt noch ein paar
stille Minderheitsteilhaber, genau drei übrigens, nämlich Heinrich Leander,
Wilhelm Jörgensen und … Moment …«

Sie blätterte noch in ihren Unterlagen, als Eiken ergänzte:
»Ocko Hansen.«

»Genau«, antwortete Lena und
deutete mit dem Finger auf einen Zettel. »Ocko Hansen. Damit dürfte klar sein,
woher eure Großväter ihr Vermögen haben. Rechtlich scheint da alles in Ordnung
zu sein. Alle Teilhaber haben entsprechend ihren Anteilen Einlagen in die GmbH
eingebracht. Mit dem Geld sind zahlreiche Grundstücke auf den Nordfriesischen
Inseln gekauft und bebaut worden. Alles erstklassige Objekte, sowohl hier auf
Föhr als auch auf Amrum und Sylt. In den achtziger und neunziger Jahren hat die
Firma enorme Gewinne gemacht. Erst der Börsencrash, bei dem sich viele Anleger
am Neuen Markt verspekuliert haben, hat den Zuwachs beendet. Damals mussten viele
Immobilienbesitzer ihre Ferienhäuser verkaufen, um ihre Verluste zu decken.
Klar, dass da kaum etwas Neues geplant und gebaut wurde. Allerdings verfügt die
Firma über so hohe Aktiva, dass sie nie ins Straucheln geraten ist und die
Saure-Gurken-Jahre locker aussitzen konnte. Die haben zig Millionen im Rücken.«

»Wie hoch sind die Anteile der stillen Teilhaber?«, wollte
Eiken wissen.

»Jeweils fünf Prozent«, antwortete Lena. »Die Damen Jessen und
Petersen halten jeweils 42,5 Prozent. Die fünf Prozent eurer Großväter sind
allerdings eine ordentliche Stange Geld wert: Nach dem aktuellen Stand schätzt
das Hamburger Finanzamt, mit dem ich auch Kontakt aufgenommen habe, das
Gesamtvermögen auf mindestens vierzig Millionen, was für eure Großväter jeweils
etwa zwei Millionen Euro bedeutet, vielleicht sogar etwas mehr.«

Lena schwieg und ließ die Zahlen bei ihren Zuhörern sacken, die
eine Weile lang nichts darauf sagen konnten.

»Hast du herausbekommen, woher das Geld kommt, das die
Gesellschafter eingebracht haben?«, brach Leander schließlich das Schweigen.

Lena schüttelte den Kopf.

»Ich habe Hilla von der Wirtschaft darauf angesetzt, aber du
kennst ja den Frerichs. An dem ermittelt niemand vorbei, der hat seine Leute
voll unter Kontrolle. Im Januar geht er allerdings in Urlaub, dann ist der Weg
frei. So lange musst du dich gedulden.«

Leander beugte sich zu Lena hinüber und gab ihr einen Kuss. Das
hatte sie sich seiner Ansicht nach verdient, und Lena schien die Geste
ebenfalls sehr zu gefallen, trotz oder gerade wegen Eikens Anwesenheit.

»Tolle Arbeit«, lobte Leander sie. »In so kurzer Zeit. Da
kannst du ja kaum etwas anderes gemacht haben.«

»Doch«, widersprach Lena. »Überstunden. Aber ob ich die jemals
ausgezahlt bekomme?«

Eiken erhob sich und schob
ihren Stuhl wieder an den Tisch.

»Ich muss dann jetzt. Immerhin ist heute Heiligabend, und da
bereite ich meinem Großvater immer ein Festessen. Die Einladung steht übrigens.
Wenn ihr mögt, kommt einfach hinüber zu uns.«

»Danke«, entgegnete Leander, »aber ich denke, Lena und ich
haben einiges zu besprechen. Und du kannst auch besser mit deinem Großvater
alleine reden. Wenn du etwas Wichtiges erfährst, lass es uns wissen.«

»Weihnachten ist das Fest der Liebe«, sagte Eiken mit erhobenem
Zeigefinger, »nicht das Fest der Stasi.«

Sie nickte den beiden grinsend zu und verschwand. Lena legte
ihre Hand auf die Leanders und beugte sich etwas zu ihm vor.

»Und was machen wir mit dem angebrochenen Tag?«

»Wenn du heute Abend mit mir zusammen kochen möchtest, müssen
wir schnellstens einkaufen, bevor die Läden zumachen. Ich bin allerdings eher
für ein Restaurant. Wir sollten uns verwöhnen lassen, solange du hier bist. Und
leisten kann ich mir das ja offenbar.«

Lena war auch eher für ein Restaurant zu begeistern und schlug
vor, gleich loszugehen und einen Tisch zu reservieren, um anschließend einen
ausgedehnten Strandspaziergang zu machen.

So gingen Leander und Lena zunächst in die Fußgängerzone und
bestellten einen Tisch im Restaurant Alt Wyk, da dieses ein
Heiligabend-Menü anbot. Anschließend schlenderten sie Arm in Arm die Große
Straße hinunter und bogen dann rechts ab in den Sandwall. Überall waren Urlauber
unterwegs, allerdings gingen sie an diesem Tag nicht mehr weiter als bis zum
Wellenbad, so dass die beiden Kommissare von da an alleine auf der
Strandpromenade waren.

Sie gingen schweigend nebeneinander her, und jeder hing seinen
Gedanken nach, bis Lena schließlich fragte: »Was ist das mit dieser Eiken und
dir?«

»Gar nichts«, antwortete Leander, allerdings etwas zu schnell,
so dass Lena ihn zweifelnd von der Seite ansah. »Wir sind über unsere Großväter
in Kontakt gekommen. Ich weiß ja nun mal absolut gar nichts über die Zusammenhänge
und bin auf ihre Informationen angewiesen.«

»Außerdem ist sie sehr nett«, stichelte Lena.

»Genau«, antwortete Leander gereizt. »Darüber hinaus ist da
nichts, und ich freue mich, dass du hier bist.«

»Stimmt, wir haben ja einiges zu besprechen«, stichelte Lena
weiter, allerdings in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass sie keinen Streit
wollte.

Entsprechend zurückhaltend reagierte Leander darauf. Er zog sie
fester zu sich und kuschelte sich in seinen Mantelkragen, da der Wind
unangenehmer war, seit sie Ohlhörn hinter sich gelassen hatten und auch schon
am Nordsee-Kurpark vorbei waren. Vor ihnen endete der befestigte
Promenadenstreifen, und sie hatten die Wahl, ob sie rechts in einen Fußweg an
ein paar hässlich großen Appartementhäusern vorbei einbiegen oder geradeaus
durch den Sand laufen wollten. Lena entschied für beide und zog Leander in den
Sand.

»Wir sollten nicht zu weit gehen«, mahnte der in Erinnerung an
seine Deichwanderung.

»Können zwei wie wir überhaupt zu weit gehen?«, entgegnete Lena
wortspielerisch und schritt forsch voran.

Nach einigen hundert Metern erhob sich vor ihnen ein
asphaltierter Deich aus dem Schlick des Wattenmeeres, vor dem der Sandstrand
endete. Sie gingen zügig hinauf und gewannen einen beeindruckenden Ausblick auf
eine Gruppe von Reetdachhäusern, die jedes für sich auf einer eigenen kleinen
Warft gebaut waren. Davor erstreckten sich Reet und ein großer Weiher, bevor
das Gelände vom Deich mit einem Stacheldrahtzaun abgetrennt war.

»So könnte ich meinen Lebensabend verbringen«, erklärte Lena.
»Auf meiner eigenen kleinen Warft mit Blick auf die tosende Nordsee. Abends
säßen wir gemütlich mit einem Glas Rotwein am Kamin und hätten den schönsten Ausblick
der Welt. Und der Sturm da draußen könnte uns mal.«

Leander nickte.

»Noch schöner fände ich allerdings ein Haus an der Côte d’Azur.
Ich bin mehr für Wärme und T-Shirt-Wetter. Die Vorstellung, schon morgens in
kurzer Hose und T-Shirt auf meine Terrasse zu treten und mit Blick auf das
azurblaue Meer zu frühstücken, ist mir im Moment lieber. Der Kälte Deutschlands
entfliehen«, schwärmte Leander.

»Siehst du bei deinem Frühstück mich an deiner Seite, oder
sitzt du alleine da?«

»Ich will nicht mehr alleine sein«, antwortete Leander und
küsste sie auf die Wange. »Das war ich schon viel zu lange. Wenn ich
auswandere, dann nur mit dir.«

»Jetzt einmal ernsthaft«, lenkte Lena ein. »Weißt du schon, was
du wirklich vorhast? Wenn meine Informationen stimmen, musst du nicht mehr
arbeiten.«

»Zuerst muss ich wissen, ob das Geld rechtmäßig erworben ist«,
wandte Leander ein.

»Nach meinen Informationen ist es das. Zumindest musst du nicht
damit rechnen, dass irgendjemand darauf aus ist, das Gegenteil zu beweisen.«

»Darum geht es nicht«, entgegnete Leander grob. »Verstehst du
denn nicht? Ich muss wissen, ob das Geld moralisch sauber ist. Wenn es auf dem
Leid anderer Menschen basiert, möglicherweise sogar auf dem Elend von Juden,
könnte ich keinen Cent davon annehmen.«

»Das verstehe ich«, sagte Lena beruhigend und fügte nach
einigen Minuten hinzu: »Ich werde dir helfen, das herauszubekommen.«

Als der Deich endete, standen sie vor derselben Wahl wie schon
am Ende der Promenade. Leander wollte umkehren, aber Lena wies einige hundert
Meter voraus.

»Da steht ein kleiner Leuchtturm. Und da sind auch
Strandübergänge. Bestimmt gibt es hinter den Dünen ein Dorf oder zumindest ein
Café. Lass uns sehen, ob wir vor unserem Rückweg nicht eine Tasse Tee bekommen
können.«

Leander hatte zu schlechte Erfahrungen mit den Entfernungen und
Windverhältnissen auf Föhr gemacht und wollte eigentlich kein Risiko eingehen,
willigte aber dennoch ein, weil auch er gegen einen heißen Tee nichts einzuwenden
hatte und der Rückweg weit war. So gingen sie strammen Schrittes durch den Sand
auf den kleinen Leuchtturm zu, den sie schon nach wenigen Metern hinter dem
Deich aus den Augen verloren. Allerdings hatte Lena ein gutes Gefühl für
Distanzen und bog zielsicher in einen Strandaufgang ein, der sie durch die
Dünen führte.

Auf der höchsten Stelle erblickten sie den Leuchtturm direkt
vor sich. Eine schmale asphaltierte Straße führte vom Strandaufgang aus daran
vorbei über einen Innendeich hinweg. Als sie auch den erklommen hatten,
erblickten sie vor sich ein Dorf und wussten wenig später durch das
Ortseingangsschild, dass es sich um Nieblum handelte. Erste Reetdachhäuser
rechts, die in einer Art Winterschlaf dalagen, dann ein ausladender Dorfteich,
von weiß gefrorenem Rasen umsäumt, schließlich ein mit Haus des Gastes
bezeichnetes großes weißes Gebäude linker Hand und daran anschließend ein Café-Restaurant
mit Namen Lohdeel, in das Lena Leander zog, der erleichtert aufatmete.

Die Gaststube war rustikal
im Stil einer umgebauten Scheune, die sie vermutlich auch einmal gewesen war, gestaltet
und eingerichtet. An den zahlreichen Tischen saßen überall Gäste, zumeist
paarweise, aber auf der Empore, die über eine Holztreppe zu erreichen war, war
noch ein Tisch direkt am Geländer frei. Sie hängten ihre Mäntel an einen
Kleiderhaken und nahmen Platz. Der Blick über den Gastraum unten, durch den sie
gerade hereingekommen waren, war einfach toll. So gemütlich konnte es
bestenfalls bei den Amish in Pennsylvania sein, und das auch nur an
Thanksgiving.

Auf dem Tisch vor ihnen brannte eine Kerze in einem tiefen
Glas, daneben stand ein Gesteck aus getrockneten Früchten und Blüten und ein
paar Zimtstangen. Das Stimmengewirr im Raum glich dem Summen in einem Bienenstock.
Im Sommer war das sicherlich anders, wenn mehr Kinder unter den Gästen waren.
Jetzt aber waren die meisten Gäste in Leanders Alter und unterhielten sich
überwiegend leise miteinander.

Bei einer Kellnerin bestellten sie heißen Apfelstrudel mit
Vanilleeis und Sahne und jeweils ein Kännchen Ostfriesentee. Während sie darauf
warteten, genossen sie schweigend die gemütliche Atmosphäre des Lokals, das an
den Wänden mit landwirtschaftlichen Geräten geschmückt war und in dessen Mitte
ein riesiger Adventskranz von der Decke hing, der – aus Hafer und Weizen
geflochten – ebenfalls eher wie ein Erntedank-Kranz aussah, allerdings mit
großen roten Kerzen und Schleifen bestückt.

Die Kellnerin brachte Apfelstrudel und Tee und verschwand
schnell wieder, da sie und ihre Kollegin unten im Gastraum offenbar die
einzigen Bedienungen an diesem Nachmittag waren. Leander schenkte Lena und sich
Tee ein, nachdem er die mit braunem Kandis besetzten Holzstäbchen in die Tassen
gestellt hatte. Dann gab er etwas Milch hinzu, und beide nippten an dem heißen
Getränk und fühlten, wie sich langsam eine befreiende Wärme in ihnen
ausbreitete.

»Hier sollten wir öfter herkommen«, meinte Lena. »Die
Atmosphäre gefällt mir. Bestimmt kann man hier auch gut essen.«

Sie genossen den Apfelstrudel und die Ruhe und saßen lange Zeit
schweigend da.

Wie ein altes Ehepaar, dachte Leander und wunderte sich, dass
ihm der Gedanke alles andere als unangenehm war.

»Wir sollten uns auf den Rückweg machen, bevor es dunkel wird«,
erinnerte Lena ihn schließlich daran, dass sie hier nicht einfach ewig sitzen
bleiben konnten.

Leander zahlte und ließ sich von der Bedienung auf seiner
Wanderkarte einen kürzeren Weg zurück nach Wyk zeigen, der nicht am Strand
entlangführte, sondern durch Felder und ein Stück Wald.

Als sie wieder draußen in der Kälte standen und sich die Mäntel
hoch zuknöpften, war Leander einen Moment lang versucht, wieder hineinzugehen
und ein Taxi zu rufen, aber Lena steuerte schon auf den Dorfteich zu und bog
direkt davor links ein. Er folgte ihr und schritt bald darauf entschlossen an
ihrer Seite. Sie bogen links ab und gingen zwischen kleinen weißen
Kapitänshäusern hindurch, deren Fenster weihnachtlich beleuchtet waren. Die
Platanen davor starrten allerdings kahl und scheinbar erfroren in den
blaugrauen Winterhimmel.

Am Ende der Straße ging es nach rechts durch das urige
friesische Dorf mit Kopfsteinpflasterstraßen und hinter dem Ortsausgangsschild
rechts ab in die Felder. Auf großen Feldsteinen am Wegesrand prangte ein
gemeißelter und schwarz ausgemalter Wandersmann mit einem Stecken über der
Schulter, an dem ein Bündel hing. Darunter wies die Aufschrift den Weg in
Richtung Wyk.

Der Pfad führte im Zickzack durch Felder und vorbei an einem
Golfplatz, bevor er in einen Wald mündete. Auch hier war die Richtung gut
bezeichnet, und so fanden Leander und Lena nach etwa einer Dreiviertelstunde
zum Flugplatz und in eine Siedlung, von der aus Wege durch waldähnliche
Grünstreifen abzweigten. Leander befragte seine Wanderkarte und führte Lena mit
Überquerung mehrerer Siedlungsstraßen und unter zahlreichen Abbiegungen zurück
in das Gewirr kleiner Gassen, von denen eine direkt an Petersens Mühle vorbei
zu seinem Haus führte.

Inzwischen war es dunkel geworden, und so waren beide froh, der
Kälte zu entkommen und Zuflucht vor dem Kamin der Wohnstube zu finden, den
Leander allerdings erst noch anfeuern musste.

»Was ist denn das für eine Kiste?«, fragte Lena und deutete auf
die Stahltruhe, die Leander und Frau Husen aus dem Kellerraum geholt hatten.

Leander erzählte ihr, was er darin gefunden hatte, und sie
beschlossen, am nächsten Vormittag weiter in der Truhe zu forschen. Für heute
hatten sie genug unternommen, und Leander war froh, dass es Lena genauso ging
wie ihm.

Den Abend verbrachten sie zunächst im Restaurant Alt Wyk,
wo sie ein hervorragendes Menü genossen, um dann noch ein paar Schritte
hinunter zur Mittelbrücke zu gehen. Da es aber empfindlich kalt war, flüchteten
sie schnell wieder zu ihrem Kaminfeuer.

Lena öffnete eine Flasche Sekt, die sie in ihrer Reisetasche
verstaut hatte, und überreichte Leander ein kleines Päckchen.

»Verdammt«, sagte er unangenehm berührt, »du hättest mich
vorwarnen sollen. Jetzt habe ich gar nichts für dich.«

»Du hast mir eine Woche Urlaub bei dir auf der Insel geschenkt.
Und keine Sorge, ich lasse dich in der Zeit alles bezahlen, da komme ich schon
auf meine Kosten.«

Sie setzten sich vor den Kamin, wo sie einander zuprosteten.
Dann öffnete Leander das Päckchen. Es enthielt einen kostbaren Bilderrahmen mit
einem Foto von Lena. Leander nahm sie in die Arme und stellte das Bild gut
sichtbar auf den Sims über dem Kamin.

Sie redeten an diesem Abend ausschließlich über sich und
darüber, wie sie sich ihre gemeinsame Zukunft vorstellten. Leander hatte sich
bei dem Gedanken, sein Leben mit einem anderen Menschen zu teilen, schon lange
nicht mehr so unbeschwert und wohl gefühlt.

Weit nach Mitternacht gingen sie schließlich ins Bett, müde von
der Wanderung, dem Essen, dem Alkohol und den Gefühlen, die sie füreinander
hegten.
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Der erste Weihnachtstag begann für Leander mit einem
zwiespältigen Gefühl. Die Frau an seiner Seite atmete gleichmäßig, was darauf
hindeutete, dass sie noch schlief. Und doch war sich Leander nicht sicher, ob
es ihm gefiel, nicht alleine aufzuwachen. Einerseits war es schön, jemanden zu
haben und zu wissen, dass man auf einen Menschen bauen konnte. Andererseits
fühlte er sich leicht eingeengt – ein Gefühl, das er bei Inka früher nie gehabt
hatte, das sich aber mit der Enttäuschung, als er merkte, wie ihm seine Ehe
zwischen den Fingern zerrann, Schritt für Schritt eingestellt hatte. Seine
eigene Wohnung nach der Trennung war wie eine Befreiung gewesen, und jeder
Besuch von Lena hatte diese Freiheit in Gefahr gebracht. Was Leander aber am
meisten verunsicherte, war, dass er gar nicht hätte benennen können, was die
Freiheit für ihn eigentlich ausmachte. Die Freiheit, tun und lassen zu können,
was er wollte, konnte es eigentlich nicht sein, denn das Gefühl hatte er noch
nie gebraucht. Außerdem wollte er ohnehin nichts machen, das er vor Lena nicht
hätte vertreten oder mit ihr gemeinsam hätte machen können. Im Grunde war er
kein Mensch, der auf Dauer alleine leben konnte. Vielleicht war es die Freiheit
von der Angst, noch einmal verlassen zu werden.

Leander drehte sich zu Lena um und schaute ihr beim Schlafen
zu. Sie war hübsch, ihr Gesicht hatte zwar nicht die Gleichmäßigkeit, die Inkas
Gesicht ausgezeichnet hatte, aber diese Perfektion war ja eh nur Schein
gewesen. Jetzt nicht ungerecht werden, dachte er, du hast auch deinen Anteil an
dem Drama. Und jetzt keine Monologe führen, dabei kannst du nur verlieren!
Lieber wandte er sich wieder Lenas markanten Zügen zu. Ihre Nase war eine Spur
zu lang und zu spitz, aber besser als eine Knubbelnase. Ihr Mund war breit, die
Lippen voll. Die Augen, auch wenn sie beim Schlafen geschlossen waren, hatten
die kaltblaue Farbe eines sonnigen Wintertages, konnten aber so viel Wärme
geben, dass Leander in ihnen am liebsten ertrunken wäre.

»Was ist?«, fragte Lena, und erst jetzt bemerkte Leander, dass
die Augen gar nicht geschlossen waren.

»Ich schaue dich an«, antwortete er.

»Das sehe ich. Und? Gefällt dir, was du siehst?«

»Oh, ja!«, erklärte Leander und hatte sich in diesem Moment
entschieden – für Lena.

»Kaffee oder schmusen?«, fragte Lena.

»Beides. Die Reihenfolge bestimmst du.«

Lena kuschelte sich an ihn und schloss wieder die Augen.
Leander legte seinen rechten Arm um sie und zog sie an sich.

Später stand er auf, ging hinunter, heizte den Kamin an und
setzte Kaffee auf, während Lena ins Bad ging. Sie stand noch unter der Dusche,
als er wieder hinaufging, machte aber bereitwillig Platz, was das Frühstück
erneut hinauszögerte.

Am Küchentisch unterhielten sie sich über die Feiertage und
darüber, wie sie sie verbringen sollten. Sie einigten sich darauf, zuerst einen
ausgedehnten Spaziergang am Strand entlang zu machen und anschließend die Kiste
in der Wohnstube zu durchstöbern.

Während Lena die zwei Tassen und Teller abspülte, holte Leander
Holznachschub vom Schuppen im Garten und legte reichlich auf, damit sie es
später warm hatten, wenn sie aus der Kälte zurückkamen. Da der Kamin einen
Einsatz hatte, konnten sie das Feuer unbeaufsichtigt brennen lassen, was sonst
eine Gefahr gewesen wäre angesichts des Holzfußbodens und des Daches aus Reet.

Am Strand war es so, wie Leander es schon in den vergangenen
Tagen vorgefunden hatte. Der Wind wehte eisig aus östlicher Richtung, der
Himmel war stahlblau und das Meer lag spiegelglatt da, wie aus Öl
dahingegossen. Die ersten paar hundert Meter waren dicht bevölkert, aber das
ließ hinter dem Wellenbad schlagartig nach, und bald waren sie alleine auf dem
Weg in Richtung Nieblum. Leander zeigte Lena den Nordsee-Kurpark, wo sie im
Schutz der Bäume einige Zeit Ruhe vor dem kalten Ostwind hatten. Dann kehrten
sie an den Strand zurück und setzten ihren Weg entlang des Spülsaums fort.

Lena erzählte von der Arbeit der letzten Zeit, und Leander
hatte den Eindruck, dass das LKA ganz gut ohne ihn auskam. Das kränkte ihn,
beruhigte ihn aber auch gleichzeitig, weil er sich kein schlechtes Gewissen zu
machen brauchte, wenn er dort alles im Stich ließ. Dann redeten sie über seine
weiteren Pläne.

»Aus dem Ministerium hört man, dass bei uns eine neue Abteilung
gegen Kinderpornografie im Internet eingerichtet werden soll«, erzählte Lena.
»Genaues weiß man noch nicht, aber die Planungen scheinen intensiv zu laufen.
Das wäre deine Chance. Du bist dran, und immer übergehen kann man dich schließlich
nicht.«

Leander war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.

Lena sah ihn von der Seite an und fuhr fort: »Überleg es dir.
Du hättest deine eigene Abteilung, könntest dir ein neues Team zusammenstellen
und hättest eine neue Herausforderung. In dem Bereich kennt sich keiner aus, niemand
wird sich trauen, dir hineinzureden.«

»Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich das überhaupt
noch will«, entgegnete Leander.

»Du bist verbittert, weil du bei den letzten Beförderungen
übergangen worden bist«, zeigte Lena Verständnis. »Sicher, bei deinen
Leistungen müsstest du längst Kriminalrat sein, wenn nicht mehr, aber die
Chance hast du jetzt. Wenn du die neue Abteilung übernimmst, müssen sie dich
befördern.«

»Vielleicht hast du recht«, wandte Leander ein. »Es hat mich
schon mitgenommen, dass ständig die letzten Flaschen an mir vorbei befördert
worden sind, nur weil ich nicht stromlinienförmig genug war. Aber ich habe das
Gefühl, dass das vorbei ist. Verstehst du, ich habe mich in den letzten Jahren
zunächst damit arrangiert, und inzwischen habe ich mich damit abgefunden, dass
ich bis zur Pensionierung Hauptkommissar bleiben werde. Ich kann Karrieretypen
nicht ausstehen, deren Selbstwertgefühl nur von ihrem Dienstgrad abhängt. Man
wird so sozialisiert, wenn man zu unserem Verein geht, aber wer sagt, dass man
sich davon nicht auch wieder lösen kann?«

Nun war es Lena, die schwieg.

»Versteh mich nicht falsch, natürlich ist so eine Aufgabe
reizvoll. Aber ich will mich nicht schon wieder einem Bewerbungsverfahren
aussetzen und mich mit Kollegen messen, von denen ich weiß, dass ich ihnen
haushoch überlegen bin. Das habe ich auch nicht nötig. Ich habe mehr als
zwanzig Jahre sehr erfolgreichen Dienst hinter mir. Wenn das nicht genug ist,
um mich zu befördern, dann will ich nicht mehr. Und dazu kommt, dass ich jetzt
hier eine neue Chance habe, von der andere nur träumen können. Ich weiß noch
nicht, was ich will, und ich habe in meinem Alter nicht mehr die Zeit, falsche
Wege zu gehen, um dann später zu merken, dass es für eine Umkehr zu spät ist.
Verstehst du? Ich werde mir diesmal die Zeit nehmen, gründlich darüber
nachzudenken, wie meine Zukunft aussehen soll.«

»In der Konsequenz heißt das, dass du den Dienst quittieren
willst?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, gestand Leander. »Tief
im Innern spüre ich, dass das hier meine Chance ist. Der Job macht mich krank.
Ich habe das Gefühl, dass er mich komplett auffrisst und meine ganze Energie
raubt, die ich eigentlich zum Leben brauche. Außerdem kommt er mir immer
sinnloser vor. Ich fühle mich wie Don Quixote bei seinen aussichtslosen
Angriffen auf die Windmühlenflügel.«

»Ich habe den Eindruck, du steckst mitten in der
Midlife-Crisis«, bemerkte Lena, und Leander spürte, dass sie das ausnahmsweise
mal nicht als Scherz meinte.

»Vielleicht ist es das«, gestand er ein, »vielleicht ist es
aber auch mehr. Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir nur noch ein Alibi für
die sind, die nicht einmal mehr heimlich, sondern in aller Öffentlichkeit den
Staat ausbeuten und sich sattfressen, während Millionen von Menschen gerade
einmal so leben können und von ihren mickrigen Einnahmen auch noch die
Staatslasten zu finanzieren haben? Guck dir nur die Bankmanager an, die die
Finanzkrise verursacht haben. Zahlen die etwa die Zeche? Natürlich nicht: Die
Steuerzahler haften, weil die Banken angeblich ›systemrelevant‹ sind.
Systemrelevant, verstehst du? Banken sind für das System relevant, Menschen
nicht. Wir privatisieren alle Gewinne und sozialisieren die Verluste. Das
Risiko trägt nicht mehr der zockende Unternehmer, sondern der Steuerzahler. Und
wenn es dann Essig ist mit dem sozialen Frieden, weil die Schere zwischen Arm
und Reich immer weiter auseinander geht, dann werden wir Polizisten eingesetzt,
um im Namen des Staates gegen die falsche Seite vorzugehen. Das ist doch krank.
Die Wirtschaft denkt nur noch von Quartal zu Quartal und in Börsenkursen. Und
die Politik, wenn es hoch kommt, von Legislaturperiode zu Legislaturperiode.
Wenn der Machtverlust droht, macht man halt schnell mal zwischendurch eine
180-Grad-Wende. Was ist denn schon dabei, wenn man keine Prinzipien mehr hat?
Nur, Lena, wofür stehen wir dann noch gerade? Was verteidigen wir da
eigentlich? Manchmal glaube ich, es gibt uns nur noch, damit der
Anschein einer funktionierenden Rechtsordnung gewahrt bleibt. Wenn das keine
Feigenblattfunktion ist!«

»Du dramatisierst die Sache«, warf Lena vorsichtig ein.

»Nein, Lena. Die Realität ist viel dramatischer, als ich sie
mir ausmalen kann. Wie lange ermitteln wir schon gegen die internationale
Waffenmafia? Ich weiß das, schließlich habe ich jahrelang die internationale
Zusammenarbeit koordiniert. Wie viele Stunden kommen alleine bei deinem
Observationsteam zusammen? Von den monatelangen Auswertungen der Ergebnisse
will ich gar nicht erst reden. Wir vom LKA treten andauernd der Kripo auf die
Füße, wenn sie in einem Mordfall ermittelt, den wir als Szenemord innerhalb
einer Organisation einstufen und an uns ziehen, weil wir ein angeblich höheres
Interesse verfolgen. Dabei lassen wir den Killer laufen, den die Kollegen einkassieren
wollen, in der Hoffnung, die Auftraggeber nicht aufzuscheuchen und unsere
jahrelange Ermittlungsarbeit zu gefährden. Und wenn wir dann eine Spur
verfolgen, kommt uns wiederum das BKA in die Quere. Die verfolgen nämlich ein
noch höheres Interesse als wir. Und was kommt am Ende dabei heraus? Vor lauter
hohen und höchsten Interessen wird das BKA vom Innenministerium zurückgepfiffen,
wenn nicht gar vom Auswärtigen Amt, weil man diplomatische Verwicklungen mit
Italien oder Russland befürchtet. Jetzt sprechen wir davon, Europol zu einer
schlagkräftigen Truppe auszubauen. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, welch
höchste Interessen da dann im Vordergrund stehen werden. Wir verlieren uns in
der Unübersichtlichkeit von Strukturen, während das Verbrechen immer effektiver
arbeitet. Und ich fürchte, dass dahinter sogar eine Absicht steckt: Wir
gefährden nämlich mit unserer teuren und von den Steuerzahlern finanzierten
Arbeit den reibungslosen Ablauf illegaler Waffengeschäfte, die allesamt im
höchsten deutschen Wirtschaftsinteresse abgewickelt werden und deshalb in
Wahrheit den Schutz des Kanzleramtes genießen. Und deshalb dürfen wir nicht
erfolgreich sein und damit unsere eigentliche Aufgabe erfüllen. Wenn das nicht
zum Kotzen ist!«

»Du bist einfach überarbeitet, Henning«, beschwichtigte Lena.
»Du brauchst eine Auszeit.«

»Da hast du allerdings  recht. Nur, woher kommt das? Doch wohl
daher, dass unsere Arbeit so sinnlos ist. Wir haben mittlerweile Verhältnisse,
die nicht besser sind als die in Italien oder Russland. Das ertrage ich nicht
mehr, Lena! Kannst du das nicht nachvollziehen? Habe ich so unrecht?«

Lena antwortete nicht gleich. Sie suchte sichtlich nach Worten,
und Leander war klar, dass er gerade nicht nur seine Existenz in Frage gestellt
hatte.

»Ja, Henning«, sagte sie dann, »nachvollziehen kann ich das.
Dein Frust ist verständlich, aber ich kann es nicht zulassen, dass du uns für
überflüssig erklärst. Das sind wir nämlich nicht. Vielleicht schwimmen die
Fettaugen aus Politik und Wirtschaft am Ende immer oben; vielleicht überführen
wir die wirklichen Drahtzieher nicht, weil sie politischen Schutz genießen, den
sie sich vielleicht wirklich erkaufen. Aber zumindest stören wir ihre Kreise
und verhindern damit möglicherweise so manchen Deal. Ohne uns wäre die
Situation noch viel unerträglicher. Auch wenn wir immer nur die zweite Garnitur
zur Rechenschaft ziehen, heißt das nicht, dass wir nichts erreichen.«

Leander blieb stehen und blickte eine Weile aufs spiegelglatte
Meer hinaus.

»Nein, Lena. Es gibt kein richtiges Leben im Falschen. Für mich
nicht. Ich habe keine Kraft mehr. Ich fühle mich wie eine Kerze, deren Länge
vorbestimmt ist und die ununterbrochen an beiden Enden brennt. Wenn ich nicht
eines der Enden auspuste, ist es bald zu spät. Das fühle ich ganz deutlich. Das
hier auf Föhr ist ein Wink des Schicksals. Auch wenn das für dich zu pathetisch
klingen mag, mir ist es absolut ernst.«

Lena legte ihren Arm um seine Hüften und zog ihn sanft aber
bestimmt weiter.

»Du erlaubst aber schon, dass ich noch ein wenig gegen die
Windmühlenflügel kämpfe«, sagte sie betont scherzhaft, doch Leander fühlte, wie
sehr er sie verletzt hatte.

»Wenn es sein muss, Donna Quixote«, antwortete er besänftigend.
»Ich werde als dein Sancho Pansa allerdings nicht an deiner Seite reiten,
sondern stattdessen hier auf Föhr ein Lager für dich aufschlagen, in das du
jederzeit zurückkommen und in dem du deine Blessuren heilen kannst.«

Lena legte den Kopf an seine Schulter und ging schweigend neben
ihm.

Vielleicht ist es ja auch gut so, dachte Leander. Vielleicht
muss ich erst einmal alleine zur Ruhe kommen und mit mir selbst Frieden
schließen. Und dann kann ich auch irgendwann wieder für andere da sein; für
Lena und meine Kinder, bevor es zu spät ist.

Sie gingen noch eine Weile schweigend nebeneinander her und
drehten dann am befestigten Deich in der Höhe von Greveling um, liefen ein
Stück zurück und bogen an den ersten Appartementhäusern in einen Pfad ein, der
vom Strand wegführte. Als sie auf die Straße trafen, die Wyk mit Nieblum
verband, fanden sie sich direkt gegenüber dem Flugplatz wieder. Der lag so
verwaist da, dass sie sich entschlossen, ihn heute nicht zu besuchen.
Stattdessen ließen sie ihn links liegen und folgten der Straße bis zu ein paar
Baracken, die aussahen, als wären sie noch vom letzten Krieg übrig geblieben.

»So haben früher die Behelfsheime ausgesehen, in denen man die
Ostflüchtlinge untergebracht hat«, meinte Lena. »Sieh nur, die Kaschemmen sind
tatsächlich bewohnt.«

Eine kleine Straße, der Lerchenweg, der vor den merkwürdigen
Behausungen rechts einbog, führte sie zu einem Reiterhof auf der rechten Seite
und mitten in den Grünstreifen, durch den sie schon am Vortag gewandert waren.
Hier hielten sie sich weiter in Richtung Wyk und folgten dem Waldweg, vorbei an
einem Spielplatz mit Schleuderbaum, Wippe und Rutsche, auf dem heute kein Kind
spielte. Dafür war es zu kalt, und außerdem war ja Weihnachten.

Den weiteren Weg setzten sie nach Gefühl fort. So wählten sie
an Abzweigungen jeweils den Weg, der ihnen von der Himmelsrichtung her am
geeignetsten schien. Hin und wieder mussten sie kleine Siedlungsstraßen
überqueren, deren Namen eigentümlich spießig wirkten – Susanne-Fischer-Weg zum
Beispiel – um schließlich an einem Vogelgehege mit Kranichen und verschiedenen
Entenarten direkt gegenüber der Post und dem Heimatmuseum herauszukommen. Von
hier aus konnte man die Mühle des Notars Petersen sehen, die »Freundin des
Windes«. Diesmal blieben sie davor stehen. Lena bestaunte sie hinlänglich,
während Leander ihr von seinem Besuch beim Notar berichtete. Seine Begeisterung
für die Windmühle war durch die Atmosphäre der Kanzlei deutlich in
Mitleidenschaft gezogen worden.

Als Leander und Lena wieder nach Hause kamen, empfing sie die
Wärme des Kamins, dessen Glut gerade noch geeignet war, um neue Holzscheite
darauf zu legen und so das Feuer wieder in Gang zu bringen. Leander holte Rotwein
und Mineralwasser ins Wohnzimmer und setzte sich neben Lena auf die Couch. Ihr
Gesicht glühte in der Wärme des Zimmers, und sie kuschelte sich an ihn.

»Nur damit das klar ist«, erklärte sie, »du wirst mich nicht
los, auch nicht, wenn du dich hier auf deiner Insel verkriechst.«

»Das will ich auch gar nicht«, beruhigte Leander sie. »Wenn ich
auch sonst noch sehr unentschlossen bin, aber das weiß ich ganz genau.«

»Hast du eigentlich etwas zu essen im Haus?«, fragte Lena. »So
langsam habe ich Hunger.«

»Ich weiß nicht, was noch im Vorratsraum ist. Daran, für die
Feiertage etwas einzukaufen, habe ich ehrlich gesagt gar nicht gedacht.«

»Und du willst hier alleine überleben?«, fragte Lena
scherzhaft. »Ich sehe mal nach, was ich uns zaubern kann. Du kannst ja
inzwischen deine Truhe weiter sichten. Später helfe ich dir dann dabei.«

Lena verschwand in der Küche, und während Leander die Kiste
öffnete und die Aktenordner auf den Wohnzimmertisch legte, die er bereits
gesichtet hatte, hörte er sie mit Töpfen oder Pfannen klappern, als habe sie
vor, eine ganze Schiffsmannschaft mit einem Vier-Gänge-Menü zu versorgen.

Ein weiterer Aktenordner mit Zeitungsausschnitten kam zutage,
der sich schwerpunktmäßig mit Ereignissen aus der Inselgeschichte befasste.
Zunächst stöhnte Leander widerwillig auf, denn die Sammelwut seines Großvaters
schien ihn auf arbeitsintensive Nebengleise zu führen, von denen er nicht
wusste, ob sie zu etwas gut waren oder nur Stunden verschwenden würden. Doch
dann begann er zu lesen, und je mehr er las, desto faszinierter war er von dem,
was sich ihm offenbarte. Er war so vertieft in die Geschichte Föhrs, dass er
gar nicht merkte, wie Lena mit zwei Tellern den Raum betrat.

»Ich dachte, wir essen hier vor dem Kamin«, sagte sie so
unvermittelt, dass Leander aufschrak. »Wenn wir schon nur Reste vertilgen
können, sollten wir das wenigstens mit Stil machen.«

Sie stellte die Teller ab, und Leander identifizierte Omelettes
mit Champignons, Bratkartoffeln und einen Tomatensalat, liebevoll verziert mit
ein paar Stängeln Petersilie.

»Meine Güte«, sagte er, »wo hast du denn diese Schätze
aufgetrieben?«

»Im Vorratsraum«, erklärte Lena mit dem Understatement einer
Sterneköchin, die sich ihrer Genialität bewusst war, aber nicht nötig hatte,
diese selbst zu betonen.

»Hast du etwas Interessantes gefunden?«, erkundigte sie sich,
während sie aßen.

Leander berichtete zwischen Gabeln voller Bratkartoffeln und
Omelette zunächst von den Ordnern, die er schon vor Tagen gesichtet hatte, und
erzählte Lena auch von den denkwürdigen Terminzusammenfällen, die einerseits
die Übertragung von Haus und Kutter und die Heirat seiner Großeltern betrafen und
andererseits die Geburt seines Vaters Bjarne und den Tod seiner Großmutter
Wencke.

»Das waren schwere Zeiten damals«, überlegte Lena. »Was macht
ein junger Fischer, der die meiste Zeit des Tages auf See verbringen muss, mit
einem kleinen Kind – einem Säugling?«

»Schwer zu sagen, aber ich nehme an, dass es auch hier auf der
Insel so etwas wie eine Amme gegeben hat, eine Frau halt, die neben ihrem
eigenen Kind gegen Bezahlung ein fremdes Kind gestillt hat.«

Lena dachte einen Moment darüber nach.

»Wahrscheinlich kann uns einer der Freunde deines Großvaters
etwas Näheres dazu sagen. Wir sollten Eikens Großvater fragen, schließlich
waren sie damals enge Weggefährten.«

»Gute Idee. Er kann uns
vielleicht auch verraten, wie sich mein Großvater ein Haus und einen Kutter
leisten konnte. Schließlich war er Fischer und nicht der Sohn reicher Eltern«,
stimmte Leander zu. »Außerdem möchte ich wissen, was zwischen meinem Großvater
und meinem Vater vorgefallen ist. Die Trennung scheint nur einseitig so
endgültig gewesen zu sein, denn mein Großvater hat alle Zeitungsartikel
gesammelt, die mit meinem Vater oder mir zu tun haben. Dafür muss er sogar
einen Ausschnittdienst engagiert haben, denn es sind vor allem überregionale
Zeitungen und Tageszeitungen aus Hamburg und Kiel, aus denen die Artikel
stammen. So etwas macht niemand, der mit seinem Sohn nichts mehr zu tun haben
will. Der verhält sich eher so, wie mein Vater es getan hat. Er hat mir nie von
meinem Großvater erzählt.«

»Bestimmt weiß auch Frau Husen etwas darüber. Ich werde sie bei
nächster Gelegenheit fragen, sofern du das nicht selber machen willst«, schlug
Eiken vor.

Leander wehrte den Vorschlag, selbst mit Frau Husen zu
sprechen, zwar wortlos, aber mit beiden Händen so energisch ab, als gelte es,
sich vor einem Teufel zu schützen.

»Interessanter als das alles ist aber, was ich eben gefunden
habe«, berichtete er dann und schob seinen leergegessenen Teller zur Seite, um
Platz für den Ordner zu machen. »In diesem Ringbuch befinden sich
Zeitungsartikel aus der Inselgeschichte. Es fängt in der Nachkriegszeit an.«

Leander schob den Ordner so zurecht, dass Lena mit hineinsehen
konnte.

»Dieser Bericht handelt von der Besetzung Norddeutschlands
durch die Engländer. Nach Befreiung hört sich das allerdings nicht an, eher nach
feindlicher Eroberung. Die Insulaner scheinen unter dem Naziregime nicht so
gelitten zu haben, dass sie froh waren, als die Alliierten kamen.«

»Das wundert mich nicht«, erklärte Lena. »Ich habe mal irgendwo
gelesen, dass die Friesen ein derart überzogenes Nationalgefühl hatten, dass
sie sich mit der völkischen Nazi-Ideologie gut arrangieren konnten.«

»Den Eindruck habe ich auch. Im Laufe der Zeit scheint sich das
Verhältnis zu den Besatzern allerdings gebessert zu haben. In diesem Artikel
über die gelungene Entnazifizierung der Insulaner tauchen sogar Namen auf, die
wir kennen. Hinnerk und seine alten Freunde werden nicht nur als unbelastet
aufgeführt, sondern sie werden sogar als Helden gefeiert. Sieh dir das an, in
diesem Artikel steht, sie hätten zahlreiche Menschenleben gerettet, indem sie
Juden und andere Verfolgte über die Nordsee ins Ausland gebracht hätten.«

»Aber das ist doch nichts Neues. Du hast mir doch erzählt, sie
hätten dafür sogar das Bundesverdienstkreuz bekommen.«

»Das stimmt, aber in diesem Zusammenhang der Zeitungsartikel
bekommt das eine neue Qualität.«

Lena schaute ihn verständnislos an.

»Schau«, erklärte Leander.
»Da ist eine Insel mit völkisch gesinnten Friesen. Als das Nazizeitalter zu
Ende geht, müssen sie zusehen, wie ihre langjährigen Feinde das Regiment
übernehmen und ihnen vor Augen führen, dass alles falsch war, woran sie zwölf
Jahre lang geglaubt haben. Damals wehrte man sich heftig gegen den Gedanken
einer Kollektivschuld. Und während ganz Deutschland damit beschäftigt war, sich
verzweifelt zu entnazifizieren und die eigene Schuld zu verdrängen, wurde
bekannt, dass es auf der Insel nicht nur keine Nazis, sondern sogar Regimegegner
und wahre Helden gegeben hat. Lies den Artikel, und du siehst, wie das gefeiert
wurde. Hinnerk und seine Freunde waren so etwas wie ein Persilschein für die
ganze Insel. Hier: Claus Petersen und Enno Jessen erklärten stolz, sie
hätten auf der Insel nichts zu befürchten gehabt. Im Gegenteil: Sie hätten
überall nur Unterstützung erfahren. Verstehst du? Von da an konnten sich
die Insulaner sicher sein, dass ihnen nichts geschehen würde. Sie standen unter
dem Schutz der fünf Helden von Föhr.«

»Ich verstehe, was du meinst«, stimmte Lena zu. »Im Gegenzug
konnten sich die fünf nach dem Krieg sicher sein, dass sie jede Unterstützung
von den Engländern und von den übrigen Insulanern erhalten würden. Von nun an waren
die Menschen auf Föhr ihnen verpflichtet.«

»Exakt! Claus Petersen war bestimmt fortan die erste Adresse in
allen Rechtsfragen und Streitigkeiten mit den Besatzern. Und Enno Jessen
brauchte garantiert nur Interesse an einem Haus oder Grundstück zu äußern, das
verkauft werden sollte, und er bekam den Zuschlag, ganz zu schweigen von dem
öffentlichen Besitz, der nach dem Krieg privatisiert wurde.«

»Und die Freunde der beiden Oberindianer partizipierten daran.
So ein gemeinsamer Heldenmythos schweißt ein Leben lang zusammen«, ergänzte
Lena.

Leander lehnte sich zurück und faltete die Hände vor der Brust.

»So wird ein Schuh daraus. Jetzt ist mir klar, warum ein Notar
und ein Makler so unbedeutende Zeitgenossen wie einen Fischer, einen Fotografen
und einen kleinen Galeristen an ihren einträglichen Geschäften beteiligt haben.
Du kannst sagen, was du willst, aber solche Bande sind fester als die bloße
Freundschaft alter Jugendgefährten. Fragt sich nur, was die drei zu erzählen
gehabt hätten.«

»Du witterst Erpressung oder gar eine Verschwörung?«, hakte
Lena nach. »Du denkst, dieses Gentlemen’s Agreement habe nur deshalb sechzig
Jahre lang gehalten, weil es ein Geheimnis gibt, das selbst heute noch
gefährlich sein könnte, wenn einer der Freunde sein Schweigen bricht?«

»Der Verdacht liegt nahe, oder?«

»Und schon hätten wir ein Motiv für einen Mord. Dein Großvater
bekommt Kontakt zu dir, seinem Enkel, den er so lange nicht kennengelernt hat.
Solange der Kontakt zu seinem Sohn nicht bestanden hat, hat es auch keine
Gefahr für die Fünferbande gegeben. Aber jetzt ist der Fischer alt und will die
drängenden Fragen seines Enkels endlich beantworten. Er will sein Leben in Ordnung
bringen, bevor es zu spät ist, und das heißt konkret – sofern unser Verdacht
stimmt –, er will auspacken. Damit ist alles in Gefahr, was sich die feine
Gesellschaft auf der Insel aufgebaut hat.«

»Das würde zumindest erklären, warum die Freunde in letzter
Zeit Streit hatten. Eiken hat erzählt, Hinnerk habe regelrecht alleine
dagestanden. Selbst mit ihrem Großvater, der ein Leben lang sein bester Freund
gewesen ist, habe er sich zerstritten. Und es würde auch erklären, warum mein
Vater sich von Hinnerk so endgültig getrennt hat. Er muss zumindest etwas
geahnt haben, und das war für einen 68er und noch dazu einen späteren
Geschichtsprofessor natürlich eine Katastrophe – sein eigener Vater belastet
aus der Nazizeit.«

»Vorausgesetzt, Hinnerk und seine Freunde haben sich etwas
zuschulden kommen lassen. Bisher gehen wir ja nur davon aus, dass sie sich mit
ihrem Heldendasein geschäftliche Vorteile verschafft haben. Oder gibt es
Anhaltspunkte dafür, dass sie in Wirklichkeit gar keine Helden waren?«

Leander schüttelte den Kopf, wirkte allerdings keineswegs
überzeugt.

»Wir müssen der Sache weiter
nachgehen«, erklärte er. »Vielleicht weiß Brodersen etwas Näheres. Eiken sagt,
er sei so etwas wie der führende Heimatforscher auf der Insel. Ich treffe mich
morgen mit ihm, anschließend weiß ich vielleicht mehr.«

»Da komme ich natürlich mit, und vielleicht kaufe ich morgen
Kuchen und mache Frau Husen am Sonntag einen Anstandsbesuch, während du noch
einmal mit dem alten Jörgensen sprichst. So können wir uns doppelte Wege sparen.«

Leander brachte das Geschirr in die Küche und spülte es ab,
während sich Lena dem Ordner widmete. Dann kehrte er mit einer Flasche Rotwein
in die Wohnstube zurück. Während er sie entkorkte und zwei Gläser einfüllte,
ließ er sich von Lena berichten, was sie gelesen hatte.

»Nichts Neues eigentlich, bestenfalls eine Bestätigung unserer
Theorie«, erzählte sie. »Nur Artikel über den Erfolg Jessens als Makler und
Petersens als Rechtsanwalt und Notar. Nach der Entnazifizierung ist es mit
beiden steil bergauf gegangen. Kein Großprojekt in der Wirtschaftswunderzeit,
an dem sie nicht beteiligt waren. Sie haben sogar alle Vorhaben der Gemeinde
abgewickelt. Auch die Grundstücke auf Sylt, die nach dem Dritten Reich aus Wehrmachtsbesitz
privatisiert wurden, haben sie über Jessens Immobilienfirma vollständig
aufgekauft. Irritationen hat es nur in den achtziger Jahren gegeben, als
Petersen versucht hat, Bürgermeister zu werden. Erstaunlicherweise ist ihm das
nicht gelungen. Statt dessen ist ein gewisser Jens Rottmann auf die Insel und
ins Amt gekommen. Er stammt aus dem Ruhrgebiet, war vorher in der Dortmunder
Stadtverwaltung tätig. Allerdings hat er schon kurz darauf die Tochter Claus
Petersens geheiratet und damit offenbar so viel Geld, dass er in der Folgezeit
immer wieder erwähnt wird, wenn es um den Bau von Appartements oder die
Restaurierung alter Hofanlagen geht. Er scheint der Hauptinvestor bei allen
größeren privaten Projekten der letzten zwanzig Jahre zu sein, übrigens immer
im Zusammenhang mit der Nordfriesischen Haus-und Grundstücks-GmbH.«

»Und damit schließt sich der Kreis dann wieder, denn daran
waren die fünf ja beteiligt. Wahrscheinlich waren sie am Ende sogar froh, dass
mit Rottmann frisches Blut in die Geschäftsverbindungen kam.«

Sie blätterten weiter in dem Ordner, fanden aber lange Zeit
keine interessanten Neuigkeiten, bis sie schließlich auf einen Artikel aus dem Inselboten
vom letzten Sommer stießen, der von einem Unfall berichtete. Ein englischer Tourist
war offenbar so unvorsichtig gewesen, alleine zu einer Wattwanderung
aufzubrechen. Auf dem Weg nach Amrum war er von der Flut überrascht worden und
ertrunken. Bei dem Versuch, die Leiche zurück nach England zu überführen, hatte
es Komplikationen gegeben, denn der Mann hatte keine Verwandten dort, so dass
niemand für die Überführung zuständig war. Schließlich hatte sich die Gemeinde
in Sussex, in der er ansässig gewesen war, bereit erklärt, die Kosten zu übernehmen.

»Warum verwahrt Hinnerk so einen Artikel?«, wunderte sich
Leander.

Lena zuckte nur mit den Schultern und blätterte weiter. Nun
blieb nur noch ein Briefumschlag im Format DIN A5, den Hinnerk in einer
Klarsichtfolie abgeheftet hatte. Sie zog ihn heraus und schüttete den Inhalt
auf den Tisch. Neben einem zusammengefalteten Brief enthielt der Umschlag ein
paar Fotos und eine Rechnung von einem Londoner Privatdetektiv.

Lena las den Brief und ließ ihn schließlich in ihren Schoß
sinken, ohne ein Wort zu sagen. Sie blickte angestrengt in das Kaminfeuer und
dachte nach.

»Was ist denn?«, erkundigte sich Leander.

»Dein Großvater hat einen Privatdetektiv beauftragt, den Unfall
des Engländers zu untersuchen«, berichtete Lena. »Das heißt, der Detektiv
sollte ermitteln, wer der Mann war. Dabei ist herausgekommen, dass es sich um
den Sohn eines Ehepaares handelt, das während des Zweiten Weltkriegs aus
Deutschland fliehen musste.«

»Und zwar über die Insel Föhr?«, vermutete Leander.

»Genau. Es muss sich um Leute gehandelt haben, die dein
Großvater und seine Freunde gerettet haben. Warum ihr Sohn nun so lange Zeit
danach auf die Insel gekommen ist, hat der Ermittler nicht herausbekommen. Aber
Hinnerk muss einen Zusammenhang mit sich vermutet haben, sonst hätte er keinen
Detektiv beauftragt.«

»Vielleicht hatte er sogar den Verdacht, dass der Tod im Watt
kein Unfall war«, überlegte Leander.

»Darüber steht hier nichts. Auffällig ist nur, dass die
Rechnung erst vor zwei Wochen ausgestellt worden ist. Zu der Zeit also, als
Hinnerk dich hier hergebeten hat, um dir alles zu erzählen. Du sagtest doch, er
sei sehr aufgeregt gewesen?«

»Das war er. Verdammt, das ist kein Zufall. Wir müssen
herausbekommen, was der Engländer hier gemacht hat. Wie heißt der Mann?«

»Williamson. Stewart Williamson.«

»Pass auf«, schlug Leander vor. »Morgen gehst du zur hiesigen
Polizeistation. Du bist noch im Dienst, dir sagen sie vielleicht etwas.
Außerdem wäre es zu auffällig, wenn ich als Neubürger meine Nase in die Sache
stecken würde. Zuerst muss ich wissen, was mein Großvater mit alldem zu tun
hat. Versuche herauszubekommen, was Williamson auf Föhr gemacht hat. Wen hat er
getroffen, hat er überhaupt jemanden getroffen oder einfach nur Urlaub gemacht
und sehen wollen, woher seine Eltern gekommen sind? Unter welchen Umständen ist
er genau umgekommen? Warum hat er nicht an einer offiziellen Führung durch das
Watt teilgenommen? Und so weiter.«

»Alles klar, Herr Kommissar«, erklärte Lena und salutierte.

»Entschuldige«, beschwichtigte Leander sie. »So war das nicht
gemeint. Du weißt natürlich selber, worauf es ankommt.«

Lena hob ihr Weinglas und prostete ihm zu, offenbar schon
wieder beschwichtigt. Dann schauten sie sich die Fotos an. Es handelte sich um
alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen, auf denen ein Paar zu sehen war: einmal bei seiner
Hochzeit, dann vor einem Häuschen, das offenbar irgendwo an der englischen
Küste stand, schließlich mit einem Säugling auf dem Arm.

»Der kleine Stewart und seine Eltern, vermutlich«, sagte Lena.
»Das Hochzeitsfoto könnte noch aus Deutschland stammen.«

»Da hießen sie wahrscheinlich auch noch nicht Williamson«, überlegte
Leander. »Den Namen haben sie sicher erst in ihrer neuen Heimat angenommen,
weil sie ohnehin nie wieder in dieses Land zurückkehren wollten.«

»Dann hießen sie vorher vielleicht Wilhelmsen oder so ähnlich.«

»Kann sein. Damals haben viele Menschen in England und in den
USA ihre Namen geändert beziehungsweise an die neue Sprache angepasst. Wir
werden das vielleicht nie herausbekommen.«

»Warum nimmst du nicht noch einmal Kontakt zu dem Detektiv
auf?«, fragte Lena.

»Ich kann es ja versuchen. Allerdings wird er nicht mehr
wissen, als in dem Brief steht.«

Mit der Lektüre war der Nachmittag unbemerkt vorüber gegangen.
Draußen war es längst stockdunkel und ein Blick auf die Pendeluhr zeigte, dass
es fast neunzehn Uhr zwanzig war.

Sie räumten die Ordner wieder in die Kiste und beschlossen, in
einem Restaurant eine Kleinigkeit zu essen und dann einen Spaziergang zum
Strand zu unternehmen, bevor sie ins Bett gingen.

In der Fußgängerzone herrschte die für die Feiertage übliche
Geschäftigkeit. Auf Lena wirkte die plüschige Spießigkeit des Hotels Colosseum
derart anziehend, dass sie beschlossen, heute dort zu essen. Der Gastraum war
wieder annähernd gefüllt, nur von den Flensburger Kriminalbeamten war nichts zu
sehen. Wahrscheinlich genossen sie die Feiertage bei ihren Familien auf dem
Festland, bevor sie wieder ihre Ermittlungen hier in Wyk aufnahmen.

Lena bestellte eine Aufschnittplatte, und Leander wünschte, das
ebenfalls getan zu haben, als er in seinem Salat mit Putenbruststreifen
stocherte, der überwiegend aus Blattsalat bestand. Nach dem Essen schlenderten
sie zum Sandwall, schauten in die Schaufenster des Bu-Bu, die sich in
den letzten Tagen natürlich nicht verändert hatten, und gingen schließlich auf
die Mittelbrücke, die angesichts des eisigen Ostwinds, der unangenehm
zugenommen hatte, fast menschenleer war. Durchgefroren machten sie sich schließlich
auf den Weg nach Hause, um an diesem Abend einmal früher ins Bett zu gehen …
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Als Lena von ihrem Besuch bei der Inselpolizei wieder zu
Hause ankam, war ihre Wut noch längst nicht verraucht, was Leander sofort zu
spüren bekam, als er selbst das Friesenhaus betrat. Sie ranzte ihn an, weil er
sie bereits vom Flur aus rief, als sei sie sein Dackel, wie sie sich
ausdrückte. Leander kannte Lenas Zornausbrüche und ließ sie klugerweise immer
zuerst vorüberziehen. Später konnte man dann ganz vernünftig mit ihr über alles
reden. So ging er zunächst in die Küche und kochte Kaffee. Als er mit dem
Tablett die Wohnstube betrat, kniete Lena vor dem Kamin und fachte aus der Glut
wieder das Feuer an.

»Diese Idioten«, schimpfte sie und richtete damit ihre Wut nun
wieder auf ihre Inselkollegen. »Ich hätte nicht übel Lust, denen beide Fälle
aus den Händen zu nehmen und sie ganz von vorne aufzurollen. Die würde ich über
die Insel scheuchen, das kannst du mir glauben.«

Leander schenkte Kaffee ein und reichte Lena eine Tasse.

»Erzähl«, forderte er sie auf. »Wer hat es gewagt, dir entgegenzutreten,
Donna Quixote?«

»Hinrichs heißt der Schwachkopf, Torben Hinrichs. Residiert da
in seiner Zentralstation am Hafen arrogant wie ein Deichgraf und ist
blöd für zwei.«

»Jetzt beruhige dich doch erst einmal und erzähl der Reihe
nach, was du rausbekommen hast«, sagte Leander und schob ihre Kaffeetasse näher
zu ihr hinüber.

Lena nahm einen Schluck, atmete tief durch und nickte dann.

»Du hast ja recht. Also, die Kollegen von der Trachtengruppe
residieren wie gesagt am Hafen. Da saß ein einzelner Kollege, wahrscheinlich
der Weihnachts-Notdienst, fett und prall hinter seinem Tresen. Du hättest sein
Gesicht sehen sollen, als ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase gehalten
habe.«

»Sehr klug von dir, Frau Kollegin. So ein Ausweis vom LKA
öffnet Türen«, bemerkte Leander ironisch, wehrte aber sofort Lenas bösen Blick
mit beiden Händen ab und ließ sie fortfahren.

»Ich habe ihn direkt nach dem Toten im Watt gefragt. Der Typ
konnte mir nicht mal direkt antworten und musste erst den Bericht in seinem
Computer aufrufen. Wichtigtuer! Als ob es hier oben so viele Todesfälle gäbe,
dass er den Überblick verloren hätte. Also: Dem Bericht nach hat Stewart
Williamson hier Urlaub gemacht und war so unvorsichtig, eine Wanderung nach
Amrum zu unternehmen, ohne sich einem Wattführer anzuschließen. Im großen Priel
vor Amrum soll er dann ertrunken sein, weil er bei bereits auflaufendem Wasser
losgegangen sei.«

»Gibt es Zeugen für den Unfall?«

Lena schüttelte den Kopf.

»Angeblich hat niemand etwas gesehen. Die Leiche ist nach zwei
Tagen an den Strand gespült worden, und es hat einige Zeit gedauert, bis die
Kripo in Flensburg die Identität feststellen konnte. Dem Obduktionsbericht nach
lagen keinerlei Anzeichen für Fremdeinwirkung vor, also haben die Kollegen vom
K1 den Fall an die Inselpolizei zurückgegeben. Die hat dann versucht,
Angehörige ausfindig zu machen, und als das zu nichts geführt hat, haben sie
den Leichnam den englischen Behörden zugeführt.«

»Woher wissen die Kollegen, dass Williamson auf dem Weg nach
Amrum war, als er ertrunken ist? Hat ihn jemand von Föhr aus aufbrechen
gesehen?«

»Nein, gesehen hat ihn keiner. Aber der Ort, an dem er
angespült wurde, sei typisch für die Leichen der Menschen, die im großen Priel
ertrinken. Außerdem gab es, wie gesagt, keine Anzeichen, die Zweifel an einem
Unfall aufkommen ließen.«

»Es ist also eigentlich nur ihre Vermutung, dass Williamson
allein ins Watt aufgebrochen ist«, stellte Leander fest.

»Ich habe dann gefragt, ob dein Großvater sich in der Sache
erkundigt habe. Im Protokoll stand dazu nichts, aber Hinrichs hat seinen
Kollegen angerufen, der die Sache abgeschlossen hat. Was soll ich dir sagen?
Hinnerk ist tatsächlich da gewesen, aber der Torfkopp hat das in seinem Bericht
nicht festgehalten.«

Leander zuckte nur mit den Schultern. Was gab es dazu auch zu
sagen? Die Inselpolizei hatte sicherlich kaum mit solchen Fällen zu tun. Die
führten Verkehrskontrollen durch und fahndeten nach Fahrraddieben. Da kam es
auf derart detaillierte Berichte in der Regel nicht an.

»Ich habe mich dann zu den Flensburger Kollegen bringen lassen.
Die armen Schweine sind tatsächlich über Weihnachten hier auf der Insel
geblieben und nicht zu ihren Familien nach Hause gefahren. Ich habe ihnen von
unseren Erkenntnissen berichtet: dass die Eltern von Stewart Williamson
vermutlich mit Hilfe einer Fluchthilfeorganisation aus Nazi-Deutschland
geflohen sind, an der auch dein Großvater beteiligt war. Und ich habe ihnen
gesagt, dass wir nicht an die Version mit dem Wattunfall glauben, zumal dein
Großvater einen Detektiv beauftragt hat, nachdem die hiesige Polizei den Fall
zu den Akten gelegt hatte. Aber unsere Vermutung, dass Williamsons Unfall und
der Tod deines Großvaters zusammenhängen könnten, hat sie eher belustigt als
ernsthaft in Wallung gebracht. Williamson sei offenbar zu unvorsichtig gewesen
und bei auflaufendem Wasser zu einer Wattwanderung aufgebrochen, und Hinnerk
sei, wie sich Kriminalhauptkommissar Bennings ausdrückte, ähnlich arrogant im
Umgang mit den Elementen gewesen. Wenn man bei Sturmflut mit einer Nussschale
auslaufe, müsse man damit rechnen, dass man nicht mehr lebend zurückkommt. Und
weil er das als erfahrener Fischer habe wissen müssen, geht das K1 inzwischen
eindeutig von Selbstmord aus. So weit der Kollege Bennings. Wenn du mich
fragst, schreiben die schon an ihrem Abschlussbericht. Ich soll dich schön
grüßen und dir berichten, das spare ihnen unnötige Wege. Arschlöcher!«

Lena erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab, bemüht,
ihre Wut nicht wieder über Gebühr hochkochen zu lassen.

»Die haben mich abblitzen lassen wie eine Praktikantin, die zu
blöd ist, ihnen Kaffee zu kochen.«

»Das könnte denen so passen«, erklärte Leander. »Wenn die
glauben, dass ich mich so abspeisen lasse, haben die sich geschnitten. Sollten
die beiden Küstenaffen einfach so abreisen, lasse ich sie von höchster Stelle
aus wieder herzitieren, da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Und was hat es bei dir gegeben? Wo warst du eigentlich?
Wolltest du nicht mit dem Detektiv telefonieren?«, wechselte Lena das Thema.

»Drei Fragen auf einmal«, konterte Leander, »das geht nun
wirklich nicht. Also: Ich habe den freischaffenden Kollegen in England
erstaunlich schnell am Ohr gehabt. Entweder hat der keine Familie, oder er
hasst Weihnachten, oder er wohnt in seinem Büro – oder er hat keine Familie,
hasst Weihnachten und wohnt in seinem Büro. Jedenfalls hat er mir berichtet,
dass dieser Stewart Williamson tatsächlich hier auf der Insel war, um die
Spuren seiner Eltern wieder aufzunehmen. Ahnenforschung, wenn du so willst. Er
hat im Hotel Colosseum gewohnt, wo auch sonst? Für die Recherchen hier
vor Ort hat der Detektiv meinem Großvater vorgeschlagen, einen deutschen
Kollegen einzuschalten, aber Hinnerk hat das abgelehnt. Dafür habe er eigene
Familienmitglieder, hat er gesagt und wohl mich gemeint, was dann auch erklärt,
warum ich so schnell anreisen sollte. In England gibt es keinerlei
Hinterbliebene. Der Detektiv hat das Gepäck untersucht, das zusammen mit dem
Leichnam zurückgekommen ist, und er hat über seine Kontakte zur englischen
Polizei veranlasst, dass die Leiche noch einmal untersucht wurde. Dabei ist
allerdings auch nicht mehr herausgekommen als bei der Untersuchung bei uns in
Flensburg. Es gibt also wirklich keinerlei Anzeichen für einen Mord.«

»Genauso wie bei deinem Großvater. Und trotzdem hängt das alles
irgendwie zusammen und kann kein Zufall sein.«

»So sehe ich das auch«, stimmte Leander zu.

»Was gedenkst du jetzt zu tun?«

»Ich werde den Auftrag meines Großvaters annehmen«, erklärte
Leander. »Ich nehme Williamsons Spur hier auf der Insel auf. Sollte er jemandem
auf die Füße getreten sein, ebenso wie mein Großvater nach Williamsons Tod,
dann werde auch ich auf diesen Jemand stoßen und die entscheidenden Schritte
machen, zu denen Williamson und Hinnerk nicht mehr gekommen sind.«

»Das kann gefährlich werden«, wandte Lena ein.

»Gefahr ist mein Metier«,
dozierte Leander großspurig. »Aber im Ernst, ich habe gar keine Wahl. Wenn ich
der Sache nicht nachgehe, verläuft alles im Sand – und Williamsons und Hinnerks
Mörder kommen damit durch. Außerdem habe ich Zeit. Mein Lohn wird sein, dass
ich Klarheit darüber bekomme, ob ich Hinnerks Erbe annehmen kann oder nicht. Es
steht also eine Menge für mich auf dem Spiel. Außerdem ist es die einzige
Möglichkeit, die Fragen beantwortet zu bekommen, die Hinnerk mir nicht mehr
beantworten kann.«

»Verdammt viele gute Gründe«, stimmte Lena zu, Leander hörte
aber durchaus den ängstlichen Unterton. »Und deshalb warst du dann auch außer
Haus, um gleich mit deinen Recherchen zu beginnen?«

»Just!«, antwortete Leander und merkte selbst an dem
schelmischen Ton, dass von seinem alten Tatendrang noch nicht alles verloren
war, nachdem er in den letzten Tagen so sehr aufs Abwarten angewiesen gewesen
war. »Ich war im Colosseum. Dort weiß man aber nichts über den Engländer,
nur dass er eigentlich für zwei Wochen gebucht hatte und schon nach einer Woche
verunglückt ist. Gepäck oder dergleichen hat man dort nicht mehr von ihm, das
hat die Polizei ja mit der Leiche zurück nach England geschickt.«

In diesem Moment klopfte es an der Haustür.

»Bestimmt Frau Husen«, befürchtete Leander und erhob sich.

»Oder die Kollegen verabschieden sich doch persönlich«,
ergänzte Lena.

Entsprechend erstaunt war sie, als Leander mit einer jungen
Frau zurückkam.

»Meine Lebensgefährtin und Kollegin«, stellte Leander Lena vor.
»Und das ist Frau Kneelsen. Sie arbeitet im Hotel Colosseum.«

»Tja«, begann Frau Kneelsen. »Ich weiß gar nicht, wie ich es
sagen soll. Sie haben vorhin nach dem Engländer gefragt, der verunglückt ist.«
Sie zögerte einen Moment und wand sich sichtlich.

»Nur Mut, Frau Kneelsen«, sagte Lena. »Weshalb sind Sie hier?«

»Nun, Herr Leander hat gefragt, ob wir noch Gepäck von diesem
Herrn Williamson haben, aber da ist ja nichts mehr.«

»Das haben Sie mir schon im Hotel gesagt«, erklärte Leander
ungeduldig.

»Ja, schon, aber eines habe ich Ihnen nicht gesagt … und auch
der Polizei nicht … und mein Freund, der Ferdi, meint, ich müsste das aber
sagen, nur, zur Polizei traue ich mich nicht.«

»Also?«, drängte Leander, und als sie immer noch zögerte,
versprach er: »Ich kann Ihnen nichts zusagen, aber wenn es geht, werden wir
Ihre Information vertraulich behandeln.«

»Gut«, begann Frau Kneelsen und richtete sich deutlich auf.
»Also, der Ferdi übernimmt im Hotel häufig die Schicht für den Nachtportier,
wenn es dem nicht gut geht. Der ist ja schon alt, und seine Frau …«

»Zur Sache, Frau Kneelsen!«

»Ja, und der Ferdi hat auch nach dem Unfall von dem Engländer
die Schicht übernommen. Nachts ist es ja immer so ruhig im Hotel, und da besuche
ich ihn manchmal, verstehen Sie?«

»Ich verstehe«, sagte Leander. »Und dann ziehen Sie beide sich
auch mal zurück.«

»So kann man das sagen«, bestätigte Frau Kneelsen und nickte
heftig. »Aber nur in den Raum hinter der Rezeption, nie in Hotelzimmer. Wenn dann
einer was will, ist der Ferdi immer sofort zur Stelle. Aber in der Nacht nach
dem Unfall … das heißt, wir wussten ja noch gar nichts von dem Unfall, nur
dass der Engländer am Abend nicht ins Hotel zurückgekommen ist, aber das kommt
ja mal vor, oder?«

Leander nickte und machte ungeduldig Zeichen mit der Hand,
damit Frau Kneelsen fortfuhr.

»Also, wir haben was gehört, und der Ferdi ist gleich
aufgesprungen und hat nachgesehen, aber da war nichts. Und später haben wir
dann noch einmal gehört, wie jemand an der Rezeption vorbei nach draußen
gehuscht ist und die Tür zugeworfen hat. Wir sind dann rauf und haben in den
Fluren nachgesehen. Aber es war überall ruhig. Und dann hat der Ferdi so ein
Gefühl gehabt, dass da was nicht stimmt. Und weil der Engländer der Einzige
war, der nicht im Hotel war, alle anderen Gäste haben ja schon geschlafen, da
haben wir den Schlüssel von der Rezeption geholt und sind in das Zimmer gegangen.
Und da war alles durchwühlt und so ein Chaos, Sie machen sich kein Bild davon.
Ferdi hat gesagt, wenn das rauskommt, dass er gepennt hat oder dass ich bei ihm
gewesen bin, dann fliegt er raus und kriegt nie wieder eine Stelle in einem
Hotel. Und ich bestimmt auch nicht, hat der Ferdi gesagt.«

»Also haben Sie aufgeräumt«, ergänzte Lena, und Frau Kneelsen
nickte.

»Es könnte demnach sein, dass die Polizei nicht mehr alles
vorgefunden hat, als sie nach dem Fund der Leiche das Zimmer durchsucht hat«,
fuhr Leander fort, und wieder nickte Frau Kneelsen mit gesenktem Kopf.

»Haben Sie sonst noch irgend etwas gemerkt?«, fragte Lena.
»Haben Sie eine Ahnung, wer das Zimmer durchwühlt haben könnte? Haben Sie bei
Ihrer AufräumAktion irgendetwas Ungewöhnliches gefunden?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf, offenbar entschlossen, nach
dem Redeschwall, der für das Geständnis notwendig gewesen war, nun mindestens
ein Jahr lang nichts mehr zu sagen.

»Ich danke Ihnen, Frau
Kneelsen«, sagte Leander und reichte ihr die Hand. »Es war richtig und wichtig,
dass Sie hergekommen sind. Wenn Sie allerdings schon früher etwas gesagt
hätten, hätte die Polizei vielleicht noch Spuren finden können und den Tod von
Mr. Williamson nicht als Unfall gewertet.«

»Sie versprechen aber …«, beeilte sich Frau Kneelsen zu sagen.

»Natürlich, wir werden Sie nur mit in die Sache hineinziehen,
wenn es gar nicht anders geht. Vorerst reicht uns erst einmal der Hinweis
darauf, dass es möglicherweise doch Mord war.«

Lena brachte Frau Kneelsen wieder zur Tür. Leander setzte sich
auf das Sofa und dachte nach.

»Mr. Williamson kommt nach Föhr, um etwas über seine Eltern und
ihre Flucht zu erfahren«, begann er, als Lena wieder neben ihm saß. »Er besucht
vielleicht ein paar Leute, die wissen könnten, was er sucht. Da bieten sich ja
nun vor allem die alten Männer an, die damals die Fluchthilfe organisiert
haben, also Hinnerk und seine Freunde. Irgendwie tritt er bei seinen Recherchen
jemandem auf die Füße und wird umgebracht. Dieser Jemand vermutet, dass
Williamson Beweise versteckt hat, und lässt sein Zimmer durchsuchen. Vielleicht
findet er etwas, vielleicht auch nicht. Die alten Freunde streiten sich
jedenfalls nach dem Mord. Hinnerk will auspacken, das heißt, er will mir alles
erzählen, und daraufhin wird auch er umgebracht.«

»Du unterstellst jetzt, dass Hinnerk über den Mord an
Williamson Bescheid gewusst hat. Ich denke eher, er hat etwas geahnt und
deshalb den Detektiv eingeschaltet. Das bedeutet, dass er an der Sache gar
nicht beteiligt gewesen sein kann, also unschuldig ist«, wandte Lena ein.

Leander nickte und fuhr fort: »Auch Wilhelm Jörgensen ist
wahrscheinlich zunächst nicht beteiligt gewesen, aber er wollte auch nicht,
dass Hinnerk die Pferde scheu machte, deshalb der Streit zwischen den beiden
alten Freunden. Ocko Hansens Rolle in dem Spiel durchschaue ich noch nicht.
Verdächtig sind für mich vor allem Petersen und Jessen.«

»Vorurteile«, schalt Lena ihn. »Du magst sie nicht, und deshalb
wünschst du dir das so.«

»Anhaltspunkte«, korrigierte Leander. »Sie haben am meisten zu
verlieren, wenn sich ihre Heldengeschichte als Lüge entpuppen sollte. Hinnerk,
Wilhelm und Ocko haben sie über viele Jahre mit kleinen Geschenken und größeren
Beteiligungen bei der Stange gehalten, und jetzt schert einer aus und droht,
die ganze Instabilität zum Einsturz zu bringen. Da haben sie Nägel mit Köpfen
gemacht und den Engländer und meinen Großvater umgebracht. Wilhelm Jörgensen
und Ocko Hansen wissen nun Bescheid, was ihnen blüht, wenn sie nicht
stillhalten. Und damit funktioniert das System wieder, diesmal über den Kitt
der Angst.«

»Warum fragst du sie nicht einfach?«, schlug Lena vor. »Eiken
hat uns doch eingeladen, nehmen wir ihre Einladung an und nutzen die Chance,
mit ihrem Großvater zu sprechen.«

Leander überlegte einen Moment, aber da er heute eh nicht mehr
erreichen konnte, willigte er ein.

Sie zogen sich dick an und verließen das Haus. Als sie auf die
Straße traten, schlug ihnen ein eisiger Wind entgegen, der ihnen scharf in
Gesicht und Hände schnitt.

»Jetzt weiß ich, was der Begriff ›klirrende Kälte‹ bedeutet«,
schnatterte Lena.

»Weh mir, wo nehm’ ich, wenn es Winter ist, die Blumen, und wo
den Sonnenschein, und Schatten der Erde?«, rezitierte Leander Hölderlin. »Die
Mauern stehn sprachlos und kalt, im Winde klirren die Fahnen.«

»Angeber«, kommentierte Lena und hängte sich bei ihm ein.

»Hälfte des Lebens«, zeigte sich Leander unbeeindruckt
von der Kritik. »Ich finde, das passt.«

Beide waren froh, dass sie nur wenige Meter bis zur Galerie zu
laufen hatten. In der schmalen Gasse davor schien sich die Situation noch zu
verschärfen, denn hier konnte der Wind wie durch einen Kanal strömen.
Entsprechend erleichtert waren sie, als Eiken auf ihr Klopfen hin öffnete.

»Ihr seht aus, als könntet ihr einen heißen Punsch gebrauchen«,
begrüßte sie ihre Besucher und schloss die Tür schnell wieder hinter ihnen.

Wilhelm Jörgensen saß wie
einer Storm-Novelle entstiegen in einem bequemen Ohrensessel direkt vor dem
Ofen und döste mit geschlossenen Augen. Leander ahnte, dass er auch heute
wieder nichts aus ihm herausbekommen würde. Offenbar hatte der alte Mann mit
seiner Umwelt abgeschlossen.

»Wir stören«, bemerkte Leander, der sich wie ein Eindringling
vorkam.

»Wehe, ihr geht wieder«, entgegnete Eiken mit gedämpfter
Stimme. »Ich langweile mich schon den ganzen Tag zu Tode.«

»Das habe ich gehört«, grunzte der alte Jörgensen unvermittelt
mit tiefer Stimme.

»Der hört nur, was er nicht hören soll«, polterte Eiken halb
belustigt, halb erbost.

»Sagtest du nicht etwas von Punsch?«, erkundigte sich Lena, die
ihre Hände dicht über den warmen Ofen hielt und warmschubberte.

»Natürlich, setzt euch.«

Eiken holte Punschgläser aus einem Vitrinenschrank, füllte sie
mit einer Suppenkelle aus einem Topf, der auf dem Ofen stand, und reichte sie
ihnen.

»Und Sie, Herr Jörgensen?«, ergriff Leander die Initiative.
»Stoßen Sie nicht mit uns an?«

Wilhelm Jörgensen war plötzlich hellwach, grinste schelmisch
und hielt Eiken sein Glas hin.

»Da hat er  recht, das ist unhöflich.«

»Alter Schwerenöter«, frotzelte seine Enkelin, »trinkt schon
den ganzen Tag lang Punsch. Das ist aber das letzte Glas.«

»Lass mir wenigstens diese letzte Freude im Leben«, entgegnete
der alte Mann. »Wenn ich schon so wenig Spaß an meiner Enkelin habe. Der alte
Hinnerk scheint da mehr Glück gehabt zu haben.«

Er prostete Leander und Lena zu, die ihre heißen Gläser in
beiden Händen hielten und vorsichtig kleine Schlucke daraus tranken.

»Mein lieber Scholli«, wunderte sich Leander, »da ist aber
Musik drin.«

»Mehr Köm als sonst etwas«, schimpfte Eiken mit einem
Seitenblick auf ihren Großvater. »Das warst du doch!«

»Altes Hausrezept«, antwortete der grinsend. »Hat schon mehr
als ein Leben gerettet. Was anderes kommt mir nicht auf den Tisch.«

Als Eiken wieder ansetzen wollte, fiel Leander ihr augenzwinkernd
ins Wort: »Nun seid mal friedlich. Heute ist Weihnachten, und schließlich müssen
wir uns deinen Großvater ja jetzt teilen.«

»So isses«, stimmte der alte Mann zu und machte dabei wirklich
den Eindruck, als hätte er ein paar Gläschen zu viel getrunken.

Eiken verstand den Wink und nahm sich augenblicklich zurück.

»Erzählen Sie mir von meiner Großmutter«, sprach Leander den
alten Mann nun direkt an und hoffte, dass der nicht nur kurz für einen Punsch
aus seinem Wachkoma aufgetaucht war. »Über sie weiß ich gar nichts.«

»Wencke«, murmelte Wilhelm Jörgensen, und seine Augen nahmen
wieder diesen fernen Blick an, als nehme er Kontakt zur Vergangenheit auf, so
dass Leander schon fürchtete, er bekäme angesichts der zeitlichen Distanz
nurmehr ein verklärtes Bild von seiner Großmutter.

Aber genauso schnell, wie der alte Mann abgetaucht war, kam er
auch wieder in die Gegenwart zurück. Seine Augen klärten sich, und seine Stimme
nahm den alten festen Ton an.

»Sie war schön. Nicht wirklich hübsch, aber schön, stark, mit
einem markanten Gesicht und hochgesteckten blonden Zöpfen. Und sie wusste
genau, was sie wollte. Auf Hinnerk hatte sie es schon abgesehen, als der sie
noch gar nicht wahrgenommen hat. Da hatten wir anderen alle keine Chance. Frag
mich nicht, warum, Junge, ich weiß es nicht. Und wenn Wencke sich etwas in den
Kopf gesetzt hat, dann hat sie es auch erreicht. An Sommersonnenwende hat sie
Hinnerk rumgekriegt. 1937 war das. Ein Jahr später haben sie geheiratet. Ihrem
Vater hat das gar nicht gepasst – hatte ja nichts, der Hinnerk. Das war die
schönste Hochzeit, an die ich mich erinnern kann. Ich war Trauzeuge von
Hinnerk, Wenckes Freundin Myrthe war ihre Trauzeugin. Myrthe – die lebt auch
schon lange nicht mehr.«

»Was ist mit ihr geschehen?«, hakte Leander nach, der
selbstverständlich akzeptierte, dass der alte Mann ihn einfach duzte.

»Sie war eigentlich nicht von hier. Sie kam aus dem Oldenburgischen,
aber schon als Kind. Weil sie keine Eltern mehr hatte, lebte sie lange Zeit in
einem der Kinderheime, die wir hier hatten; in welchem, weiß ich nicht mehr.
Wencke und Myrthe haben sich in der Schule angefreundet. Und als dann die Nazis
kamen, musste Myrthe weg.«

»Warum musste sie weg?«, fragte Lena.

»Sie war doch Jüdin«, fuhr der Alte leicht auf. »Das waren doch
jüdische Kinderheime hier in Wyk. Myrthe hat nach der Schulzeit als
Serviermädchen gearbeitet, und nach Wenckes Hochzeit musste sie weg. Arbeiten
durfte sie ja nicht mehr, wegen der Judengesetze. Und der Ortsgruppenleiter
wollte ihr an den Kragen. Das war ein scharfer Hund, der Roeloffs. In der
Schule hat Myrthe ihn immer abblitzen lassen, und das war seine Rache. In der
Nacht nach der Reichskristallnacht haben Hinnerk und ich sie nach Dänemark
gebracht. Mit seinem Kutter.«

Er lachte leicht auf, fast lautlos.

»Sie war die Erste, die wir gerettet haben – so hat alles
angefangen. Myrthe war wirklich hübsch. Die hätte jeden haben können, wenn sie
nicht Jüdin gewesen wäre. Lange schwarze Haare, immer offen, nie hochgesteckt
oder geflochten oder so was. Und groß und schlank war sie, nicht so klein wie
unsere Inselmädchen damals. Die waren alle neidisch auf sie. Und alle Deerns
waren froh, als sie endlich weg war. Der Roeloffs hat das ausgenutzt und
behauptet, er habe sie abholen lassen, bei Nacht und Nebel. Von da an hatten
alle Angst vor ihm und er galt als strammer Nazi. Uns hat das gestunken, aber
wir konnten ja nicht sagen, wie es wirklich war.«

»Und dann ist Wencke auch noch gestorben«, lenkte Leander die
Gedanken des alten Mannes in die Richtung, die ihn eigentlich interessierte.

»Im Kindbett, ja. Hinnerk war völlig am Ende; den Bengel am
Hals, den Kutter und das Haus. Wencke war die Starke von den beiden. Er hat sie
gebraucht, und nicht nur, weil sie das Geld mitgebracht hat.«

»Welches Geld?«, hakte Leander nach.

»Na, für das Haus und den Kutter«, fuhr Wilhelm Jörgensen auf,
als hätte Leander nicht richtig zugehört. »Der alte Raabe musste ja auch raus
aus Deutschland, und öffentlich verkaufen konnte er die Sachen nicht, das wäre
aufgefallen. Da hat er Hinnerk alles angeboten. Der ist ja für ihn gefahren
vorher. Und einen Kutter konnte er ja gebrauchen, und die Wencke hatte das Geld
dazu. Das war ihre Mitgift. Ihr Vater, der olle Rickmers, war Großbauer. Seinen
Hof bekam sein Sohn und Wencke das Geld für Haus und Kutter. Viel war das ja
nicht, vor allem, weil Rickmers selbst mit dem alten Raabe verhandelt hat, aber
immerhin, für die Flucht hat es gereicht, weil Hinnerk sie mit dem Kutter nach
Dänemark gebracht hat.«

»In der Urkunde, mit der Haus und Kutter auf Hinnerk übertragen
worden sind, steht aber nichts von Geld«, wandte Lena ein.

»Natürlich nicht, Mädchen«, antwortete Wilhelm Jörgensen und
lachte spöttisch. »So ein Kauf hätte ja genehmigt werden müssen. Juden durften
ja nichts verkaufen, es sei denn an einen Parteibonzen.«

»Und der Roeloffs hat da einfach so mitgespielt?«, wunderte
sich Leander.

»Natürlich. Der war doch der beste Kumpel vom ollen Rickmers.
Ich weiß allerdings nicht, was er dafür gekriegt hat. Außerdem wurde alles
offiziell nur übertragen, mit einem Zusatzvertrag, dass der Raabe später, wenn
er nach Deutschland zurückkäme, alles wieder zurückbekommen würde. Aber den
Vertrag konnte Hinnerk 1947 vernichten, weil ja aus England die Nachricht kam,
dass Wilhelm Raabe und seine Frau ohne Erben verstorben waren.«

»Wie das?«, hakte Leander nach, der das Gefühl hatte, dass der
alte Mann mit irgendetwas hinter dem Berg hielt.

»Naja, Wilhelm Raabe hat Hinnerk seine Ausfertigung des
Vertrages geschickt und ihm geschrieben, dass seine Frau gestorben sei und er
selbst auch nicht mehr leben würde, wenn Hinnerk den Brief bekommen würde.«

»Also hat er Selbstmord begangen«, stellte Lena fest, und
Wilhelm Jörgensen nickte.

»Wie ist Hinnerk denn dann klargekommen?«, fragte Leander
weiter. »Ich meine, nach dem Tod seiner Wencke.«

»Klargekommen?«, entgegnete
der alte Mann verständnislos. »Wie soll einer damit schon klarkommen? Er hat
Wencke geliebt. Und statt seiner großen Liebe an seiner Seite hatte er jetzt
einen Hosenscheißer am Hals. Am Anfang habe ich gedacht, das schafft er nie.
Aber er hat das Schicksal entscheiden lassen. Selbst im Sturm ist er ausgelaufen
mit seiner Haffmöwe. Immer wieder. Eines Tages, nach einem schweren
Orkan, ist er dann wieder eingelaufen, hat den Kutter vertäut und ist nach
Hause gegangen. ›Der Herrgott will mich nicht‹, hat er gesagt. ›Er will, dass
ich lebe, dann soll es auch so sein‹. Von dem Tag an hat er nur noch für Bjarne
gelebt. Sein Sohn war alles, was er noch hatte. Und der hat ihn dann so
enttäuscht.«

»Was ist denn vorgefallen zwischen meinem Vater und meinem
Großvater, dass sie sich so zerstritten haben?«

»Vorgefallen?«

Wilhelm Jörgensens Art, alles in Frage zu stellen, machte
Leander allmählich wahnsinnig, aber er riss sich zusammen und schwieg, denn
immerhin erzählte der Alte heute bereitwillig. Und das durfte er nicht
gefährden. Wenn Wilhelm Jörgensen wieder bockig wurde, war die Chance vertan.

»Vorgefallen? Gar nichts ist vorgefallen! Das war die Zeit
damals. Waren doch alle bekloppt, die jungen Leute.«

Leander wartete, aber Wilhelm Jörgensen machte diesmal keine
Anstalten, weitere Erklärungen abzuliefern. Er warf Eiken einen hilfesuchenden
Blick zu.

»Was soll denn das heißen, Großvater?«, mischte die sich nun
ein. »Inwiefern waren die bekloppt?«

»Was ich sage!«, fuhr Wilhelm Jörgensen auf. »Für die Bengels
waren wir alle Nazis, nur weil wir im Dritten Reich gelebt haben. Was wir gegen
Hitler getan hätten, wollte Bjarne wissen. Und sein Freund auch, der Erik
Petersen, der war genauso. Gegen Hitler getan! Was, bitte schön, konnte man
gegen Hitler tun? Wir haben getan, was möglich war. Wir haben geholfen, haben
Juden aus dem Land gebracht, und Kommunisten und Sozis. Dafür hätte man uns
gehängt, standrechtlich erschossen, wenn das rausgekommen wäre. Aber davon
wollte der Bengel nichts wissen. Am Ende hat er dem armen Hinnerk vorgeworfen,
er hätte das nur getan, um Wilhelm Raabes Kutter zu bekommen. Und dann ist er
auf und davon, nach Hamburg, und er ist nie zurückgekommen. Hinnerk hat
gelitten wie ein Hund, das sage ich euch, wie ein Hund. ›Hinnerk‹, habe ich gesagt,
›Hinnerk, lass den Bengel, der taugt nichts, die taugen alle nichts, die jungen
Kerle, und die Weiber auch nicht.‹ Kommune 1, wenn ich das schon höre! Freie
Liebe! Ha!«

Wilhelm Jörgensen bekam einen Hustenanfall, und bald schüttelte
er sich und keuchte verzweifelt nach Luft.

»Großvater, meine Güte, beruhige dich doch!«, rief Eiken
besorgt und klopfte ihm auf den Rücken.

»Das hat er nicht verdient, der Hinnerk«, keuchte Wilhelm
Jörgensen. »Alles hat er getan für den Bengel, alles. Und jetzt ist er tot. So
ein guter Mensch, und ich habe ihn verraten.«

Tränen liefen dem alten Mann über die Wangen, seine Augen
blickten glasig aus dem Fenster.

»Verraten!«, kreischte er und schüttelte sich in einem erneuten
Hustenanfall.

Lena legte Leander eine Hand auf den Arm und verhinderte damit,
dass er weitere Fragen stellte. Stattdessen schüttete sie Punsch in die Gläser
und trank vorsichtig von der heißen Flüssigkeit, während sie Wilhelm Jörgensen
beobachtete, der geistig weit entrückt zu sein schien.

Als er sich wieder beruhigt hatte, fragte sie sanft: »Was
wissen Sie über den Engländer, der im Sommer verunglückt ist? War er einmal
hier? Hat er Fragen gestellt?«

Wilhelm Jörgensen blickte sie an, als sei sie ein Wesen aus
einer anderen Galaxie.

»Der Engländer?«, fragte er in gewohnter Manier. »Was soll er
schon gewollt haben, der Engländer? Wie das damals so gewesen ist, wollte er
wissen. Ein feiner Mensch, das muss ich sagen. Bedankt hat er sich, weil wir
seine Eltern gerettet haben. Seine Mutter war krank damals und hätte die
Überfahrt fast nicht überlebt. Aber Hinnerk hat es geschafft, und wir haben ihm
die Küstenwache vom Hals gehalten und die Patrouillenboote.«

»Der Engländer hat also keine Ansprüche gestellt?«, hakte
Leander nach.

»Ansprüche? Was denn für Ansprüche? Die hatten doch nichts
mehr, war doch alles konfisziert. Am Ende haben wir sie für nichts und wieder
nichts gerettet. Am Anfang hatten sie ja noch Geld, aber dann …«

»Geld?«, fragte Lena angewidert. »Sie haben sich bezahlen
lassen, weil sie den Menschen das Leben gerettet haben?«

»Was heißt denn hier bezahlen lassen?«, wütete der alte Mann.
»Wir mussten doch leben. Hinnerk war Fischer. Wenn er Menschen transportiert
hat, hat er nicht nur sein Leben riskiert, er hat auch stundenlang nichts
gefangen und nur Diesel verfahren. Von irgendwas musste er seinen Sohn doch
ernähren.«

»Wie viele Menschen haben Sie denn gerettet?«, fragte Lena
versöhnlich.

»Viele!«, antwortete Wilhelm Jörgensen. »Sehr viele, und darauf
bin ich stolz! Und Hinnerk war das auch.«

»Warum haben Sie sich dann mit ihm gestritten?«, wollte Leander
wissen.

»Gestritten? Davon weiß ich nichts«, entgegnete er trotzig.

»Ihr hattet eine Meinungsverschiedenheit«, beharrte Eiken.
»Ging es um den Engländer? Was hat Hinnerk dir und Ocko vorgeworfen?«

»Vorgeworfen? Was denn vorgeworfen? Davon weiß ich nichts!«

Man könnte förmlich sehen, wie Wilhelm Jörgensen dichtmachte.
Leander kannte das: Wenn ein Verhör an diesen Punkt geriet, war alles weitere
Nachhaken aussichtslos.

Plötzlich machte der alte Mann Anstalten, sich zu erheben, aber
er kam nicht aus seinem Sessel heraus.

»Hilf mir, Mädchen«, keuchte er und reichte Eiken seinen Arm.
»Ich gehe ins Bett.«

Eiken half ihm hoch und führte ihn mit einem entschuldigenden
Seitenblick zu Lena und Leander aus dem Zimmer.

»Merkwürdig«, sagte Leander, als sie alleine waren. »Als die
Rede auf den Engländer kam, ist er abgetaucht. Was meinte er nur damit, dass er
Hinnerk verraten habe?«

»Wenn wir das herausfinden, haben wir den Schlüssel zu Hinnerks
Tod. Das fühle ich«, antwortete Lena.

»Wunschdenken oder kriminalistischer Instinkt?«, fragte Leander
grinsend.

Lena überlegte einen Moment, grinste dann ebenfalls und
antwortete: »Ein bisschen was von beidem, fürchte ich.«

Eiken kam zurück und schenkte allen Punsch nach.

»Das war’s für heute«, sagte sie und setzte sich in ihren
Sessel. »Der kommt nicht mehr zurück. Er ist jetzt in seiner Welt, bei Hinnerk
und Wencke. Mit etwas Glück ist er morgen wieder ansprechbar, dann versuche
ich, noch etwas mehr zu erfahren.«

»Wenn wir jetzt eh nicht weiterkommen«, schlug Lena vor, »dann
können wir heute Abend ja vielleicht mal von etwas anderem reden. Wie lebt es
sich denn auf so einer Insel? Ist hier nicht alles furchtbar eng?«

»Und ob«, gab Eiken zu. »Du wirst sehen, Henning, auch wenn
dein Großvater Insulaner gewesen ist und du irgendwann einmal zwanzig Jahre
lang hier wohnen wirst, du wirst immer nur ein Zugezogener bleiben. Friesen
sind unglaubliche Sturköppe.«

Sie redeten eine Weile über die Besonderheiten der Insulaner,
die Eiken mit so mancher Anekdote zu untermauern wusste, und auch wenn sie
darüber herzlich lachten, so ahnte Leander doch, dass sein Leben auf der Insel
nicht leicht werden würde. Irgendwann, als allen der Punsch so richtig in den
Kopf gestiegen war, machten sich Leander und Lena wieder auf den Weg nach
Hause. Die Beine wurden ihnen schwer, und es gelang ihnen kaum, geradeaus zu
gehen.

Leander drehte sich einmal um und bekam einen Lachkrampf, als
er ihre kurvenreiche Spur im Schnee erblickte. Lena musste ihn stützen, damit
er vor Lachen nicht umfiel. Sie waren beide heilfroh, als sie endlich unter
ihren warmen Bettdecken lagen und sich keinen Meter mehr bewegen mussten.









13

Samstag, 27. Dezember

Beim Frühstück beschlossen Leander und Lena, an diesem
Vormittag Ocko Hansen aufzusuchen und ihm die gleichen Fragen zu stellen wie am
gestrigen Abend Wilhelm Jörgensen. Vielleicht erzählte er die gleiche
Geschichte, dann war alles perfekt abgesprochen, oder sie konnten beruhigt
sein, was Hinnerks Unschuld betraf; vielleicht taten sich aber auch
Widersprüche auf, und sie hatten endlich einen Ansatzpunkt für ihre
Ermittlungen. Leander wusste nicht, was ihm lieber wäre.

Sie schlenderten Arm in Arm durch die Fußgängerzone in Richtung
Sandwall. In der Nacht hatte es wieder ergiebig geschneit, und die Feriengäste,
denen sie in der Fußgängerzone begegneten, waren dick vermummt, weil vom Meer
her eine eiskalte Brise durch die Gassen zog.

Ockko Hansens Laden war geöffnet und begrüßte die Eintretenden
mit einer altmodischen Klingel vom Typ Nervtöter, einem kleinen Glöckchen, das
an einem gebogenen Blechstreifen über der Tür hing und jedes Mal leicht hin und
her federte, wenn die Tür sie streifte. Der Fotograf stand in einer grünen
Strickjacke hinter dem Tresen und blickte durch eine beleuchtete Lupe auf
großformatige Dias. Als die Glocke beim Schließen der Tür erneut ertönte,
schaute er freundlich lächelnd auf, allerdings veränderte sich sein Gesicht
schlagartig, als er erkannte, wer da hereingekommen war. Er blickte seinen Besuchern
alles andere als einladend entgegen.

Bevor Leander etwas sagen konnte, berührte Lena wie beiläufig
seinen Arm, setzte ihr naivstes Sonntagslächeln auf – Leander wunderte sich
immer wieder aufs Neue, was sie alles in ihrem Repertoire führte – und trat auf
den alten Mann zu.

»Guten Morgen, Herr Hansen«, begann sie. »Draußen ist es heute
so ungemütlich, und ihr Geschäft sah so einladend aus, da dachten wir, wir
sehen uns einmal die Fotos an, von denen uns Eiken und Wilhelm Jörgensen
gestern Abend so vorgeschwärmt haben.«

Aber der alte Fuchs fiel auf ihre Schmeichelei nicht herein.
Mit unverändert versteinertem Gesicht blickte er sie wortlos an.

»Mein Großvater hat mir im Sommer erzählt, sie hätten immer
schon viel fotografiert«, ging Leander dennoch auf Lenas Tonfall ein. »Ich habe
ehrlich gesagt die Hoffnung, dass Sie mir Fotos von ihm und seiner Frau Wencke
zeigen können. Wissen Sie, ich versuche so etwas wie ein Familiengefühl zu
entwickeln. Ich möchte gerne mehr über meine Großeltern erfahren und damit auch
über mich.«

Ocko Hansen schien zu überlegen, ob er seine Besucher nicht
einfach wieder hinauskomplimentieren sollte, aber dann kam er offenbar zu dem
Entschluss, es im Guten zu versuchen. Sein Gesicht wurde offener und zeigte
sogar fast so etwas wie ein versöhnliches Lächeln.

»Kommen Sie«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf die Tür zu
einem nach hinten angrenzenden Raum. »Heute ist ohnehin nicht viel los.«

Er drehte sich um und trat durch die Tür, Leander und Lena
folgten ihm und fanden sich kurz darauf in einer Art Wohnküche wieder.

»Tee?«, fragte Ocko Hansen und holte auf die Bestätigung seiner
Besucher hin Tassen aus einem Hängeschrank.

»Wir haben hier oft gemeinsam gesessen und Grog getrunken, der
Hinnerk und ich«, erzählte der Fotograf und schenkte ihnen Friesentee ein. »Und
manchmal auch etwas Stärkeres.«

»Sie müssen in all den Jahrzehnten gute Freunde gewesen sein«,
sagte Leander.

Hansen nickte, öffnete ein Schränkchen und entnahm ihm ein
Fotoalbum, das er nun vor ihnen auf den Tisch legte und öffnete. Auf jeder
Seite waren zwei, manchmal drei Fotos mit Fotoecken eingeklebt, allesamt
schwarz-weiß. Zwischen den Seiten befand sich gelbliches, geprägtes
Seidenpapier als Schutz für die kostbaren Erinnerungen. Behände blätterte
Hansen durch das Album, denn er brauchte sich die Fotos kaum anzusehen, um zu
wissen, dass sie nicht die waren, die er zeigen wollte.

»Hier«, sagte er schließlich
und hielt an einer bestimmten Seite inne. »Das sind Hinnerk und Wencke bei
ihrer Hochzeit.«

Das Foto zeigte ein junges, strahlendes Paar, der Bräutigam im
dunklen Anzug, die Braut in einer prachtvollen Tracht.

»Schau dir dieses wunderbare Kleid an«, schwärmte Lena. »Es
dauert doch bestimmt Stunden, so eine Tracht anzulegen.«

»Alleine geht das gar nicht«, bestätigte Hansen. »Die
Brautmutter muss dabei mithelfen, und selbst dann ist man den ganzen Vormittag
damit beschäftigt.«

»Ist der Schmuck aus Silber?«, fragte Lena, die nun wirklich
interessiert war und nebenbei den Zugang zu dem alten Mann so intensiv wie
möglich gestalten wollte.

»Alles alter Familienschmuck«, bestätigte der Fotograf. »So
eine Tracht wird von Generation zu Generation weitergegeben. Allein der
Kettenschmuck über der Brust ist ein kleines Vermögen wert. Schauen Sie doch
mal auf dem Dachboden Ihres Hauses nach. Da steht eine große Kleiderkiste, wie
man sie früher in Kapitänshäusern als Schrank stehen hatte. In dieser Kiste hat
Hinnerk die komplette Tracht aufbewahrt.«

Lena blickte Leander begeistert an, aber der hatte im Moment
keine Antennen für so etwas.

»Die beiden sehen sehr glücklich aus«, sagte er stattdessen.
»Jetzt verstehe ich noch viel besser, welch ein schrecklicher Schlag Wenckes
Tod für meinen Großvater gewesen sein muss.«

Ocko Hansen ging nicht auf das Thema ein, sondern blätterte
eine Seite weiter. Nun stand das Brautpaar vor der Kirche, flankiert von seinen
Trauzeugen.

»Das müssen Wilhelm Jörgensen und Myrthe sein«, vermutete Lena.
»Mein Gott, ist das Mädchen hübsch.«

»Sie war das schönste Mädchen auf der Insel«, stimmte Hansen
zu, »mit ihren langen schwarzen Haaren.«

»Wilhelm Jörgensen hat erzählt, dass es Ihnen dreien gelungen
ist, ihr das Leben zu retten«, sagte Leander.

»Ihr und vielen anderen, ja. Aber sie war die Erste. Keiner von
uns hätte zugelassen, dass ihr etwas geschieht. Nicht Myrthe.«

»Sie selbst sind auf keinem Foto zu sehen«, stellte Lena fest.

»Das Schicksal der Fotografen«, antwortete Hansen und lächelte
jetzt zum ersten Mal unvoreingenommen. »Von uns bleiben nur die Fotos, auf
denen andere zu sehen sind.«

»Sie waren offensichtlich immer schon ein hervorragender
Fotograf«, sagte Leander und meinte es auch absolut ernst. »Den Fotos merkt man
an, dass sie mit Leidenschaft gemacht sind. Die Personen wirken fast wie
lebendig, nicht wie auf Papier gezogen. Das hat richtig Atmosphäre.«

Ocko Hansen sah ihn einen
Moment durchdringend an, schien aber zu beschließen, ihm zu vertrauen. Er erhob
sich und ging zu dem Schrank zurück, aus dem er das Album geholt hatte.
Vorsichtig zog er ein weiteres heraus, das dem ersten absolut ähnlich sah. Zärtlich
streichelte er über den Buchdeckel und legte es geschlossen vor Leander auf den
Tisch.

»Für Sie«, sagte er. »Das ist Hinnerks Exemplar. Nach Wenckes
Tod konnte er die Fotos aus seiner glücklichen Zeit nicht mehr ertragen und
wollte das Album in seiner Verzweiflung verbrennen, aber ich habe es ihm weggenommen
und für ihn aufbewahrt. Jetzt gehört es Ihnen.«

Leander bedankte sich, indem er Ocko Hansens Arm drückte, und
spürte, wie ihm dabei Tränen in die Augen stiegen. Lena konnte sehen, dass Ocko
Hansen es auch bemerkt hatte und in diesem Moment beschloss, das Kriegsbeil zu
begraben.

»Freunde wie Sie und Jörgensen müssen etwas Wunderbares sein«,
sagte sie mit belegter Stimme, aber Hansen winkte bescheiden ab.

»Doch, doch«, bestätigte auch Leander. »Bevor eine solche
Freundschaft, die über Jahrzehnte hinweg gehalten hat, leidet, muss etwas sehr
Einschneidendes passieren. Was war also in der letzten Zeit zwischen Ihnen und
Hinnerk? Worüber haben Sie sich gestritten?«

»Wir haben uns nicht gestritten«, antwortete der alte Mann
schroff, und Leander und Lena konnten sehen, wie alles, was sie in der letzten
halben Stunde mühsam an Vertrauen aufgebaut hatten, schlagartig wieder zunichte
gemacht war.

»Das stimmt doch nicht«, widersprach Lena. »Sogar Wilhelm Jörgensen
gibt zu, dass etwas zwischen Ihnen stand.«

Die kleine Lüge verunsicherte Ocko Hansen, aber sie führte
nicht dazu, dass er einlenkte.

»Meinungsverschiedenheiten sind auch zwischen Freunden normal«,
erklärte er trotzig. »Das ist noch längst kein Streit.«

»Worüber waren Sie denn unterschiedlicher Meinung?«, erkundigte
sich Leander hartnäckig. »Ging es um den verunglückten Engländer?«

Ocko Hansen antwortete nicht.

»Wilhelm Jörgensen hat erzählt, Stewart Williamson sei bei ihm
gewesen und habe sich für die Rettung seiner Eltern bedankt«, berichtete Lena.
»War er auch bei Ihnen?«

»Bei mir war er auch«, bestätigte Hansen. »Und dass er sich
bedankt hat, stimmt.«

»Warum hat mein Großvater dann Verdacht geschöpft, als
Williamson verunglückt ist?«

»Weil er gesponnen hat zuletzt«, fuhr Hansen auf. »Und daran
sind Sie schuld. Was kommen Sie nach all den Jahren auf die Insel und stellen
Fragen? Hinnerk hatte endlich Ruhe gefunden, nachdem Ihr Vater ihn jahrelang so
gequält hat. Dass sein Sohn ihn so verraten hat, war für ihn fast so schlimm
wie Wenckes Tod.«

»Verraten?«, hakte Leander nach.

»Na ja, Hinnerk hat sich für ihn aufgeopfert, damit ihm nichts
fehlte, wenn er schon keine Mutter mehr hatte. Und dann hat der Bengel ihm
vorgeworfen, ein Nazi gewesen zu sein oder zumindest ein Kriegsgewinnler. Diese
Hippies tickten doch nicht ganz sauber! ›Hinnerk‹, habe ich gesagt, als Bjarne
die Insel verlassen hat, ›Hinnerk, sollst sehen, der wird ein Terrorist.‹
Bjarne und dieser Erik Petersen, die haben nichts getaugt!«

»Womit Sie ja wohl unrecht hatten«, warf Leander ein. »Mein
Vater ist kein Terrorist geworden, sondern ein angesehener Historiker.«

»Jedenfalls hat Hinnerk Jahre gebraucht, bis er das verkraftet
hatte. Wenigstens hatte er in der Zeit seine Freunde. Und dann tauchen Sie hier
auf und wühlen alles wieder hoch.«

»Ich wollte Antworten«, verteidigte sich Leander. »Stellen Sie
sich doch einmal vor, wie es ist, quasi ohne Familie aufzuwachsen und erst am
Sterbebett des Vaters zu erfahren, dass es all die Jahre einen Großvater
gegeben hat, von dem Sie nichts wussten. Wollten Sie da nicht erfahren, warum
Sie so viele Jahre auf ihn verzichten mussten?«

»Ihre Sicht der Dinge ist verständlich«, gab Hansen zu. »Aber
für Hinnerk war es so, dass er jetzt dieselben Antworten noch einmal geben
sollte. Und diesmal wollte er nicht, dass sie wieder zu Streit führten. Er
wollte alles richtig machen und Sie nicht sofort wieder verlieren.«

»Wo ist denn da das Problem? 1968 ist lange vorbei. Ich stelle
nicht eine ganze Generation unter Generalverdacht. Außerdem haben Sie ja
genügend Beweise dafür, dass Sie im Dritten Reich nicht schuldig geworden
sind.«

Ocko Hansen schwieg und starrte in seine leere Teetasse.

»Oder gibt es da etwas, das nicht herauskommen darf, weil Ihre
Heldengeschichte gar nicht stimmt?«

»Natürlich nicht!«, begehrte Hansen auf. »Wir haben hilflosen
Menschen das Leben gerettet!«

»Und dafür Geld genommen«, warf Lena ein, um den alten Mann
endlich aus der Deckung zu locken.

»Ach, das bisschen«, fuhr der auf. »Wir haben niemanden
ausgezogen, aber leben mussten wir schließlich auch. Oder wie, glauben Sie,
kann man es finanzieren, Flüchtlinge oft wochenlang zu verstecken und zu
versorgen, bis man sie einigermaßen gefahrlos aus dem Land schmuggeln kann?«

»Woher haben Jessen und Petersen dann ihr Vermögen und
Jörgensen, Sie und mein Großvater ihre Beteiligungen?«

»Ehrlich erworben«, erklärte
Hansen bestimmt. »Die Flüchtlinge besaßen doch kaum etwas. Davon wird man nicht
reich.«

»Was hat mein Vater meinem Großvater dann vorgeworfen? Und
worüber haben Hinnerk und Sie sich dann zuletzt gestritten?«

»Wir haben uns nicht gestritten«, wiederholte Ocko Hansen
grimmig und zog sich wieder hinter seinen verschlossenen Gesichtsausdruck
zurück. »So, und jetzt ist Schluss. Ich mache Mittagspause und schließe den
Laden jetzt; Sie haben, was Sie wollten.«

Der alte Mann stemmte sich von der Tischplatte hoch, nahm sein
Fotoalbum und legte es in den Schrank zurück. Dann hob er auch Hinnerks Album
vom Tisch auf und drückte es Leander unmissverständlich in die Hand.

»Kommen Sie!«, forderte er seine Besucher auf und ging voran
durch den Laden auf die Ausgangstür zu.

Er öffnete sie, hielt sie für Leander und Lena auf und schaute
zu Boden, als sie an ihm vorbei auf den Sandwall hinaustraten.

»Vielen Dank für den Tee und das Album«, sagte Leander noch,
aber Hansen hatte schon die Ladentür hinter ihnen geschlossen und drehte nun
von innen den Schlüssel geräuschvoll um.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte er resigniert und schlug
den Weg nach Hause ein.

»Abwarten«, entgegnete Lena. »Immerhin haben wir gestern und
heute schon zwei ausführliche Gespräche mit den beiden Freunden deines
Großvaters geführt. Die Übereinstimmungen in ihren Erinnerungen sind deutlich.
An der Heldengeschichte ist bestimmt nichts faul.«

»Wovor haben die beiden dann Angst?«

»Nicht wovor, ist hier die Frage, denn offensichtlich haben sie
sich ja nichts zuschulden kommen lassen. Vor wem, musst du fragen.«

»Du hast  recht. Jessen und Petersen haben weit mehr zu
verlieren, wenn es einen dunklen Fleck in der Geschichte mit den
Rettungsaktionen gibt.«

Sie hatten ihr Haus erreicht und gingen mit dem Fotoalbum ins
Wohnzimmer. Während Leander die Glut im Kamin wieder anfachte und Holz
nachlegte, setzte sich Lena an den Tisch und blätterte durch die Fotos aus der
Zeit von vor über sechzig Jahren.

»Wenn das alles ausgestanden ist«, sagte sie, »gehen wir auf
den Dachboden und sehen nach der Tracht.«

Leander versprach es ihr und setzte sich neben sie.

»Sag mal, hast du nicht heute einen Termin bei deinem
Skatbruder?«, fragte Lena plötzlich. »Wie heißt der doch gleich?«

»Tom Brodersen, stimmt!« Leander schaute auf die Uhr. »Gleich
halb drei. Das Treffen habe ich für drei vereinbart. Wir müssen gleich wieder
los.«

»Wir?«, fragte Lena.

»Natürlich, du hast doch gesagt, dass du mitkommst. Brodersen
wird dir gefallen.«

In diesem Moment klopfte es an der Haustür.

»Frau Kneelsen«, seufzte Lena.

»Oder schlimmer: Frau Husen«, unkte Leander und begab sich zur
Tür.

Draußen standen die beiden Kommissare aus Flensburg. Leander
trat zur Seite und bat sie herein.

»Wir sind gekommen, um uns zu verabschieden«, eröffnete
Hauptkommissar Bennings das Gespräch, sobald sie in die Wohnstube getreten
waren. »Der Fall ist abgeschlossen.«

»Davon habe ich gehört«, entgegnete Leander mit gereiztem
Unterton. »Sie halten den Tod meines Großvaters für Selbstmord.«

»Selbstmord oder Unfall«, antwortete Kommissar Dernau
provokativ, »das ist uns im Wesentlichen gleich. Auf jeden Fall handelt es sich
nicht um Mord, zumindest gibt es dafür auch nach der Obduktion keinerlei
Ansatzpunkte.«

»Die Verletzungen an der Leiche«, erklärte Bennings in
beruhigendem Tonfall, »können sämtlich durch das Unglück im Sturm entstanden
sein. Für Fremdeinwirkung spricht gar nichts, jedenfalls nicht so eindeutig,
dass weitere Ermittlungen gerechtfertigt wären.«

»Sie werden aber wohl nichts dagegen haben, wenn ich der Sache
weiter nachgehe«, erklärte Leander.

»Sie sollten froh sein, dass Sie nicht mehr unter Mordverdacht
stehen«, fuhr Dernau ihn an.

Leander lachte schallend. »Hör dir den an«, sagte er zu Lena
und zeigte mit dem Daumen auf Dernau. »Ist er nicht putzig?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Lena grinsend. »Putzig ist für
mich was anderes. Auf jeden Fall scheinen die jungen Kollegen auch nicht mehr
das zu sein, was sie noch zu meiner Zeit waren.«

Dernau wollte etwas sagen, aber Bennings fasste nach seinem
Oberarm und fragte: »Oder haben Sie Anhaltspunkte, die die Sachlage verändern
könnten? Dann raus damit, jetzt und hier! Wenn nicht, schließen wir die Akte.
Sie können Ihren Großvater dann in ein paar Tagen beerdigen.«

»Das hört sich wie ein Köder an«, antwortete Leander. »Aber
seien Sie unbesorgt, wenn ich Ansatzpunkte habe, werde ich sie alleine
verfolgen. Ich laufe sonst Gefahr, dass Ihr Gehilfe die Spuren schneller
platttrampelt, als sie sich auftun können. Es bleibt mir nur, Ihnen eine gute
Überfahrt zu wünschen. Den Jahreswechsel können Sie dann ja wieder zu Hause
genießen.«

Bennings sah ihn einen
Moment forschend an, nickte dann aber und drehte sich um. Gefolgt von seinem
Assistenten verließ er grußlos das Haus. Leander warf die Tür laut ins Schloss.

»Dilettanten!«, schimpfte er und griff nach seinem Mantel.
»Allmählich bekommt man den Eindruck, im Staatsdienst findet so etwas wie eine
Negativ-Auslese statt. Dieser Dernau ist doch so blöd, dass ihn selbst die
Schweine nicht mehr beißen, weil sie Angst vor Schweinepest haben.«

»Rinderwahn«, verbesserte Lena und lachte. »Lass dir nicht die
Laune verderben. Wenn wir den Fall aufklären, wird die beiden Deppen das sehr
ärgern. Das sollte uns Ansporn genug sein.«

»Auf jeden Fall kriegen die dann eine Dienstaufsichtsbeschwerde
an den Hals, von der sie sich lange nicht erholen werden«, versprach Leander
und ging voran zur Haustür. »Ein paar Jahre Beförderungsstopp ärgert die mehr
als jeder unaufgeklärte Fall.«

»Versprich dir davon nicht zu viel«, wandte Lena ein. »Die
haben ja wirklich nichts in der Hand. Und dass sie den Fall so schnell
abschließen, weil sie nach Hause wollen, kannst du zwar unterstellen, aber
niemals nachweisen.«

 

Den Weg nach Boldixum machten sie zu Fuß. Das Wetter war
klar und trocken, die Luft eiskalt, und so war der Spaziergang durch die alten
verschneiten Reetdachsiedlungen entlang den Straßen Ohl Dörp und Holm sehr
angenehm. Brodersens Haus lag direkt am Kirchweg, der vor der Nikolaikirche als
kleine Stichstraße einer Handvoll Einfamilienhäusern im Studienrätestil eine
Heimat bot. Der Garten war von einem niedrigen Friesenwall umgeben, bewachsen mit
Heckenrosen. Zwischen dem Steinwall und einem Carport, in dem ein schwarzer
Volvo-Caravan parkte, führte der Plattenweg durch ein Törchen auf eine typische
blau-weiße Friesentür im Friesenerker zu.

Brodersen öffnete nach dem ersten Klingeln und freute sich
offensichtlich ehrlich, Leander und Lena begrüßen zu können.

»Meine Frau ist leider nicht da«, erklärte er. »Sie ist mit den
Kindern auf dem Festland bei meinen Schwiegereltern. Ich konnte mich drücken.
Silvester sind sie wieder zurück. Kann ich euch einen Tee und etwas Gebäck
anbieten?«

Sie nahmen dankbar an, zumal sie seit dem Frühstück nichts mehr
gegessen hatten. Während Brodersen in der Küche wirbelte, sahen sich Leander
und Lena im Wohnzimmer um. Moderne Möbel und große Fensterflächen zum Garten
hin machten den Raum hell und einladend. Leander erwischte sich dabei, dass er
schon nach wenigen Tagen im gediegenen Ambiente des Hauses seines Großvaters
eine Vorliebe für modernen Stil zu entwickeln begann.

Tom klapperte mit einem Tablett herein, wischte einige
Unterlagen zur Seite und stellte es auf dem Wohnzimmertisch ab.

»Bedient euch«, forderte er sie auf. »Die Plätzchen hat Elke
gebacken, sind ganz frisch.«

Sie setzten sich und kamen der Aufforderung nach, während
Brodersen Tee eingoss und Kandiszucker hineinfallen ließ. Dann gab er noch
einen Tropfen Milch hinzu, die sich wolkig in der Tasse ausbreitete.

»Wie gefällt es euch auf der Insel?«, eröffnete er das Gespräch.

Lena erzählte ausgiebig, wie urig und gemütlich sie es hier
finde und wie toll die Seeluft sei. Von ihren Strandspaziergängen erzählte sie
und von der Weite, die sie als befreiend empfand. Leander bemerkte einmal mehr,
wie sehr Lena Geselligkeit liebte. Er selbst war da eher zurückgezogen, aber
wenn so etwas wie Zusammenleben auf die Dauer funktionieren sollte, würde er da
freier werden und sich Lenas Bedürfnissen anpassen müssen.

»Wenn das Wetter so bleibt, zeige ich euch mal eine Vogelkoje«,
versprach Brodersen. »Da halten sich zur Zeit einige interessante Wintergäste
auf. Wart ihr schon draußen bei Eiken in der Beobachtungsstation?«

»Ich war da«, erzählte Leander, »allerdings bei dem eisigen
Ostwind neulich. Ich kann dir sagen, wenn Eiken und ihr Ofen nicht gewesen
wären, säße ich jetzt nicht mehr hier.«

Brodersen lachte.

»Touristen«, er betonte das Wort ironisch, »unterschätzen die
Naturgewalten hier bei uns auf der Insel. Die Nordsee wird nicht umsonst der
Blanke Hans genannt. Das Klima ist rau und mitunter nicht ganz ungefährlich.«

Dann wechselte er das Thema: »Aber ihr seid wegen anderer
Sachen hier, stimmt’s? Es geht um unsere Inselgeschichte.«

»Stimmt«, antwortete Leander. »Wir interessieren uns für die
Fluchthilfe, die mein Großvater und seine Freunde angeblich geleistet haben.«

»Wieso angeblich?«, hakte Brodersen ein und ließ sich von
Leander die Zweifel erläutern.

»Nee, nee«, sagte er dann, »das war schon richtige Fluchthilfe.
Da gibt es überhaupt keine Zweifel. Das ist auch alles relativ umfassend
erforscht und belegt. Wartet mal …«

Er ging zum Bücherregal und zog nach kurzem Suchen ein Buch mit
festem Einband heraus.

»Hier«, sagte er und reichte es Lena, die schneller war als
Leander.

»Flüchtlingslos und Helfergeist«, las sie den Titel vor.
»Fluchthilfe in Norddeutschland während der Zeit des Dritten Reiches.«

Sie blätterte in dem Buch, so dass Leanders Blick auf die
Rückseite und damit auf das Foto des Autors fiel.

»Den kenne ich doch«, sagte er und nahm Lena das Buch aus der
Hand, um das Foto näher betrachten zu können. »Natürlich, das ist Professor
Carstens von der Uni Hamburg, ein Kollege am Institut meines Vaters. Wieso
schreibt der ein Buch über die Fluchthilfe auf den Nordfriesischen Inseln, wenn
das auch das Thema meines Vaters war, der noch dazu einen Fluchthelfer in der
eigenen Familie hatte?«

»Das musst du ihn schon selber fragen«, antwortete Lena und
angelte sich das Buch wieder zurück.

»Dein Vater ist Historiker?«, fragte Brodersen. »Was genau ist
sein Fachgebiet?«

»Mein Vater ist tot. Er war Historiker mit einem Lehrstuhl für
Zeitgeschichte in Hamburg und hat sich vor allem mit dem Dritten Reich
befasst.«

»Verstehe«, antwortete Brodersen. »Vor dem Hintergrund hätte er
deinen Großvater wie einen gallischen Häuptling auf einem Schild vor sich
hertragen müssen.«

»Eben. Stattdessen war er mit seinem Vater so zerstritten, dass
ich erst im letzten Sommer von der Existenz des alten Mannes erfahren habe.«

Brodersen dachte einen Moment nach. Dabei knetete er seine
Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Ruf ihn an!«, sagte er plötzlich, und auf Leanders fragenden Blick
ergänzte er: »Diesen Carstens, ruf ihn an. Frag ihn, warum dein Vater nicht
selbst an dem Thema gearbeitet hat. Wenn sie zusammen geforscht haben, muss er
das wissen. Geh in mein Arbeitszimmer, da steht ein Telefon und du hast Ruhe.
Warte, ich zeige es dir.«

Er stand auf und ging voran zur Kellertreppe. Brodersens
Arbeitszimmer lag im Keller, war aber fast genauso hell wie ein Raum im
Erdgeschoss, weil das Grundstück vor dem großen Fenster abgeböscht war und so
volles Tageslicht hereinfiel.

»Lass dir Zeit. Die Telefonnummer findest du bestimmt im
Internet, bedien dich an dem PC, der läuft bei mir sowieso Tag und Nacht.«

Brodersen zog die Tür hinter sich zu und ging wieder hinauf,
während Leander im Internet nach den Telefonnummern suchte, die er brauchte.

Als Leander eine halbe Stunde später wieder ins Wohnzimmer
hinauf stieg, fand er Brodersen und Lena in eine lebendige Diskussion
verstrickt.

»Gut, dass du kommst«,
begrüßte Brodersen ihn. »Wir brauchen einen Schiedsrichter, sonst kommen wir zu
keinem Ende. Lena meint, die Männer des Zwanzigsten Juli seien eigentlich auch
Kriegsverbrecher. Zwar hätten sie das Attentat auf Hitler verübt, was löblich
sei, aber zuvor hätten sie einen verbrecherischen Angriffskrieg mit zu
verantworten gehabt.«

»Da hat sie  recht«, stimmte Leander Lena zu.

»Ich finde hingegen, dass sie lange Zeit so gehandelt haben,
wie sie es für richtig hielten, auch wenn das falsch war, was sie taten, aber
immerhin waren sie von Beruf Wehrmachtsoffiziere, also Soldaten. Als sie dann
erkannten, wie verbrecherisch der Krieg war, verbündeten sie sich zu ihrem
Attentat. Damit haben sie vieles wiedergutgemacht.«

»Da hast du  recht«, erklärte Leander, was staunende Blicke bei
Lena und ratlose bei Brodersen hervorrief.

»Wie jetzt?«, fragte Brodersen.

»Meiner Ansicht nach habt ihr beide  recht«, erklärte Leander.
»Allerdings Lena mehr als du, was nicht heißt, dass ich mich nur auf eine
taktische Position zurückziehen will, weil ich mit ihr liiert bin. Ich finde,
man kann vieles wiedergutmachen, wenn man seine Fehler einsieht und
entsprechend handelt. Dadurch werden die vorherigen Taten aber nicht
ungeschehen gemacht. Die Offiziere des Zwanzigsten Juli haben viel zu lange
mitgemacht, obwohl sie wissen mussten, dass der Angriffskrieg ein Verbrechen
war. Und sie haben erst zu einem Zeitpunkt gehandelt, als Deutschland den Krieg
zu verlieren drohte. Wie hätten sie wohl gehandelt, wenn das Kriegsglück weiter
auf deutscher Seite gewesen wäre? Ging es ihnen wirklich darum, einen
mörderischen Diktator zu beseitigen, oder wollten sie nur, dass das Kriegsende
für sie glimpflicher wurde?«

»So ist es!«, triumphierte Lena. »Ich halte gar nichts von der
Theorie, dass man sich freikaufen kann, wenn man hinterher erklärt, man sei
nur ein Schaf im Wolfspelz gewesen und habe die Macht von innen ausgehöhlt.«

»Ach«, begehrte Brodersen auf, »so simpel ist das doch nun auch
wieder nicht gewesen. Ich finde, entscheidend ist, dass man seine Fehler
irgendwann einsieht und entsprechend wiedergutmachend handelt. Der richtige
Zeitpunkt ist doch relativ.«

»Es hat auch Menschen gegeben, die gar nicht erst mitgemacht
haben«, warf Lena ein. »Die Weiße Rose zum Beispiel, oder die Edelweißpiraten.«

»Die kamen aber aus humanistisch gebildeten Familien
beziehungsweise aus der Arbeiterklasse und waren entsprechend geprägt. Die
Offiziere des Zwanzigsten Juli waren anders sozialisiert. Das waren zumeist
Adelige und seit Generationen Berufssoldaten, Männer mit soldatischer, größtenteils
preußischer Tradition. Die haben Hitler zunächst als Chance gesehen, wieder das
sein zu dürfen, was ihnen der Versailler Vertrag genommen hatte: Soldaten, und
dazu erfolgreiche Soldaten, wenn du an die Blitzkriege denkst.«

»Eben«, schimpfte Lena, »Angriffskriege gegen friedliche
Staaten. Und dann all die Dinge, die sich hinter der Front abgespielt haben,
wenn du nur an die Einsatzgruppen im Osten denkst.«

»Genau das hat ja auch dazu geführt, dass die Offiziere den
Irrweg erkannt haben. Sie waren nämlich mehrheitlich keine Nazis, auch wenn sie
national eingestellt waren. Aber welches Land in Europa war damals nicht
nationalistisch geprägt?«

»Ich sage ja, ihr habt beide  recht«, warf Leander ein, weil er
den Disput für wenig zielführend hielt.

Brodersen gab seine Seite noch nicht auf: »Oder was sagst du zu
Hennings Großvater und seinen Freunden? Sie waren Soldaten, ja, aber sie haben
die Möglichkeiten ihrer Uniformen genutzt, um Menschen das Leben zu retten. Möglichkeiten,
die sie ohne Uniformen nicht gehabt hätten. Dabei haben sie natürlich
phasenweise das System im Krieg gestützt, auf dessen Seite sie gekämpft haben.
Schafe im Wolfspelz, wie du eben so schön gesagt hast. Und trotzdem müssen sie
meiner Ansicht nach nicht als Soldaten getadelt, sondern als Fluchthelfer
geehrt werden. Am Ende zählt vor allem, was hinten rauskommt.«

Lena erwiderte nichts mehr. Sie schaute Leander fragend an,
weil sie offenbar erkannt hatte, dass er an persönlich wichtigeren Dingen
nagte. Auch Brodersen fiel auf, wie in sich gekehrt Leander war.

»Was hast du erreicht?«, fragte er.

»Carstens war nicht in der Uni, was ich mir ja hätte denken
können. Ich habe dann über die Homepage und das Hamburger Telefonverzeichnis
seine Adresse und Telefonnummer ausfindig gemacht und ihn privat angerufen. Er
hat sich sogar gefreut, von mir zu hören. Ich hatte ganz vergessen, dass wir
uns früher häufiger gesehen haben, als ich noch ein Kind war. Damals hat er im
selben Institut gearbeitet wie mein Vater, und seit eben weiß ich auch, woran
mein Vater damals gearbeitet hat.«

Er goss sich Tee nach, der inzwischen kalt war, und trank einen
Schluck.

Dann fuhr er fort: »Die Idee zu diesem Buch hier stammt von
meinem Vater. Allerdings hatte er eine andere Intention. Er wollte, ganz in der
68er-Stimmung verhaftet, seinem Vater nachweisen, dass er ein Kriegsverbrecher
gewesen sei. Seine Recherchen haben aber zum Gegenteil geführt, und weil er das
Gefühl nicht losgeworden ist, irgendetwas übersehen zu haben, weil er
vielleicht doch als Sohn eines Betroffenen betriebsblind sei, hat er das Thema
und seine Aufzeichnungen seinem Freund Carstens überlassen. Der ist heute noch
dankbar dafür, weil das sein größter Veröffentlichungserfolg gewesen ist.«

»Da stimmt doch etwas nicht«, wandte Brodersen ein. »Was ist
denn das für ein Wissenschaftler, der die Wahrheit verschweigt, wenn sie ihm
nicht in den privaten Kram passt? Wieso konnte er nicht zugeben, dass sein
Vater ein Held war?«

»Ich fürchte, du hast  recht im Unrecht.«

»Nee«, wetterte Brodersen. »Jetzt nicht schon wieder so
kryptisch!«

»Also«, erklärte Leander. »Ich glaube nicht daran, dass mein
Vater nicht die Größe besessen hat, zuzugeben, dass mein Großvater tatsächlich
vielen Menschen das Leben gerettet hat. Das hätte er auch tun können, ohne
jemals wieder engen Kontakt nach Hause zu suchen. Insofern hast du unrecht. Ich
glaube stattdessen, dass er Beweise für die Schuld seines Vaters hatte oder
zumindest einen sehr starken Verdacht. Dafür, dass Hinnerk und seine Freunde
eben doch nicht nur Menschenleben gerettet, sondern daran viel Geld verdient
haben, vielleicht sogar am Tod von Menschen. Und das wollte er nicht
veröffentlichen. Insofern hast du  recht mit deiner Äußerung von eben.«

»Ein Historiker, der lieber zuschaut, wie ein anderer falsche
Veröffentlichungen macht, nur um nicht die Wahrheit sagen zu müssen?«,
zweifelte Lena nun. »Das passt nicht. Schließlich war er genau deshalb mit
seinem Vater zerstritten.«

»Ich weiß es doch auch nicht«, klagte Leander.

»Zumindest muss er etwas in der Richtung vermutet haben und
wollte nicht weiter recherchieren, aus Angst, dabei auf schlimme Wahrheiten in
der eigenen Familie zu stoßen.«

»In dem Fall kann er sich aber gewaltig geirrt haben«, warf nun
auch Brodersen ein. »Ich kenne alles über die Fluchthilfe deines Großvaters und
seiner Freunde, und meines Erachtens gibt es überhaupt keine Anhaltspunkte für
irgendwelche Schweinereien. Zumindest nicht in den ersten Jahren.«

»Was heißt das?«, horchte Leander auf.

»Na ja, für später hat man keine Zeugen mehr gefunden. In den
letzten Kriegsjahren fiel alles, was auf Sylt passierte, unter strengste
Geheimhaltung. Nur die dort stationierten Soldaten wissen, was da passiert ist,
also zum Beispiel die Freunde deines Großvaters. Und deren Aussagen decken
sich.«

Leander zog die Fotos der Familie Williamson hervor und zeigte
sie Brodersen.

»Ich frage mich gerade, wann diese Leute geflohen sind.
Vielleicht konnten sie Auskunft darüber geben, was auf Sylt und Föhr wirklich
los war. Und vielleicht musste Stewart Williamson deshalb sterben.«

»Aber Wilhelm Jörgensen und Ocko Hansen haben doch erzählt,
Williamson sei ihnen sehr dankbar gewesen«, warf Lena ein.

»Das muss ja nicht stimmen«, entgegnete Leander. »Kann ich noch
einmal telefonieren gehen?«

»Natürlich. Beweg dich frei wie zu Hause. Ich habe lange nicht
mehr so spannende Dinge diskutiert.«

Leander ging noch einmal hinunter ins Arbeitszimmer, um mit der
Detektei zu telefonieren, die für Hinnerk in England tätig gewesen war. Beim
dritten vergeblichen Anlauf fiel ihm ein, warum dort vermutlich niemand ans Telefon
ging: Es war Samstag und dazu auch noch das Wochenende direkt nach Weihnachten.
Durchgängige Anwesenheit und Arbeitsbereitschaft konnte man wohl doch nicht
erwarten. Er musste sich darauf beschränken, eine E-Mail an die Detektei zu
schicken.

Als er wieder zu den anderen kam, erläuterte er ihnen seine
Idee: »Ich habe den englischen Detektiv gebeten, mir alles zusammenzustellen,
was er über die Familie Williamson und ihre deutsche Vergangenheit herausfinden
kann. Dazu habe ich das neueste Foto eingescannt und per Mail an sein Büro
geschickt. Außerdem soll er mir über die englischen Behörden zu einer Liste
möglichst aller Flüchtlinge verhelfen, die damals über die deutschen Inseln
nach England gelangt sind. Du, Lena, schickst bitte eine Mail an unsere
Dienststelle und bittest die Kollegen, über das Auswärtige Amt dieselben
Auskünfte einzuholen. Wir werden die Listen dann miteinander vergleichen und
gegebenenfalls so zu einer vollständigen Aufstellung kommen. Es wäre doch
gelacht, wenn sich keine überlebenden Zeitzeugen fänden.«

»Das wird in Zukunft zu einem ernsten Problem werden«, stimmte
Brodersen zu. »Die Zeitzeugen sterben langsam aus. Wer bis jetzt nicht befragt
worden ist, wird in Zukunft keine Auskunft mehr geben können. Meine Schüler
haben bislang noch vereinzelt Großeltern, die während des Dritten Reiches
gelebt haben. Ich nutze das, wann immer es geht, für den Unterricht.«

»Bist du nie auf Widersprüche gestoßen? Hattest du immer das
Gefühl, die Fluchthilfe-Story stimme?«, erkundigte sich Leander.

Brodersen nickte. »Natürlich war hier auf der Insel nicht alles
so, wie wir uns das heute wünschen. Die Friesen sind ein Volk für sich, und die
Nordfriesen erst recht. Im Laufe der Jahrhunderte war Nordfriesland mal
deutsch, mal dänisch. Hier hat ein gewisser Nationalismus immer eine genauso
große Rolle gespielt wie der vielbeschworene Freiheitsdrang der Friesen –
Pidder Lyng und so. Im Dritten Reich gab es hier natürlich fanatische Rassisten,
aber insgesamt haben die Insulaner sich bei allen Differenzen doch nie
gegenseitig etwas getan. Niemals wäre jemand auf die Idee gekommen, einen
Nachbarn anzuschwärzen. Versteht ihr? So eine Insel ist gelegentlich im Griff
der Naturgewalten und vom Festland abgeschnitten. Da hält man schon aus reinem
Überlebensdrang zusammen. Das ist eine jahrhundertealte Tradition und wird
nicht in lächerlichen zwölf Jahren anders, nur weil sie großkotzig
›tausendjährig‹ genannt werden. Jede Insel ist quasi ein kleiner Staat für
sich. Klar, den Amrumern und Syltern gönnt man die Butter auf dem Brot nicht,
und genauso ist es umgekehrt, aber untereinander gilt so etwas wie ein heiliger
Schwur.«

»Da ist es für Zugezogene wohl nicht so leicht hier, was?«,
erinnerte sich Lena mit einem Seitenblick auf Leander an Eikens Prognose.

»Weißt du, wer nicht seit Anbeginn aller Zeiten auf der Insel
lebt, kann kein Einheimischer sein, aber wenn du einen Ur-Ur-Ur-Großvater hast,
der irgendwann auf diese Insel gezogen ist, kannst du Glück haben, dass man
dich als Zugezogenen akzeptiert, sofern er nicht von Amrum oder Sylt kam.«

»Gut«, sagte Lena, »dann werde ich mal eine Mail nach Kiel
schicken. Eigentlich bin ich ja auf die Insel gekommen, um einmal
auszuspannen.«

Sie verließ das Wohnzimmer und suchte sich alleine den Weg
hinunter in Brodersens Arbeitszimmer.

»Noch einmal zu deinen Zeitzeugen«, hakte Leander nach. »Bist
du im Laufe der Jahre einmal auf jemanden gestoßen, der weniger unkritisch auf
die Inselgeschichte schaut? Ich muss jemanden finden, der offen über die
Freunde meines Großvaters spricht.«

Brodersen schüttelte den Kopf.

»Da wirst du kein Glück haben. Ich habe schon einige Mühe,
gegen die verklärende Geschichtsschreibung der Heimatforschung hier
anzukommen. Schau mal in die Bücher über die Nordfriesischen Inseln und
Halligen. Da hat es die zwölf Jahre des Dritten Reiches gar nicht gegeben.
Dafür stehen seitenlange Lobeshymnen über die Entstehung der Seebäder darin.
Wenn du überhaupt etwas erfahren kannst, dann indirekt über Eiken. Sie wird
hier akzeptiert und ist unverdächtig. Mit ihr reden die Leute einigermaßen
offen, für ihre Verhältnisse jedenfalls. Allerdings wird auch sie aufpassen,
dass sich daran nichts ändert.«

Lena kam zurück und berichtete, dass sie die Kollegen gebeten
habe, von Kiel aus gleich am Montag eine Anfrage an das Ministerium des
Auswärtigen zu schicken. Mit etwas Glück hätten sie die Liste gleich nach dem
Jahreswechsel.

Sie redeten noch stundenlang über die Geschichte der Insel.
Brodersen war ein wandelndes Lexikon und verstand es, die vergangenen
Jahrhunderte wieder lebendig werden zu lassen – von der ersten Besiedelung über
die Zeit des Walfangs und der großen Sturmfluten bis zu den Dänenkriegen. Vor
Leander und Lena entfesselte sich ein Überlebenskampf, der ihnen ein Gefühl
dafür vermittelte, wie sehr die deutsche Geschichtsschreibung reduziert wurde,
wenn sie sich derart auf die zwölf Jahre des Dritten Reiches konzentrierte,
auch wenn diese Zeit wie unter einem Brennglas nahezu alle zentralen Felder der
Geschichtswissenschaft, der Politologie, der Soziologie, der Verhaltensforschung
und der Ethik zusammenzog. Bekam man Antworten auf diese Fragen, bestand die
Chance, einen Schlüssel auch zu anderen großen geschichtlichen Phasen zu
bekommen.

»Es ist doch erstaunlich«, meinte Lena schließlich, »dass der
Nationalismus hier auf den Inseln so wenig mit Judenfeindlichkeit gekoppelt
war.«

»Da irrst du dich«, korrigierte Brodersen sie entschieden. »An
kaum einem anderen Ort in Deutschland war der Antisemitismus so früh und so
extensiv verbreitet wie an der Küste und auf den Inseln.«

Leander und Lena sahen ihn
derart ungläubig an, dass er sich offenbar gefordert sah, diese Behauptung
sachkundig zu belegen, und so fuhr er fort: »Man spricht in dem Zusammenhang
vom ›Bäder-Antisemitismus‹. Dieses Phänomen bezieht sich auf alle Bäder, also
Kurorte, nicht nur die an der See, und erstreckt sich auch über Bayern bis nach
Österreich. Aber hier an der Küste ist man sehr offensiv damit umgegangen.
Angefangen hat das Ganze schon im neunzehnten Jahrhundert, im Kaiserreich.
Damals haben die Bildungsbürger und die Fabrikanten Urlaub bevorzugt an Nord-und Ostsee gemacht, wie auch der Kaiser. Und diese Bürger haben den seit dem
Mittelalter transportierten Antisemitismus tief in ihren deutschen Knochen
gehabt. Als dann auch noch der Erste Weltkrieg verloren war und man auf die
Suche nach Sündenböcken ging, waren die in den Juden schnell gefunden.«

»Die Dolchstoßlegende«, warf Lena ein.

»Genau«, fuhr Brodersen fort. »Überall in Deutschland
formierten sich die sogenannten anständigen Deutschen gegen die angebliche
jüdische Weltverschwörung. Es bildete sich ein Deutschvölkischer Schutz-und
Trutzbund, der überall aktiv wurde, wo er eine Chance zur Vertreibung der
Juden sah. Damals wollte man es sich in den Seebädern nicht wegen ein paar
jüdischen Bankiers, die hier Urlaub machten, mit den anderen Badegästen
verderben. Und so ging man hier sehr rabiat mit den Juden um, indem man sogar
ihre Vertreibung von den Stränden und Inseln forderte.«

»Was denn«, fragte Leander erstaunt, »so früh schon? So lange
vor dem Dritten Reich?«

»Ja nun, Hitler ist ja nicht ohne Grund gewählt worden. Seine
Judenhetze fiel auf sehr fruchtbaren Boden und bediente die Ressentiments, die
in ganz Deutschland herrschten. Und an der Nord-und Ostsee war der
Antisemitismus eben besonders radikal. Da unterscheiden sich die Ostfriesischen
Inseln nur in Nuancen von den Nordfriesischen. Auf Wangerooge zum Beispiel
verteilte der Schutz-und Trutzbund bereits 1920 Zettel mit antijüdischen
Parolen. Alle Wände und Mauern waren damit zugeklebt, und an der
Strandpromenade prangte überall die Hakenkreuzfahne. Sogar auf Sandburgen wurde
sie von Badegästen gehisst.«

»Unglaublich«, sagte Lena und schüttelte den Kopf. »Dreizehn
Jahre vor der Machtergreifung!«

»Das Wangerooger Hotel Fresenia hängte sogar ein Schild
mit der Aufschrift Juden raus an seine Wand. Andere Hoteliers warben in
ihren Hausprospekten damit, dass sie garantiert keine Juden beherbergten. Am
schlimmsten aber war Borkum. Schon Ende des neunzehnten Jahrhunderts wurde dort
von antisemitischen Badegästen das Borkum-Lied gedichtet und jeden Abend in der
Musikmuschel gespielt. Pünktlich um achtzehn Uhr versammelte man sich dort und
schmetterte fröhlich mit. Da hieß es dann … Sekunde …«

Brodersen überlegte kurz und zitierte dann aus dem Gedächtnis:

»An Borkums Strand nur Deutschtum gilt,

nur deutsch ist das Panier.

Wir halten rein den Ehrenschild

Germanias für und für!

Doch wer dir naht mit platten Füßen,

mit Nasen krumm und Haaren kraus,

der soll nicht deinen Strand genießen,

der muss hinaus! Der muss hinaus! Hinaus!«

»Und das haben alle anderen Badegäste so hingenommen?«,
entrüstete sich Lena.

»Zumindest hat es keinen
Aufschrei der Empörung gegeben, wenn du das meinst. Von behördlicher Seite ist
der Versuch gemacht worden, das Lied zu verbieten, aber da war dann die besagte
Empörung so groß, dass der Erlass schnell wieder kassiert worden ist. Borkum
hat sich schon 1897 in einem Inselführer als ›judenfrei‹ bezeichnet, an Hotels
hingen Schilder mit der Aufschrift Juden und Hunde dürfen hier nicht herein!,
oder es wurde ein Fahrplan für die Verbindung zwischen Borkum und Jerusalem
ausgehängt – mit dem Hinweis, dass keine Rückfahrkarten ausgegeben werden. In
jüdischen Zeitschriften und Reiseführern wurde schließlich offen davor gewarnt,
die Seebäder aufzusuchen, weil das für Juden zu gefährlich sei. Juist hat sich
schließlich ab 1922 offiziell auf dem Titelblatt seines Inselprospekts als ›Das
judenfreie Nordseebad‹ bezeichnet, Norderney zog später nach, ein Ostseebad –
Henkenhagen heißt es – warb mit einem ›stein-und judenfreien Badestrand‹.
Helgoland besaß seit 1928 eine nationalsozialistische Ortsgruppe, die in vergleichbarer
Weise agitierte. Mit der Machtübernahme im Jahre 1933 wurden ohnehin fast alle
politischen Posten wie die der Bürgermeister mit Nazis besetzt, und die Justiz
sicherte die Judenhetze noch zusätzlich ab. 1936 wurde den Juden in den
Verordnungen vieler Seebäder der Zutritt zum Badestrand und zu den
Kureinrichtungen verboten, 1938 wurde das durch einen Erlass des
Reichsinnenministeriums für alle Seebäder abgesichert.«

»Und was passierte hier oben auf den Nordfriesischen Inseln?«,
erkundigte sich Leander, der gern den Bogen nach Föhr geschlagen hätte, um den
Teil der Geschichte zu erreichen, der seine Familie direkt etwas anging.

»Nun, auf Amrum galt
Norddorf als besonders gefährlich für jüdische Gäste. Auf Sylt gab es
interessante Unterschiede: Westerland war extrem judenfeindlich, Wenningstedt
ebenfalls, Kampen hingegen hat sich vor allem jüdischen Künstlern gegenüber als
liberal gezeigt. Später war das alles schwieriger, weil Hitlers Reisedienst Kraft
durch Freude Sylt schwerpunktmäßig angelaufen hat und natürlich die Wehrmacht
schließlich die Insel ziemlich fest im Griff hatte. Auf Föhr hat es auch
Judensterne und die Reichspogromnacht gegeben, allerdings galt Wyk
vergleichsweise als judenfreundlich. Trotzdem gab es auch hier politische
Aktionen. 1934 ließ der Bürgermeister jüdische und nichtnationale Bücher
aussortieren und beschlagnahmen, um sie anschließend verbrennen zu lassen – im
März war das. Ein Jahr zuvor, im Jahr der Machtergreifung, hatte die NSDAP im
Stadtrat dreiundsechzig Prozent der Sitze. Entsprechend mussten alle Föhrer
Dorfbürgermeister, die nicht in der NSDAP waren, ihre Stühle räumen und wurden
durch Parteigenossen ersetzt. Es gab zwei jüdische Kinderheime auf der Insel,
das in der Gmelinstraße ist im Juni 1938 abgebrannt, allerdings soll es sich dabei
nicht um Brandstiftung gehandelt haben, sondern um ein defektes Bügeleisen. Ob
das stimmt, weiß ich natürlich nicht; einerseits war das lange vor der
Reichspogromnacht im November 1938, andererseits sind dann in der Reichspogromnacht,
die damals ja noch Reichskristallnacht hieß, Nazis zur Brandruine marschiert
und haben die letzten heilen Fensterscheiben eingeschmissen. Dagegen hat man
die einheimischen Juden im Vergleich zu anderen Badeorten meistens nicht
vertrieben oder mit dem Tode bedroht. Es gab hier eine jüdische
Kaufmannsfamilie Heymann – nach denen ist heute der Heymannsweg benannt –,
deren Mitglieder den Judenstern tragen mussten. Was das für einen ehemals hoch
angesehenen Kaufmann bedeutete, wenn er sein Haus verließ, könnt ihr euch ja
sicher vorstellen. Ein arischer Arzt, Dr. Friedrich Schulz, der eine jüdische
Ärztin geheiratet hatte, Dr. Margarete Schulz, fand eines Morgens sein Haus beschmiert
mit Beschimpfungen wie ›Judensau‹ und ›Judenschwein‹.«

»Gibt es Hinweise darauf, dass diese jüdischen Einwohner auch
etwas von ihrem Besitz verloren haben?«, erkundigte sich Leander, der plötzlich
eine Verbindung zu seinem Großvater und dessen Freunden sah.

»Oh ja, die gibt es.
Natürlich hat das Finanzamt nach der Reichspogromnacht genau wie im ganzen
Reich auch bei den Heymanns und den Schulzes die sogenannte ›Sühneleistung‹
eingezogen. Das war ja das besonders Perfide, dass die Juden auch noch den
Schaden, den der angeblich ›gesunde Volkszorn‹ angerichtet hatte, bezahlen
mussten – insgesamt eine Milliarde Reichsmark, die der Staat dringend brauchte,
weil er durch die Aufrüstung und die Arbeitsbeschaffungsprogramme ständig am
Rande des Staatsbankrotts stand. Aber zusätzlich mussten vor allem die Heymanns
im Zuge der ›Einziehung jüdischen Vermögens‹, wie das damals hieß, auch
Grundstücke verkaufen – in Wahrheit sind sie natürlich für einen Appel und ein
Ei an verdiente Parteigenossen gegangen.«

»Kann man heute noch nachvollziehen, wer diese Parteigenossen
genau waren?«, hakte Leander nach.

Brodersen dachte einen Moment nach und antwortete dann: »Ich
kann mir schon vorstellen, dass man das beim Grundbuchamt erfahren kann. Ich
werde dem gleich am Montag nachgehen, denn das zu wissen wäre ja wirklich
einmal interessant.«

Leander erzählte Brodersen von der Übertragung von Haus und
Kutter an seinen Großvater.

»Die Raabes, ja, die sind damals geflüchtet«, sagte Brodersen
und legte seine Stirn in tiefe Falten des Nachdenkens. »Solche Übertragungen an
Nichtjuden waren damals häufig. Jüdische Fabrikanten haben so versucht, ihren Besitz
über die Jahre des Naziterrors zu retten. Allerdings gab es da immer
entsprechende Klauseln oder geheime Zusatzvereinbarungen, die sicherstellen
sollten, dass sie ihr Eigentum später zurückbekamen, wenn keine Gefahr mehr
bestand. Die wenigsten dürften nach dem Dritten Reich tatsächlich ihren Besitz
zurückbekommen haben, sofern sie die Lager überlebt haben.«

»Du meinst, es könnte eine entsprechende Zusatzvereinbarung
oder einen Vertrag geben? Der müsste dann ja bei den Unterlagen meines
Großvaters sein.«

»Oder bei seinem Notar, ja.«

»Petersen!«, rief Leander. »Aber wenn es so einen Vertrag gäbe,
hätte er mir doch neulich davon erzählt und ihn mir ausgehändigt.«

»Warum sollte er das tun? Oder hast du ihn danach gefragt?«,
erkundigte sich Brodersen.

»Nein«, gestand Leander, hatte aber im nächsten Moment eine
Idee: »Natürlich! Darum hat mein Großvater darauf bestanden, dass ich die
Übertragungsurkunden mit zur Testamentseröffnung bringen muss. Das macht doch
sonst überhaupt keinen Sinn, wenn es nicht ein versteckter Hinweis für mich
sein sollte. Ich soll der Sache nachgehen, das heißt, ich soll die Zusatzvereinbarung
suchen.«

»Und warum?«, fragte Lena verständnislos.

»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht soll es mich auf die Spur
der jüdischen Immobilien generell bringen.«

Lena, Leander und Brodersen ließen diese Idee einige Zeit auf
sich wirken, aber offensichtlich konnte niemand etwas Weiterführendes dazu
sagen, und so trat eine Phase des Schweigens ein.

»Wie erklärst du dir überhaupt, dass in dem antisemitischen
Klima auf den Inseln eine Fluchthilfe-Organisation entstehen konnte?«, fragte
Lena Brodersen schließlich.

»Nun, wie gesagt war Wyk nicht so extrem schlimm wie die
anderen Seebäder. Die Heymanns haben eine sehr bewegte Familiengeschichte.
Während das Familienoberhaupt unter Hausarrest gestellt wurde und den
Judenstern tragen musste, spielte der Sohn weiterhin mit dem Sohn des Ortsgruppenleiters
Roeloffs, der es sogar zuließ, dass der jüdische Junge ins Jungvolk aufgenommen
wurde. Seine Mutter hingegen wurde auf offener Straße angespuckt und zwei
andere Familienmitglieder kamen ins KZ. Ihr seht, die Lage war nicht eindeutig,
man hielt es mit seinen jüdischen Mitbürgern so, wie es einem gerade in den
Kram passte. In dieser Nische operierte dein Großvater, Henning, zusammen mit
seinen Freunden – und die waren ja hier auf der Insel nicht irgendwer, zumindest
Claus Petersen und Enno Jessen nicht, denn ihre Väter waren bedeutende Bürger
und eben keine Juden. Und dann war da ja noch die Stationierung der jungen
Männer auf Sylt, was für Hinnerk eine große Hilfe war.«

»Inwiefern?«, fragte Leander nach.

»Nun, auch da muss ich
leider wieder etwas ausholen«, fuhr Brodersen fort und hob entschuldigend die
Schultern. »Sylt wurde bereits im Ersten Weltkrieg zum Marinestützpunkt
ausgebaut. Bei Hörnum wurde das Militärlager Puan Klent
eingerichtet, bei List ein Marineflughafen. Im Zweiten Weltkrieg wurden diese
Stützpunkte erweitert. Man kann sagen, Sylt wurde regelrecht zur Festung
ausgebaut. Bei List und Hörnum wurden Seefliegerhorste eingerichtet, und damit
hatte neben der Marine auch die Luftwaffe einen Stützpunkt auf Sylt. Das lag
sicher unter anderem daran, dass der Fliegergeneral Hermann Göring ein Haus in
Wenningstedt besaß, aber vor allem war die geografische Lage Sylts entscheidend.
Die Nazis fürchteten eine Invasion der Engländer über Helgoland und die anderen
Inseln. Entsprechend wurden überall Flakstellungen und Bunkeranlagen gebaut.
Sylt bot sich aber noch aus einem anderen Grund an. Es gab schon lange Planungen
für ein Start-und Landebecken für Wasserflugzeuge.«

»Das Rantum-Becken«, warf Lena ein. »Ich habe darüber vor
einiger Zeit etwas gelesen. Aber das ist doch nie fertig geworden, oder?«

»Genauso ist es«, stimmte Brodersen zu. »Der Reichsarbeitsdienst
hat bereits 1938, also vor dem eigentlichen Kriegsbeginn, mit der Eindeichung
des Rantum-Beckens begonnen. Das wurde ja quasi dem Meer abgeknöpft, auf der
Wattseite, versteht sich. Heute ist es ein wichtiges Naturschutzgebiet für alle
Arten von Seevögeln, denn es wurde bereits bei der Fertigstellung als
kriegsunwichtig eingestuft und deshalb nie wirklich als Wasserflugplatz
benutzt. Außerdem hat die Wehrmacht die Insel mit Bunkeranlagen überzogen und
in den Dünen schwere Geschütze der Seezielbatterien aufgebaut. Was ich nun
wieder spaßig an der ganzen Sache finde, ist, dass der Bäder-Antisemitismus durch
diese Kriegsarbeiten auf Sylt zum Erliegen kam, denn Sylt wurde komplett zum
Sperrgebiet erklärt und durfte nicht mehr als Seebadeort betrieben werden. Es
gab halt zu viele Militäreinrichtungen, und man fürchtete, dass mit den
Urlaubern auch Spione auf die Insel kämen. Außerdem haben die Militäranlagen
zwar keine kriegswichtige Rolle für Deutschland gespielt, aber sie wurden zum
Ziel für zahlreiche Bomberangriffe. Anders als im Ersten Weltkrieg, in dem auf
Sylt keine Gefechte stattgefunden haben, ist die Insel im Zweiten Weltkrieg in
der ganzen Zeit zwischen 1940 und 1945 immer wieder bombardiert worden.«

»Das hört sich für mich so an, als wäre ein Kommandeursposten
auf Sylt eine riesige Karrierechance gewesen«, überlegte Leander.

»Da kannst du einen drauf lassen«, bestätigte Brodersen, warf
aber zu Lena gewandt ein: »Oh, entschuldige.«

»Kein Problem, die Polizei ist ebenfalls eine Männerwelt, da
bin ich einiges gewohnt«, winkte Lena ab. »Worauf willst du hinaus, Henning?«

»Auf Petersen und Jessen. Soviel ich weiß, waren sie als
Offiziere auf Sylt stationiert. Das muss für damalige Inselverhältnisse eine
ziemliche Verantwortung gewesen sein. Erst recht für so junge Kerle.«

»Und ob. Insgesamt sollten zehntausend Soldaten auf Sylt
stationiert werden. Stell dir vor, was da ein Kommando bedeutet hätte. Ganz so
ist es zwar letztlich nicht gekommen, weil die Alliierten, wie ihr wisst, ja in
der Normandie gelandet sind, aber für die Fluchthelfer war es ein Glück, dass
die Wasserwege bei Sylt, also in Richtung dänische Nordsee, von Petersen und
Jessen kontrolliert wurden. So konnte Hinnerk immer dann mit Flüchtlingen
auslaufen, wenn Petersen oder Jessen Dienst hatten und Hansen und Jörgensen als
Wachhabende bei den Posten eingeteilt waren. Das geschah nachts, versteht sich,
denn Krabben werden nun mal nachts gefangen.«

»Krabben? Wieso Krabben?«, fragte Lena.

»Na, Hinnerk ist mit Juden ausgelaufen, hat die Schleppnetze
ins Wasser gelassen, die Flüchtlinge vor Römö an dänische Kutter übergeben und
ist mit Netzen voller Krabben wieder eingelaufen. Da hat keiner Verdacht
geschöpft. Klasse, oder?«

»Allerdings«, gestand auch Leander. »Auf so was muss man erst
mal kommen.«

»Und wo waren die Flüchtlinge, bevor Hinnerk sie übergeben
konnte?«, fragte Lena.

»Na, hier auf Föhr. Sie wurden nachts mit dem Kutter aus
Dagebüll abgeholt, ein paar Tage lang in einem der Bunker, von denen wir ja
hier auch einige hatten, versteckt und dann bei der ersten Gelegenheit von
Hinnerk an die Dänen übergeben. Die haben mit englischen Fluchthilfeorganisationen
zusammengearbeitet. Überhaupt hatte der dänische Widerstand, vor allem die
Kommunisten, beste Verbindungen nach England. Aber das nachzuvollziehen, würde
jetzt zu weit führen.«

»Das heißt, die Fluchthelfer – also Hinnerk, Jörgensen und so –
haben mit den Kommunisten zusammengearbeitet?«, fragte Lena erstaunt.

»Natürlich, wenn du Kontakte ins Ausland brauchtest, musstest
du mit den Kommunisten zusammenarbeiten. Außerdem sind durch die Föhrer
Fluchthelfer nicht nur Juden aus Deutschland geflohen. Eine Zeit lang waren es
vor allem Kommunisten, Sozialdemokraten und Gewerkschafter, die sonst ins KZ
gekommen wären.«

»Hat denn die örtliche Gestapo nichts davon mitbekommen?«,
fragte Leander.

»Das ist das eigentlich Perfide an der Geschichte«, erklärte
Brodersen und lehnte sich zurück. »Der alte Petersen war gut Freund mit
Roeloffs, dem Ortsgruppenleiter der NSDAP hier in Wyk. Deshalb hat Roeloffs
gern ein Auge zugedrückt. Was er wirklich gewusst hat, habe ich nie herausgefunden,
aber ich vermute, dass er von der Fluchthilfe nichts wusste. Und wenn doch,
wäre interessant zu erfahren, was sein Schweigen gekostet hat und wer das
bezahlt hat. Für Petersen war Roeloffs jedenfalls der Grund dafür, dass die
Gestapo in Schach gehalten wurde. Wenn eine Inspektion anstand, war er immer gewarnt.
Dann haben die Fluchthelfer sich ruhig verhalten. Von Petersens Seite also eine
verzeihliche Allianz mit der Macht. Deshalb trägt ihm das auch bis heute
niemand nach.«

Leander nickte grübelnd vor sich hin.

»Das klingt alles zu gut, um wahr zu sein«, wandte Lena ein,
»zu glatt. Waren diese Informationen das Einzige, von dem Petersen profitiert
hat? Und die Frage, was dafür die Gegenleistung gewesen ist, scheint mir
tatsächlich die zentrale Frage zu sein. Roeloffs muss davon profitiert haben,
alles andere ist für einen Ortsgruppenleiter unvorstellbar.«

»Nun, Petersen und Jessen machten Karriere. Ihre Väter hatten
ohnehin schon sehr viel Einfluss hier auf der Insel. Solche Freunde kann man
als Politiker gebrauchen, vor allem, wenn man an die Zeit nach dem Krieg denkt
und sich alle Optionen offen halten will. Roeloffs hat nie eigene
Entscheidungen getroffen, er war ein typischer Rückversicherer. Aber du hast
natürlich recht: Ich werde am Montag gezielt nach Verbindungen zwischen Roeloffs,
Petersen und Jessen suchen. Wenn ich da etwas herausfinde, sind wir einen
großen Schritt weiter, das fühle ich.«

 

Brodersen war so sehr in seinem Element und verstand es,
derart zu fesseln, dass die Stunden verrannen und Leander und Lena sich erst
lange nach Einbruch der Dunkelheit auf den Rückweg machten. Leander lieh sich
das Buch über die Fluchthilfe-Organisationen aus, um es in Ruhe gründlich
studieren zu können, dann zogen sie sich ihre Mantelkragen hoch und
verabschiedeten sich von Tom Brodersen. Sie hatten in den letzten Stunden drei
Flaschen Rotwein geleert, und entsprechend angeheitert und auf leichten Beinen
ging es nun hinaus in die eisige Kälte.

Es hatte wieder angefangen zu schneien, und eine dicke
Schneeschicht bedeckte die Reetdachhäuser im alten Dorfkern von Boldixum. Sie
wählten absichtlich den Weg durch den Holm und sahen die alte Siedlung nun mit
ganz anderen Augen, viel bewusster, nachdem sie die historischen Zusammenhänge
kannten. Unvorstellbar, was sich im Laufe der Jahrhunderte hinter diesen
romantischen Fassaden zugetragen hatte! Leander nahm sich vor, seine Zeit auf
der Insel zu nutzen, um sich noch intensiver von Tom Brodersen in die
Inselgeschichte einführen zu lassen.
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Nachdem sie am Abend gleich ins Bett gegangen waren, war
Leander an diesem Morgen viel zu früh wach. Lena lag gleichmäßig atmend neben
ihm, und er beneidete sie einmal mehr für ihre innere Ruhe und
Ausgeglichenheit. Vorsichtig schlug er die Bettdecke zurück und stand auf. Im
Zimmer war es eiskalt, die Scheiben waren von innen beschlagen und zeigten
Ansätze von Eisblumen. Mein Gott, wie lange hatte er so etwas schon nicht mehr
gesehen? Heutzutage waren die Häuser so isoliert und durch die Zentralheizungen
temperiert, dass Eisblumen endgültig der Vergangenheit anzugehören schienen.

Leander zog sich im Badezimmer einen dicken Frotteebademantel
seines Großvaters über und stapfte in seinen Hauslatschen die Treppe hinunter.
Zunächst entfachte er das Kaminfeuer im Wohnzimmer, dann setzte er Wasser für
einen heißen Kaffee auf. Zurück in der Wohnstube, setzte er sich in den
Ohrensessel und nahm sich das Buch über den norddeutschen Widerstand, das er am
Abend zuvor auf dem Tisch abgelegt hatte. Während das Feuer im Kamin knisterte
und langsam eine intensive Wärme verbreitete, blätterte er durch die Kapitel
und las, was Professor Carstens über die Fluchthilfe-Organisation Heinrich
Leanders und seiner Freunde zusammengetragen hatte. Zwischendurch rief ihn der
Wasserkessel in die Küche, wo Leander Kaffee aufbrühte, den er mit einem
Stövchen und einer Tasse mit ins Wohnzimmer nahm, um seine Lektüre dort
fortzusetzen.

Zu seiner Enttäuschung erfuhr er nur wenig Neues. Lang und
breit wurden die Fakten dargelegt, die Leander bereits von Tom Brodersen
kannte. Die Zeugenaussagen und -berichte, die Carstens zusammengetragen hatte,
waren eindeutig und ließen keinerlei Zweifel an der Ehrenhaftigkeit der mutigen
jungen Männer aufkommen. Und es gab nicht nur Insulaner, die dies bezeugten,
auch einige Flüchtlinge in England und Amerika hatte Carstens kontaktiert, und
sie alle bestätigten die offizielle Darstellung.

Was, verdammt nochmal, hatte seinen Vater veranlasst, dem
Ganzen nicht zu trauen? War es die prinzipielle Kritik seiner Generation, der
68er, an den Vätern gewesen? Konnte er als Wissenschaftler derart borniert und
unwissenschaftlich gearbeitet haben? Oder hatte er etwas gewusst, das so
gravierend war, dass er seinen eigenen Vater vor einer Veröffentlichung
schützen wollte? Hätte er dann das Thema seinem Kollegen überlassen, der ja
ebenfalls auf Widersprüche hätte stoßen können? Leander merkte, dass er auf
diese alles entscheidenden Fragen durch das Buch keine Antworten bekommen
würde. Er beschloss, Eiken aufzusuchen und sie um Hilfe zu bitten.

In diesem Moment legten sich Lenas Arme von hinten um seinen
Hals, und sie drückte sich fest an ihn.

»Schon wieder fleißig?«, spottete sie mit einem sanften
Unterton.

Leander legte das Buch auf
den Tisch und zog sie eng an sich.

»Der Kaffee ist noch heiß, hol dir eine Tasse aus der Küche«,
sagte Leander.

Lena nahm stattdessen Leanders Tasse, goss Kaffee nach, setzte
sich in einen Sessel neben ihn, die Tasse wärmend in beiden Händen, und nahm
kleine Schlucke.

»So lasse ich mir das gefallen«, erklärte sie. »Was meinst du,
reicht unser Geld aus, wenn wir beide in Frühpension gehen und zusammen hier
leben?«

»Als wenn du ohne deine Arbeit auskommen könntest!«, erwiderte
Leander lachend. »Spätestens nach vier Wochen hättest du den Inselkoller und würdest
mir das Leben zur Hölle machen.«

»Da ist was dran«, stimmte Lena nach kurzer Überlegung zu.
»Andererseits weiß ich nicht, ob mir gelegentliche Wochenenden hier bei dir
ausreichen. Ich brauche deine Nähe mehr, als du vielleicht glaubst.«

»Dann machen wir gemeinsam eine Detektei hier auf der Insel
auf«, schlug Leander halb ernsthaft vor. »Du machst die Arbeit, und ich
verwalte unsere Einnahmen.«

»Genau«, stimmte Lena in diese Überlegung ein. »Ich stelle mir
das sehr abwechslungsreich vor: Tagsüber überwache ich Friederike Irgendwer aus
Süderende im Auftrag ihres eifersüchtigen Ehemanns bei ihren Seitensprüngen im
Strandkorb, abends sitzen wir wie ein altes Ehepaar im Garten und halten
Händchen. Im Winter wärmst du mich vor dem Kamin wieder auf, wenn ich völlig
erfroren von meinen Observationen komme, auch wenn ich mir im Moment nicht
vorstellen kann, wo hier im Winter der Ehebruch stattfinden könnte.«

»Wer weiß«, sinnierte Leander. »Es gibt doch sicher Scheunen
mit viel Heu. Vielleicht bekommen wir auch mal eine Geldübergabe im
Entführungsfall eines Rassehundes in Oldsum, oder ein international gesuchter
Hoteldieb macht in Utersum Station. Langweilig wird das hier bestimmt nicht.«

»Ich sehe schon«, wandte Lena ein, »du willst deine Ruhe haben.
Ich für meinen Teil werde jetzt erst einmal heiß duschen gehen. Falls du Lust
hast mitzukommen, mache ich unseren ersten Fall daraus: sexuelle Nötigung einer
Abhängigen.«

»Warum bekomme ich immer den Schwarzen Peter? Man könnte doch
auch Verführung eines emotional Minderjährigen daraus machen«, beschwerte sich
Leander und folgte Lena nach oben.

 

Nach dem Frühstück machten sich die beiden auf den Weg durch
den frischen Schnee zur Galerie von Wilhelm Jörgensen. Dort erfuhren sie von
dem abweisenden alten Mann, dass Eiken den heutigen Tag im Beobachtungswagen am
Deich verbrachte, da sie den Jahresabschluss ihrer Vogelzählung machen wollte.
Darüber hinaus war Wilhelm Jörgensen unfreundlich und wortkarg, so dass sich
Leander und Lena nicht weiter in der Galerie aufhielten. Zwar hingen schwere
Wolken über der Insel, aber abgesehen von der Schneekälte war es wenigstens
windstill und erträglich; also beschlossen sie, eine Wanderung zum Beobachtungswagen
zu unternehmen. Die Gefahr zu erfrieren bestand heute ja nicht.

Als sie auf dem Deich waren, begann es erneut zu schneien. Das
Watt sah bei Ebbe wie gezuckert aus, der Schnee verschluckte alle Geräusche und
versenkte die Landschaft in eine märchenhafte Welt der Stille und des Friedens.
Die Küstenlinie des Festlandes war nur schemenhaft zu erkennen und verschwand
bald ganz hinter dem Schleier aus Schneeflocken, die dick und schwer langsam
zur Erde taumelten.

»Verlaufen können wir uns zum Glück nicht«, sagte Leander. »Die
Deichkrone führt uns direkt zu Eikens Wagen.«

Sie gingen Hand in Hand auf dem Deich nebeneinander her und
genossen die Stille, zumal sie beide ihren jeweils eigenen Gedanken nachhingen
und nur wenig miteinander sprachen. Nach fast zwei Stunden tauchte plötzlich
wie aus dem Nichts hervorgezaubert der Bauwagen direkt vor ihnen auf. Die
Rauchfahne aus dem Schornsteinrohr versprach ihnen, dass Eiken anwesend war.
Leander klopfte und drückte die Klinke hinunter. Sekunden später standen sie im
warmen Wagen der Vogelwartin gegenüber, die sie erstaunt anschaute.

»Was treibt euch denn bei dem Wetter hier heraus?«, begrüßte
sie ihre Besucher. »Verbindet euch etwa auch so eine Art Todessehnsucht?«

»Wir hatten Lust auf einen ausgedehnten Spaziergang, und bei
der Gelegenheit wollte ich Lena mal deinen Arbeitsplatz zeigen«, antwortete
Leander.

Lena stellte sich vor den Ofen und wärmte sich ihre halb
erfrorenen Finger. Eiken schob zwei Hocker zurecht und setzte sich selbst
wieder auf ihren Stuhl vor dem Fenster. Auf dem Schreibtisch lagen Stapel von
Listen, die den Eindruck machten, als wären sie völlig durcheinander und
unsystematisch.

»Ich nutze die Ruhe der letzten Tage im Jahr immer gerne, um
die Daten der letzten Zählungen zu sortieren«, erklärte Eiken, und Leander
überlegte, ob ihre abweisend kühle Art daher kam, dass sie sich in dieser Ruhe
gestört fühlte, oder ob Lenas Anwesenheit der Grund war.

»Wir werden dich nicht lange stören«, versprach er. »Wenn wir
uns kurz aufgewärmt haben, machen wir uns wieder auf den Rückweg.«

»Quatsch«, lenkte Eiken nun ein. »Ihr stört mich nicht. Setzt
euch doch. Und zieht eure Mäntel aus, sonst friert ihr nachher umso mehr. Kann
ich euch einen Tee anbieten?«

»Da sag ich nicht nein«, antwortete Lena und lächelte Eiken
offen an, als sie nun ihren Mantel auszog und an einen Nagel in der Seitenwand
hängte.

Eiken holte Tassen aus einem Wandschrank und schenkte ihnen Tee
ein. Sowohl die Kanne als auch die Tassen hatten das klassische friesenblaue
Muster.

»Gemütlich hast du es hier«, sagte Lena und nahm auf ihrem
Hocker Platz. »So einen Arbeitsplatz hätte ich auch gerne, weitab von all dem
Trubel.«

Leander schaute sie verblüfft an, weil er wusste, dass Lena
gerade den Trubel um sich herum brauchte.

»Hier draußen würdest du doch eingehen wie eine Primel, die
nicht regelmäßig gegossen wird«, spottete er.

»Sag das nicht«, wandte Lena ein. »Ich möchte nicht warten, bis
es mir in unserem Beruf so geht wie dir. Vielleicht sollte man doch rechtzeitig
aussteigen, bevor einen die Großstadt kaputtmacht.«

»Wenn du das ernst meinst, kann ich vielleicht etwas für dich
tun«, versprach Eiken vorsichtig. »Du müsstest dich natürlich von Grund auf
einarbeiten. Und vom Gehalt her ist das nicht die Welt, was wir hier verdienen.
Da bist du sicher mehr gewohnt.«

Leander sagte nichts mehr, allerdings musste seine Miene
ausdrucksstark genug sein, denn plötzlich lachten beide Frauen gleichzeitig,
als sie ihn ansahen. Er trank einen Schluck Tee und bemühte sich um einen
gleichmütigen Gesichtsausdruck.

»Sag mal, Eiken«, wechselte er das Thema, weil er ja nicht nur
hier war, um sich von den beiden hochnehmen zu lassen, »kannst du noch einmal
versuchen, bei deinem Großvater und vielleicht bei seinen Freunden etwas über
die Hintergründe der Fluchthilfe herauszubekommen? Das haben die sicher nicht
umsonst gemacht. Immerhin war es lebensgefährlich für sie. Mit dir reden sie
eher als mit einem Zugezogenen wie mir. Uns erscheint die ganze Geschichte
ziemlich unstimmig.«

Er erzählte von den Zusammenhängen, die sie am Tag zuvor bei
Tom Brodersen diskutiert hatten, und auch von dem Engländer, der angeblich bei
einer Wattwanderung ums Leben gekommen war.

»Ich kann es versuchen«, versprach Eiken. »Allerdings mauern
die Alten momentan unglaublich. Heute Abend bringe ich meinen Großvater zu Ocko
Hansen. Mal sehen, ob ich bei der Gelegenheit etwas erfahren kann. Wenn ich
euch richtig verstehe, dann seht ihr einen Zusammenhang zwischen der
Fluchthilfe, diesem Stewart Williamson und den Immobiliengeschäften, an denen
unsere Großväter beteiligt sind.«

»Er kommt zumindest ursprünglich aus Deutschland und ist mit
seinen Eltern über Föhr geflohen. Es könnte also sein, dass er auf der Insel
war, weil er von unseren Großvätern etwas wollte.«

Er erzählte nun auch von den Immobilienverkäufen und
Übertragungen und stellte offen die Vermutung an, dass sich die alten Männer an
der Not der Flüchtlinge bereichert haben könnten. Eiken überlegte einen Moment.

»Da muss ich taktisch vorgehen, sonst machen die dicht«,
erklärte sie schließlich. »Ich lasse mir etwas einfallen. Aber wenn ihr nichts
dagegen habt, würde ich jetzt gerne hier weitermachen, sonst muss ich morgen
noch einmal rauskommen.«

»Alles klar«, sagte Lena und erhob sich. »Meldest du dich bei
uns, wenn du bei Ocko Hansen warst?«

»Vielleicht komme ich heute Abend noch vorbei, sonst morgen
Vormittag«, versprach Eiken.

Leander und Lena zogen ihre Mäntel wieder an und schlugen die
Kragen hoch. Sie winkten Eiken kurz zu und verließen dann den Wagen. Als sie
wieder draußen in der Kälte standen, kam ihnen der Deich sehr unwirtlich vor.
Der sanfte Schneefall hatte sich in ein Schneetreiben verwandelt, der Wind
hatte aufgefrischt und kam noch dazu von vorne, als sie nun wieder in Richtung
Wyk wanderten.

»Bei der nächsten Gelegenheit wechseln wir runter hinter den
Deich«, rief Leander gegen den Wind an.

Lena hielt sich dicht neben ihm und blickte nach unten, damit
ihr der Schnee nicht ins Gesicht trieb. Auf der Höhe der Boldixumer Vogelkoje
wechselte ein Fahrweg schräg über den Deich. Sie folgten ihm hinab auf die
Innenseite und verließen den Deich schließlich ganz, um der Straße durch die
Marsch in Richtung Boldixum zu folgen. Im Schatten der Vogelkoje waren sie
zunächst etwas geschützt, aber dann peitschte der Wind den Schnee schräg von
der Seite heran. Die Landschaft um sie herum versank im weißen Schleier.

Nach gefühlten fünf Stunden und im Zustand absoluter
Erschöpfung erreichten sie schließlich in der Abenddämmerung die ersten
Bauernhöfe und Friesenhäuser Boldixums und flüchteten sich in den
Siedlungsbereich, um wenigstens einigermaßen geschützt weitergehen zu können.
Sie folgten dem Verlauf der alten Dorfstraße, überquerten die Hauptstraße
zwischen dem Hafen und den Inseldörfern und gingen ein kurzes Stück der
Boldixumer Straße bis zur Fußgängerzone, die bei diesem Wetter geradezu
ausgestorben war. Die Lichter aus dem Gastraum des Colosseum erschienen
ihnen plötzlich gar nicht mehr spießig, sondern symbolisierten eine geradezu
paradiesische Gastlichkeit. Nach kurzer Beratung kehrten Leander und Lena hier
ein.

Sie suchten sich einen abgelegenen Tisch, bestellten Grog und
studierten die Speisekarte. Kurz darauf spürten sie dem Rum nach, der sich
fühlbar in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Es war, als transportierten die
Adern eine Art Frostschutzmittel durch ihre vereisten Gliedmaßen. Schließlich
bestellten sie Aufschnittplatten nach Art des Hauses und Bier.

Der Abend im Restaurant des Colosseum wurde lang und mit
ansteigender Bierzahl immer lustiger. Lena zeichnete in leuchtenden Farben ein
Bild ihres zukünftigen Lebens als Vogelzählerin und Leander frotzelte mit,
obwohl er unablässig das Gefühl hatte, dass die Sache für Lena ernster war, als
sie zugeben wollte.

Als sie schließlich Arm in Arm und nicht mehr so ganz gerade
durch die Fußgängerzone nach Hause schlenderten, machte ihnen die Kälte nichts
mehr aus, obwohl der Schneefall eher noch zugenommen hatte. Irgendwann drehte
Lena sich um und bekam einen Lachkrampf. Sie wies Leander auf die
Schlängellinie hin, die ihre Spuren im Schnee hinterlassen hatten.

»Das wird allmählich zur Gewohnheit«, sagte sie. »Sollst sehen,
bald wissen die Insulaner, dass sie uns ganz unauffällig mit Hilfe unserer
Schlangenlinien observieren können.«

Vor ihrem Friesenhaus nestelte Leander gerade mit dem Schlüssel
vor dem heute Abend unglaublich kleinen Schlüsselloch herum, als Frau Husen
plötzlich neben ihnen stand.

»Lassen Sie mich das machen«, sagte sie vorwurfsvoll, griff
nach Leanders Schlüssel und öffnete die Haustür. »Kommen Sie!«

Leander und Lena folgten ihr erstaunt. Als sie im Flur standen
und die Tür wieder geschlossen war, räusperte sich Frau Husen verlegen.

»Also«, begann sie dann entschlossen, »ich weiß zwar nicht, ob
es etwas zu bedeuten hat, aber ich dachte mir, es könnte ja nicht schaden, wenn
ich Sie in Kenntnis setze.«

»Setzen Sie, Frau Husen, setzen Sie!«, forderte Leander sie
albern auf, vermied es aber, dabei zu grinsen oder Lena anzusehen.

Frau Husen fixierte ihn einen Moment lang, schien dann aber zu
beschließen, die merkwürdige Anwandlung seinem alkoholisierten Zustand
zuzuschreiben und nicht beleidigt zu sein.

»Also«, startete sie erneut. »Bei mir ist eingebrochen worden.«

»Frau Husen!«, rief Leander ehrlich bestürzt.

»Neinnein«, lenkte die Frau ein, »nicht wie Sie jetzt denken.
Es ist nichts gestohlen worden. Ich habe nur bemerkt, dass mit meinem Schloss
etwas nicht stimmte. Im Haus war dann alles in Ordnung. Das heißt, es fehlt
nichts, und es ist auch nichts zerstört oder so. Nur die Schlüssel waren unordentlich,
und deshalb bin ich hier.«

»Die Schlüssel?«

Leander verstand gar nichts mehr.

»Unordentlich?«, hakte jetzt auch Lena nach. »Wie sehen denn
unordentliche Schlüssel aus?«

»Nun ja«, Frau Husen war sichtlich verlegen. »Bei mir hat alles
seinen festen Platz, wissen Sie, und das gilt auch für die Schlüssel am
Schlüsselbrett. Und Ihr Schlüssel« – sie wandte sich jetzt wieder an Leander –
»hing anders als sonst.«

»Krumm, oder wie?«

Leander verstand noch immer nicht.

»Quatsch!«, schimpfte Frau
Husen jetzt. »Der Schlüssel hängt immer am zweiten Haken. Immer, verstehen Sie?
Und als ich heute Abend nach Hause kam, hing er am ersten Haken. Da hat aber
vorher meiner gehangen, der, den ich mitgenommen habe. Also hätte der erste
Haken frei sein müssen.«

»Vielleicht ist Ihnen beim Abnehmen mein Schlüssel heruntergefallen,
und Sie haben ihn versehentlich wieder an den falschen Haken gehängt«,
vermutete Leander, der langsam grimmig wurde, weil ihn die alte Frau mit so einem
Zeug belästigte.

»Ist er aber nicht«, beharrte sie und verkniff ihr Gesicht
wieder derart, dass sie wie ein Waran aussah.

»Moment«, lenkte Lena nun ein. »Was wollen Sie eigentlich damit
sagen? Bei Ihnen hat jemand eingebrochen und die Schlüssel umgehängt?«

»Mein Gott«, wetterte Frau Husen jetzt. »Sie sind doch
Kommissare, oder nicht? Wenn jemand bei mir einbricht und nichts stiehlt, dann
muss er es auf etwas anderes abgesehen haben. Und wenn dann Ihr Schlüssel
falsch hängt, dann hat er ihn doch wohl gebraucht und danach wieder falsch
zurückgehängt!«

»Jetzt verstehe ich!«, rief Leander.

»Das wird aber auch Zeit«, schimpfte Frau Husen.

»Sie meinen, jemand wollte eigentlich bei mir einbrechen, aber
weil ich nichts davon merken sollte, hat er sich bei Ihnen heimlich den
Schlüssel besorgt, in der Hoffnung, dass Sie den Einbruch nicht so leicht
bemerken wie ein Kriminalkommissar.«

Frau Husen nickte heftig und hielt nun offenbar jedes weitere
Wort für überflüssig, nachdem Leander alles so wortreich erklärt hatte.

»Dann muss er gewusst haben, dass Sie den Schlüssel
aufbewahren«, folgerte Lena. »Er muss also von der Insel sein und die
Verhältnisse gut kennen.«

Leander stutzte einen Moment und eilte dann durch den Flur ins
Wohnzimmer. Hier sah alles aus wie immer. Also lief er die anderen Räume ab,
auch den Schlafraum im Obergeschoss, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.
Schließlich ging er zurück in die Wohnstube und öffnete die Stahlkiste.

»Nichts«, erklärte er nach einem kurzen Blick hinein.
»Jedenfalls scheint nichts zu fehlen. Ob jemand die Unterlagen durchsucht hat,
kann ich natürlich nicht feststellen. Es scheint alles so zu sein, wie ich es
verlassen habe.«

»Dann ist ja gut«, sagte Frau Husen. »Ich geh dann wieder.«

»Haben Sie den Einbruch gemeldet?«, fragte Lena.

»Wozu?«, winkte Frau Husen ab. »Es ist ja nichts gestohlen
worden. Bei mir gibt es ja auch nichts zu holen.«

»Schließen Sie jedenfalls heute Abend gut ab, und lassen Sie
den Schlüssel von innen stecken«, riet Leander. »Und wenn Sie doch noch etwas
feststellen sollten, geben Sie mir Bescheid.«

»Vielleicht hat der Einbrecher auch nur einen Abdruck von dem
Schlüssel gemacht und ist gar nicht in deinem Haus gewesen«, überlegte Lena
jetzt laut. »Dann musst du unbedingt morgen das Schloss auswechseln lassen.«

Frau Husen, die sich bereits abgedreht hatte, stutzte nun und
wandte sich wieder Leander zu.

»Verstehen Sie mich bitte jetzt nicht falsch, aber waren Sie
heute Nachmittag zu Hause?«

»Nein, wir waren draußen am Deich bei Eiken Jörgensen, warum?«

»Ich habe bei Ihnen
geklopft, aber Sie haben nicht geöffnet.«

»Kunststück, wie ich Ihnen eben erklärt habe …«

»Ja ja, ich weiß. Aber es war jemand hier im Haus. Ich habe
Geräusche gehört und gedacht, Sie wollten einfach nur Ihre Ruhe haben.«

»Das ist dann endgültig der Beweis dafür, dass jemand hier mit
deinem Schlüssel eingebrochen ist«, stimmte Lena Frau Husen zu.

Frau Husen wandte sich ab und verließ das Haus grußlos, und
Leander verschloss die Tür hinter ihr so, wie er es der alten Frau soeben
geraten hatte. Bevor sie jedoch über das Vorgefallene reden konnten, klopfte es
schon wieder. Leander schloss auf und fand eine ziemlich beunruhigte Eiken vor.

»Entschuldigt, dass ich so spät noch störe, aber bei uns ist
eingebrochen worden.«

»Bei euch auch?«, fragte Lena fassungslos.

Leander bat Eiken ins Wohnzimmer und legte ihr mit wenigen
Worten dar, was vorgefallen war. Dann berichtete Eiken, was sie vorgefunden
hatte.

»Ich habe meinen Großvater zu Ocko gebracht und die Gelegenheit
genutzt, die beiden Alten etwas auszufragen. Irgendwie sind die zur Zeit
hellhörig. Jedenfalls waren sie sofort misstrauisch und haben absolut nichts
erzählt. Als ich dann wieder nach Hause gegangen bin, stand die Haustür etwas
offen, nur einen Spalt. Ich habe sie aufgestoßen und gerufen, aber alles war
ruhig, und als ich dann vorsichtig ins Haus gegangen bin, ist jemand aus dem
Dunkeln direkt an mir vorbei nach draußen gerannt.«

»Hast du ihn erkannt?«, fragte Leander und wusste im selben
Moment, dass die Frage überflüssig war.

»Nein, es war ja dunkel, und alles ging so schnell. Er hat mich
derart angerempelt, dass ich fast hingefallen wäre. Als ich mich wieder gefasst
hatte, war er schon verschwunden.«

»Ist etwas bei euch gestohlen worden?«

»Nein, nur der Wohnzimmerschrank mit unseren Aktenordnern stand
offen. Da muss ich den Einbrecher wohl gestört haben.«

»Nur der Aktenschrank, sonst nichts?«

Eiken schüttelte den Kopf.

»Das heißt«, schlussfolgerte Lena, »dass auch dieser Einbrecher
gezielt gesucht und sich bei euch ausgekannt hat. Ist das Türschloss kaputt?«

»Nein. Das ist ja so ein altes Schloss, das man mit jedem
Dietrich öffnen kann. Der Mann von der Versicherung hat oft gedroht, dass er im
Falle eines Diebstahls von Bildern nicht zahlen würde, weil wir keine
vernünftigen Sicherheitsvorkehrungen haben, aber Großvater ist da stur. Bei uns
auf der Insel passiert so etwas nicht, sagt er, da brauchen wir keine
Sicherheitsschlösser und Riegel.«

»In dem Glauben solltest du ihn vielleicht auch lassen«,
überlegte Leander. »Sag ihm nichts von dem Einbruch, sonst kriegt er noch einen
Herzinfarkt. Lass die Schlösser aber in der nächsten Woche austauschen. Du
kannst es ja auf die Forderungen der Versicherung schieben.«

»Was können die denn gesucht haben?«, fragte Lena nun. »Ich
meine, es ist doch kein Zufall, dass ausgerechnet in diese Häuser eingebrochen
worden ist.«

»Das muss mit unserem Thema zu tun haben«, vermutete Leander
und stocherte den Kamin an. »Wir haben irgendjemanden aufgescheucht, der nun
wissen will, was wir in der Hand haben. Oder dieser Jemand sucht etwas, von dem
er weiß, dass es sich im Besitz der alten Männer befindet. Vermutet hat er es
zuerst bei Hinnerk, und als er da nichts gefunden hat, hat er gedacht, es sei
bei Wilhelm Jörgensen. Es muss sich um etwas Schriftliches handeln, ein
Dokument oder so, deshalb war er nur an den Aktenordnern. Was haben wir denn
inzwischen herausgefunden, das diesem Jemand gefährlich werden könnte?«

»Das wissen wir doch selber nicht«, wandte Eiken ein.

»Zumindest wissen wir jetzt, dass wir nicht spinnen und
wirklich etwas nicht stimmt. Lasst uns überlegen, was das sein kann.«

»Ich nicht mehr«, sagte Lena und gähnte. »Seid mir nicht böse,
aber ich kann heute keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich gehe jetzt ins
Bett.«

»Lena hat recht«, stimmte Eiken ihr zu. »Ich gehe jetzt auch.
Mir reicht’s für heute.«

»Komm doch wieder zum Frühstück«, meinte Lena. »Dann sprechen
wir die Sache in Ruhe durch.«

Eiken erhob sich, nickte zustimmend, grüßte kurz mit der Hand
und verschwand durch den Flur und die Haustür.

Frauen!, dachte Leander, war aber insgeheim auch froh, dass er
bald ins Bett kommen würde, und folgte Lena hinauf, nachdem er die Haustür
abgeschlossen und auch die Tür zum Garten noch einmal überprüft hatte.
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Als Leander, Lena und Eiken beim Frühstück saßen und die
Vorfälle des vergangenen Tages diskutierten, klingelte das Telefon. Leander war
nicht wenig erstaunt, als sich der Anrufer mit »Hauke Petersen« meldete.

»Herr Leander«, begann er, »ich dachte mir, es könnte nicht
schaden, wenn ich Ihnen hier auf der Insel ein bisschen Starthilfe leiste, ich
meine, da Sie ja länger hierbleiben wollen. Deshalb möchte ich Sie zu meiner
Silvesterparty einladen. Es kommen alle, die hier auf der Insel einen Namen
haben, also genau die Leute, die Sie kennenlernen sollten.«

»Ich habe zur Zeit Besuch«, wandte Leander ein, aber Petersen
ließ ihn nicht ausreden.

»Ich weiß, ich weiß, Ihre Freundin aus Kiel ist da. Bringen Sie
sie mit, das ist doch selbstverständlich. Meine Frau würde sich übrigens
ebenfalls freuen, Sie kennenzulernen. Und was mich angeht: Wenn Ihr Herr Vater
seinerzeit nicht weggezogen wäre, wären wir sicher enge Freunde geblieben. Was
spricht dagegen, wenn wir beiden das nun nachholen?«

Leander verschlug es die Sprache angesichts einer derartigen
Anbiederung, die der Rechtsanwalt und Notar doch gar nicht nötig hatte. Das
sahen auch Lena und Eiken so, als Leander ihnen von dem Telefonat berichtete.

»Da stellt sich doch die Frage: Was will er von dir?«, fragte
Eiken. »Sei bloß vorsichtig, denn ohne einen Hintergedanken verschenkt ein
Petersen nichts, und er gibt auch niemandem Starthilfe, wenn er sich davon
nicht etwas verspricht. Glaub mir, ich kenne die Sippe.«

»Das werden wir ja dann erfahren«, antwortete Leander.
»Außerdem bin ich durch das Erbe an der Immobilienfirma beteiligt. Da macht es
aus seiner Sicht doch tatsächlich Sinn, Kontakt mit mir zu suchen.«

»Du hast also zugesagt?«, erkundigte sich Lena.

Leander nickte.

»Tja, dann steht das Programm für morgen ja wohl fest«,
erklärte Lena grinsend und fuhr auf Leanders fragenden Blick hin fort: «Du
kennst das doch: Ich bin eine Frau – und ich habe für so einen festlichen
Anlass nichts anzuziehen. Also ist Einkaufen angesagt.«

»Na, da wirst du hier auf der Insel aber keine große Auswahl
haben«, entgegnete Leander beruhigt. »Vielleicht leihst du dir einfach von Frau
Husen etwas, eine Tracht oder so. Die Föhringer Tracht soll sehr
aufsehenerregend sein. Und es ist ja wohl kaum anzunehmen, dass die in der
Kiste oben auf dem Dachboden dir ohne Änderungen passen wird. Frau Husen hat
bestimmt eine interessante Kleiderauswahl in lebensfrohen Grau-und Brauntönen
für dich.«

Lena boxte Leander auf den Oberarm und wandte sich wortlos
wieder dem Frühstück zu. Für sie war das Thema beendet und der Einkauf
beschlossene Sache. Eiken hielt sich lieber aus dem Disput heraus.

Stattdessen sagte sie nun: »Phase zwei.«

»Wie bitte?«, fragte Leander.

»Ich denke, jetzt kommt Phase zwei. Petersen hat versucht, dich
abzuschrecken und von der Insel fernzuhalten. Jessen hat dir sogar angeboten,
dein Haus für dich zu verkaufen. Wenn du auf schnelles Geld aus gewesen wärst
und sofort wieder nach Kiel gewollt hättest, wären sie dich so im Nu
losgeworden. Das war Phase eins. Jetzt kommt Phase zwei. Weil Phase eins nicht
funktioniert hat, wird er jetzt versuchen, dich zu ködern. Ich bin mal
gespannt, womit.«

»Bist du auch eingeladen?«, erkundigte sich Lena.

»Ich?« Eiken lachte laut auf. »Nee, da passe ich nicht hin. Und
erwünscht bin ich da auch nicht. Dafür kenne ich die ganze Bande zu gut. Das
ist der Tanz auf dem Vulkan. Die feiern ihre Großartigkeit und haben keine
Ahnung, dass ihr System längst dem Untergang geweiht ist.«

»Welches System?«, fragte Leander.

»Das wirst du schon sehen, wenn dir die ganze Bagage
vorgestellt wird. Petersen verfügt über höchst illustre Bekanntschaften, mit
dem wirklichen Leben auf der Insel haben die nichts zu tun. Sie denken aber,
sie wären das wirkliche Leben, zumindest der Teil, auf den es ankommt.«

»Warum ist Henning für diese Leute so wichtig?«, überlegte Lena
nun. »Entschuldige, Henning, aber deine schönen blauen Augen können es nicht
sein.«

»Sie müssen glauben, dass es besser ist, dich auf ihrer Seite
zu haben«, stimmte Eiken Lenas Gedankengang zu. »Und das heißt, dass du
andernfalls gefährlich oder zumindest unangenehm für sie werden könntest.«

»Sie haben also wirklich etwas zu verbergen und befürchten,
dass ich es aufdecken könnte«, schlussfolgerte Leander. »Und es muss etwas
sein, das sich in Form eines Dokumentes in Hinnerks oder Wilhelm Jörgensens
Besitz befindet.«

»Oder von dem sie zumindest glauben, dass es sich in ihrem
Besitz befindet«, wandte Lena ein.

»Es sei denn, sie haben bei uns tatsächlich in den Ordnern das
gefunden, was sie gesucht haben«, gab Eiken zu bedenken.

»Dann ist es für uns verloren«, beschied Leander. »Aber nur
dann. In meiner Kiste war es offenbar nicht, sonst hätten sie den zweiten
Einbruch nicht verübt. Wenn es bei euch ist, und der Einbrecher gestört wurde,
als du nach Hause kamst, kann es sich noch in eurem Besitz befinden. Lass uns
also bei euch nachsehen.«

»Geht nicht, Großvater ist da, der lässt uns nicht an seine
Unterlagen.«

 »Sag mal«, begann Lena vorsichtig, »wenn du nicht eingeladen
bist, hast du dann nicht für mich etwas zum Anziehen?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Leander erstaunt.

»Nun, wenn zwei Frauen sich lautstark über Kleidung austauschen
und eine Modenschau veranstalten, suchen Männer gemeinhin schnell das Weite,
und alte Männer sind da keine Ausnahme.«

»Gute Idee«, stimmte Eiken zu und schilderte sogleich in den
schönsten Farben den Inhalt ihres Kleiderschrankes.

Leander staunte darüber, wie schnell Frauen aus rein
pragmatischen Gründen von Rivalität zu Freundschaft wechseln konnten.
Schließlich beschlossen die beiden, gleich hinüber zu Eiken zu gehen, ihren
Kleiderbestand zu sichten und bei der Gelegenheit auf die Suche nach den
ominösen Dokumenten zu gehen.

»Was hältst du davon, wenn wir uns anschließend im Alt Wyk
treffen und gemeinsam zu Abend essen?«, schlug Eiken vor. »Sagen wir um zwanzig
Uhr?«

Leander stimmte zu, und schon waren die beiden Frauen
verschwunden.

»Und was mache ich nun?«, fragte sich der Zurückgelassene
selbst und schaute durch den leeren Flur auf die Haustür.

Zunächst einmal beschloss er, eine Flasche Rotwein zu öffnen
und es sich im Wohnzimmer bequem zu machen. Auf dem Kaminsims lag noch der
Bella-Block-Roman, den Eiken ihm empfohlen hatte. Er nahm sich das Buch und
setzte sich in den Ohrensessel, nachdem er den Kamin angefeuert hatte. In
eigener Sache konnte er heute ohnehin nichts mehr erreichen, er musste schlicht
abwarten, bis Brodersen sich meldete und die angeforderten Informationen aus
Kiel und London kamen.

»Die schöne Mörderin« rief durch ihr Handeln und dessen
Bewertung in Leander widersprüchliche Empfindungen hervor, was allein schon
irritierend für ihn war, da er bislang immer eine eindeutige Rechtsauffassung
vertreten hatte. Irgendetwas tief in seinem Unterbewusstsein trat offenbar in
Resonanz zu dem bislang Undenkbaren. Und so war die Lektüre alles andere als
eine Entspannung oder gar ein Genuss für den beurlaubten Kriminalhauptkommissar.
Im Gegenteil: Sie stürzte ihn in heftige Auseinandersetzungen mit sich selbst
und seiner Berufsauffassung. Leander hatte einige Mühe, die dadurch ausgelöste
innere Aufwallung anschließend wieder in den Griff zu bekommen. Bedauerte er
nach Beendigung der Lektüre eines Romans sonst immer, dass er aus der
Atmosphäre, die ihn mitunter für Wochen integriert hatte, nun wieder
hinausgeworfen wurde, so war das diesmal anders. Er spürte, dass ihn Die
schöne Mörderin noch längere Zeit beschäftigen würde.

Aber was war es eigentlich, das Leander so in Unruhe versetzte?
Er spürte diesen Fragen nach und beschloss endlich, dass Doris Gercke sein
Grundproblem angesprochen hatte. Nur so war die Resonanz zu erklären. Das
System, für das er seit über zwanzig Jahren tätig war und das er nun so sehr in
Frage stellte, war nicht einmal gezwungen, sich mit den eigenen
Unzulänglichkeiten und den falschen Wertmaßstäben auseinanderzusetzen, die es
für Recht und Ordnung hielt. Aber wer war eigentlich das System? Leander
schauderte, als er sich diese Frage stellte, und rückte noch etwas näher an das
Kaminfeuer heran. Und was war Gerechtigkeit?

Mörder wurden gefasst und vor Gericht gestellt, und ihre
Lebensgeschichten mitsamt ihren Motiven konnten allenfalls mildernde Umstände
sein. Dabei stellte sich nur am Rande die Frage, ob das Opfer den Tod nicht
vielleicht sogar verdient hatte. Nur: Wer hatte schon den Tod »verdient«? Und
wer durfte sich anmaßen, darüber zu entscheiden, ob ein Mensch ein Recht auf
Leben hatte oder nicht? Rückte man mit solchen Gedanken nicht gefährlich nah an
das verbrecherische System der Nazis, die zwischen wertem und unwertem Leben
unterschieden hatten? Konnte darüber hinaus ein Rechtsstaat wie der heutige
zulassen, dass jemand sich das Recht herausnahm, einen Menschen zu töten?
Natürlich nicht!, schalt sich Leander, und doch war da so ein Gefühl …

Als er erschrocken bemerkte, wie weit er sich gedanklich von
seinen Grundsätzen entfernt hatte, die einstmals für die Entscheidung, Polizist
zu werden, verantwortlich gewesen waren, trat Leander die Flucht nach vorn an.
Er schob die ungewohnten Gedanken dem Rotwein zu und beschloss, sich erst
wieder damit zu beschäftigen, wenn er mehr Distanz hatte und weniger emotional
damit umging. Jetzt war nicht die Zeit dazu. Stattdessen wollte er sich lieber
doch wieder seinem aktuellen Problem zuzuwenden.

So öffnete er die Stahlkiste, holte die Ordner mit der
Aufschrift Henning und mit den Zeitungsartikeln heraus, die er schon
gesichtet hatte, und stapelte sie auf dem Fußboden. Der nächste Ringordner aus
blauem Kunststoff trug keine Aufschrift.

Als Leander ihn durchblätterte, zeigte sich einmal mehr der
fast schon fanatische Ordnungssinn seines Großvaters. Das erste Blatt enthielt
eine Aufstellung von Immobilien auf der Insel und auf dem Festland, die Leander
zunächst einmal nichts sagten. Als er dann weiterblätterte, fand er zu jeder
dieser Immobilien eine Art Exposé mit genauen Details über Lage und
Ausstattung, erwartete Mieteinnahmen und Rentabilitätsrechnungen. Daran
angeheftet waren Verträge, in denen Hinnerks prozentuale Beteiligung notariell
beglaubigt war. In der Regel handelte es sich um Fünf-Prozent-Beteiligungen, in
der Summe ein enormes Vermögen, wenn der Kommissar bedachte, dass der alte Mann
sein Leben lang Fischer gewesen war.

Besonders interessant fand Leander, dass neben den Immobilien
auf der Insel auch einige auf dem Festland dabei waren, sogar in Hamburg. Dabei
handelte es sich im Gegensatz zu den Ferienappartements auf Föhr durchweg um Geschäfts-und Bürohäuser. Eigentümer war immer die Nordfriesische Haus-und
Grundstücks-GmbH, jene Gesellschaft also, die Jessens und Petersens Frauen
gehörte, und an denen Hinnerk, Wilhelm Jörgensen und Ocko Hansen beteiligt
waren.

Eine weitere Abteilung des Ordners enthielt, genauso akribisch
und systematisch geordnet, die Geldanlagen des alten Mannes: Sparbuch,
Festgeldbücher und ein Depot bei der Nordfriesischen Hypothekenbank. Der
Aufstellung nach hatte das Vermögen bei der letzten Aktualisierung der Sparbücher
Anfang Dezember deutlich mehr als hundertzwanzigtausend Euro betragen. Somit
brauchte Leander nicht einmal Anteile der Immobilien zu verkaufen, wenn er
kurzfristig liquide sein musste, zum Beispiel um die Erbschaftssteuer zu
zahlen, die sicher nicht ganz ohne sein würde.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und lauschte den
Gedanken nach, die in seinem Kopf herumirrten. Zunächst einmal bekam er keinen
zu fassen, so sehr schwirrten ihm die Zahlen durch die grauen Zellen und so
wenig hatte er bis jetzt realisiert, was das für ihn wirklich bedeutete. Ganz
allmählich machte sich dann aber doch eine Erkenntnis in ihm breit: Wenn der
Eindruck, den Leander vom Wert der Immobilien-Beteiligungen hatte, stimmte,
dann würde er tatsächlich für den Rest seines Lebens nicht mehr arbeiten müssen
– vorausgesetzt, das Eigentum war rechtmäßig und moralisch einwandfrei erworben.

Als Leander den Ordner wieder zugeklappt und zu den anderen
gelegt hatte, klopfte es an seiner Haustür. Er erhob sich mit erlahmten
Gliedern aus seinem Sessel und ging durch den Flur, noch immer ganz gefangen
von den Gedanken an Reichtum und Unabhängigkeit. Draußen stand Tom Brodersen im
dichten Schneetreiben und lugte aus dem dicken Pelzkragen seines Mantels.

»Wenn das so weiterschneit, ist spätestens morgen alles dicht.
Nach Neujahr haben wir dann Wintergäste, die eigentlich längst wieder arbeiten
müssten«, begrüßte er den Kommissar und schob ihn sanft zur Seite, um Zugang zu
dessen Haus zu bekommen. »Mach die Tür zu, draußen ist es kalt.«

Er schob sich an Leander vorbei und steuerte zielstrebig auf
die Wohnstube zu.

»Kann es sein, dass du etwas von der Rolle bist?«, fragte er im
Gehen zurück.

Leander nickte, merkte dann aber, dass Brodersen das gar nicht
sehen konnte, und bestätigte schließlich Toms Vermutung, setzte aber gleich zu
einer Erklärung an, da ihm selber auffiel, wie albern er sich gerade benahm. In
wenigen Worten informierte er Brodersen über seine eben gemachten Entdeckungen,
ohne dabei zu sehr ins Detail zu gehen.

»Gratuliere«, sagte Brodersen ungerührt und zog seinen Mantel
aus. »Dann kannst du mir ja etwas leihen, wenn ich meine Hypothek demnächst
verlängern muss. Oder gehört dir mein Haus etwa auch?«

Leander lachte und bot seinem Freund etwas Heißes zu trinken
an.

»Tee wäre gut«, sagte Brodersen dankbar. »Mit einem kräftigen
Schuss Rum, wenn du so etwas im Haus hast. Sobald ich wieder aufgetaut bin,
erzähle ich dir von meinen Entdeckungen auf dem Grundbuchamt.«

Leander ging in die Küche, setzte Wasser auf und wartete, bis
es kochte. Er wollte Brodersen Gelegenheit geben, sich erst einmal vor dem
Kamin aufzuwärmen. Dann goss er Tee auf, ließ ihn drei Minuten ziehen und
kehrte mit der Kanne, zwei Tassen und einer Flasche Rum in die Wohnstube
zurück.

Brodersen hatte es sich in dem Sessel bequem gemacht, in dem
Leander eben noch gesessen hatte. Er rieb sich die Hände und machte dabei
insgesamt einen ganz behaglichen Eindruck.

»Schön, so ein Kamin«, sagte er. »Das ist eine ganz andere
Wärme als eine Zentralheizung.«

Leander goss Tee ein und reichte Brodersen eine Tasse. Der
bediente sich großzügig an dem Rum und trank vorsichtig in kleinen Schlucken,
wobei er sich langsam wieder in den Sessel zurücksinken ließ.

»Also«, begann Leander. »Warst du erfolgreich?«

»Und ob«, antwortete Brodersen und schlug die Beine
übereinander. »Ich kenne jemanden beim Grundbuchamt und hatte deshalb überhaupt
keine Probleme, an die Akten zu kommen. Außerdem kann ich als Stadtrat immer
dienstliche Gründe benennen, die die Sache dringlich machen. Kurz und knapp:
Die Grundstücke und Häuser der Familien Heymann und Schulz sind kurz vor oder
nach deren Verschwinden von der Insel sämtlich vom alten Jessen gekauft worden.
Die Preise waren nicht hoch, aber auch nicht besonders unanständig niedrig,
angesichts der Zeiten und Rechtslage angemessen, würde ich vermuten. Das Geld
dazu wird von Petersen gekommen sein, jedenfalls hat der Leiter des Grundbuchamtes
so etwas angedeutet – inoffiziell, versteht sich, und sicher nicht zitierbar.
Ich wette, dass das der Grundstein für die Immobilienfirma war, von der du nun
Anteile besitzt.«

»Wenn das so astrein gelaufen ist, warum hat mein Vater sich
dann mit meinem Großvater zerstritten? Ich kann nicht glauben, dass er so
borniert war, dass quasi nichts ein Auslöser für einen jahrelangen Streit
gewesen sein soll.«

»Tja, der Stein des Anstoßes könnte tatsächlich die Verbindung
zu Roeloffs gewesen sein«, erklärte Brodersen und beugte sich nun vor, als habe
er eine Sensation zu verkünden. »Wir haben ja schon vermutet, dass die Liaison
mit der Macht profitabel gewesen sein könnte. Das war damals nicht anders als
heute. Deshalb habe ich auch gezielt nach der Veränderung von
Eigentumsverhältnissen gesucht, bei denen der Name Roeloffs auftaucht. Und ich
bin fündig geworden. Roeloffs hat über Strohmänner zahlreiche Häuser und
Grundstücke gekauft – man könnte vielleicht sogar sagen erpresst, denn die Kaufpreise
waren niedrig, aber beweisen lässt sich da natürlich nichts mehr.«

»Und die Strohmänner?«, fragte Leander, der befürchtete, dass
jetzt unangenehme Wahrheiten ans Licht kämen.

»Claus Petersen, Enno Jessen und in einem Fall …« – Brodersen
machte eine bedeutungsschwere Pause, in der Leanders Knie weich wurden – »Ocko
Hansen. Die Übertragung auf Roeloffs erfolgte dann immer ein halbes Jahr später
zu genau den Preisen, die die Strohmänner bezahlt haben. Dadurch ist zwischen
den Ausreisen der früheren Grundstücksbesitzer und Roeloffs nie eine Verbindung
entstanden, zumal die meisten ohnehin nicht auf Föhr gelebt haben, sondern
überall verstreut in Schleswig-Holstein.«

»Was ist mit Hinnerk und Wilhelm Jörgensen?«, fragte Leander
mit heiserer Stimme.

»Keinerlei Hinweise«, erklärte Brodersen und lehnte sich wieder
zurück. »Nach dem Krieg sind die Grundstücke, wie wir ja bereits vermutet
haben, perfiderweise wieder an die Strohmänner zurückgegangen und nicht an die
ehemaligen Eigentümer, denn Jessen und Petersen haben dank Petersens
Verbindungen zur Gerichtsbarkeit glaubhaft machen können, dass sie selbst Opfer
nationalsozialistischer Erpressung geworden und von Roeloffs nachgerade
bestohlen worden seien.«

»Wahnsinn«, stöhnte Leander.

»Tja, so hat der bundesdeutsche Rechtsstaat am Anfang
funktioniert. Ocko Hansens Kauf ist übrigens eine Ausnahme bei den Ankäufen,
denn sein Geschäft liegt heute auf eben jenem Grundstück, das er als Strohmann
für Roeloffs einem alten Sozialdemokraten abgepresst hat, der dann später in
Ravensbrück gelandet und dort umgekommen ist.«

»Warum war mein Vater dann so wütend auf meinen Großvater, wenn
es doch nur drei seiner Freunde waren, die derart zweifelhaft verstrickt
waren?«

»Ich nehme an, das lag an den Zeiten damals. Die Achtundsechziger
waren so unbedingt und moralisch. Dein Vater hat vielleicht eine eindeutige
Trennung deines Großvaters von den anderen erwartet. Außerdem hatte er als junger
Mann bestimmt nicht die Einblicke in amtliche Papiere wie wir heute. Und dein
Großvater hat indirekt ja tatsächlich profitiert – als Fluchthelfer durch das
Augenzudrücken Roeloffs und später durch seine Anteile an den Geschäften
Jessens und Petersens. Wenn dein Vater noch leben würde, sähe er das Ganze
heute vielleicht unverkniffener. Schau dir doch all die Altachtundsechziger an:
Nach ihrem Marsch durch die Institutionen sind sie genauso satt und fett geworden
wie das Establishment, gegen das sie damals gekämpft haben. Oder hättest du dir
einmal träumen lassen, dass unser Joschka nach seiner ach so friedensbewegten
Zeit zuerst Außenminister wird und einem Kriegseinsatz der Bundeswehr zustimmt
und dann sogar als Lobbyist für Energiekonzerne und fragwürdige Regime tätig
ist? Ich will nicht sagen, dass dein Vater genauso einer wäre, aber sicher wäre
er auch nicht mehr so unnachgiebig und selbstsicher wie damals.«

»Da hast du vielleicht recht«, sagte Leander und dachte an die
heftigen Diskussionen, die es in seiner Kindheit zwischen den Erwachsenen
gegeben hatte, die häufig bei seinem Vater zu Besuch gewesen waren.

»Über diesen Williamson habe ich leider nichts herausgefunden.
Der kam nicht von der Insel, muss mit seinen Eltern vom Festland gekommen sein.
Jedenfalls hatten sie zu dem Zeitpunkt offenbar keinen Besitz hier.«

Brodersen schenkte sich Tee und Rum nach und schlürfte
genüsslich.

»Sag mal, wenn du jetzt bei uns bleibst, hast du dann nicht
Lust, in die Politik zu gehen?«

»Mit Sicherheit nicht«, antwortete Leander so entschlossen und
schnell, dass er sich sofort für diese heftige Antwort schämte. »Entschuldige,
aber Politik ist nichts für mich. Wenn ich mir angucke, was für Typen sich da
in Kiel und Berlin tummeln, nein danke.«

»Du musst ja nicht so einer
werden«, wandte Brodersen ein. »Auch wenn mein Beispiel von eben zeigt, dass
ich bestimmt nicht mit ausgestrecktem Finger auf die anderen Parteien zeigen
sollte, aber es gibt auch noch ehrliche Menschen unter uns Politikern, die sich
wirklich für das Gemeinwohl einsetzen.«

»Ja, genau, und die werden dann ausgenutzt und aufgerieben.
Karriere machen die meisten jedenfalls nicht, und wenn doch, dann zwingt sie
schon das politische Alltagsgeschäft, Kompromisse zu machen, die weit von dem
entfernt sind, was sie einmal wollten. Realpolitik ist undankbar.
Fundamentalkritik, die man nicht in die Tat umsetzen muss, ist da viel
leichter. Ich würde mich ununterbrochen aufregen über das Klein-Klein, mit dem
ihr euch abmühen müsst, und gerade aufregen will ich mich nicht mehr.«

»Nun denn«, sagte Brodersen und erhob sich. »Ich muss wieder,
habe noch einen Stapel Klausuren da liegen, die will ich korrigiert haben,
bevor meine Familie wieder aufläuft.«

»Das kenne ich«, stimmte Leander ihm zu. »Meine Frau ist auch
Lehrerin. Wenn ich am Wochenende oder während der Schulferien ausnahmsweise mal
Zeit hatte, durfte ich die Kinder beschäftigen, weil sie ständig etwas zu
korrigieren hatte. Und da heißt es dann immer, ihr hättet nachmittags frei.«

»Mach was dran«, sagte Brodersen und schlüpfte wieder in seinen
dicken Mantel. »Dafür sind wir Beamte, hochbezahlt und noch dazu mit
unglaublichen Privilegien wie Unkündbarkeit und einer unanständig hohen Pension
ausgestattet, jedenfalls wenn man den Medien glauben darf. Spätestens als Greis
habe ich dann die nötige Zeit zum Prassen.«

Leander begleitete seinen Freund zur Haustür.

»Was habt ihr denn Silvester vor«, erkundigte sich Tom, als er
seinen Mantel anzog. »Habt ihr Lust, zu uns zu kommen?«

Leander berichtete von der Einladung bei Petersen, worauf Tom
Brodersen leise durch die Zähne pfiff.

»Alle Achtung, da kommt unsereiner nicht hin.«

»Werde Bürgermeister«, schlug Leander vor. »Dann braucht er
dich und lädt dich auch ein.«

»Das wäre es wert«, stimmte Brodersen lachend zu, grüßte kurz
über die Schulter und verschwand im Schneetreiben in Richtung Fußgängerzone.

Leander schloss die Tür und kehrte in die Wohnstube zurück. Was
Lena und Eiken wohl gerade trieben? Er legte ein paar Holzscheite nach, setzte
sich in seinen Sessel und schloss die Augen. Seine Gedanken schweiften weit in
die Vergangenheit zurück. Er stellte sich seinen Großvater in jungen Jahren
vor, als Fischer auf einem Kutter, der im Hafen vertäut lag. Die Straßen und
Häuser Wyks waren merkwürdig fremdartig eingefärbt, so, wie er es aus den
Filmen über das Dritte Reich kannte, in denen Brauntöne und Ziegelsteine
vorherrschten. Jetzt legte der Kutter ab und verließ den Hafen, und auf einmal
befand er sich mitten im Sturm. Sein Großvater war jetzt ein alter Mann, der
verzweifelt das Ruder festhielt, während die Haffmöwe wie eine
Nussschale hin und her geworfen wurde. Und dann schlugen plötzlich haushohe
Wellen über das Deck und brachten den Kutter zum Kentern. Der Alte riss die
Arme empor und tauchte in den Wellen unter. Ein paarmal kam er noch hoch, Augen
und Mund vor Schrecken weit aufgerissen, dann blieb er für immer unter Wasser,
während riesige Wellen über eine endlose See rollten, bis Leander von seinen
eigenen Schreien wach wurde.

 

Das Alt Wyk lockte immer noch mit »Original
Föhrer Deichlamm« und war an diesem Abend angefüllt mit einem Stimmengewirr,
das Leander für einen Moment vollständig okkupierte und den alten Pfeifton in
seinen Ohren wachrief, an den er in den letzten Tagen gar nicht mehr hatte
denken müssen. Eiken und Lena saßen an einem Tisch in der rechten hinteren Ecke
des Restaurants und winkten, als sie Leander eintreten sahen. Sie waren in
aufgekratzter Stimmung, und ihre schrillen Stimmen verbesserten Leanders
Hörlage nicht gerade. Er zog seinen Mantel aus, hängte ihn über die Stuhllehne
und setzte sich zu ihnen.

»Ganz schön voll hier«, sagte er und blickte sich unbehaglich
um.

»Jetzt schau dir den an«, stichelte Lena und verfiel mit Eiken
zusammen in ein albernes Lachen, das Leander zu einem zweifelnden Stirnrunzeln
animierte, womit er erneut einen Lachanfall bei den beiden Frauen auslöste.

»Wie lange sitzt ihr eigentlich schon hier?«, fragte er leicht
verstimmt und deutete auf die Weingläser auf dem Tisch.

Nachdem sich das erneute Lachen gelegt hatte, griffen Lenas
Arme um den Hals ihres Freundes, und sie zog ihn für einen langen Kuss an sich
heran.

»Nun ist es aber gut«, beschwerte sich Eiken schließlich, was
in diesem Fall bei Leander zu einem Lachen führte.

»Siehst du, hat sich doch gelohnt, jetzt lacht er wieder«,
versetzte Lena.

Leander bestellte ebenfalls ein Glas Rotwein und die
Speisekarten.

»Lamm«, sagte Eiken, »ihr müsst das Lamm probieren. Das kommt
wirklich von unseren Salzwiesen, und das schmeckt man auch.«

»Keine Chance«, stellte
Leander klar. »Ich hasse Knoblauch.«

»Ich nicht«, entgegnete Lena und schlug die Karte zu. »Also
Lamm!«

Leander unterdrückte sein Veto, weil er ahnte, wie die Reaktion
darauf sofort wieder gewesen wäre, und beließ es bei einem vorwurfsvollen
Blick. Als die Kellnerin kam und die beiden Lamm-Bestellungen aufnahm,
entschloss er sich zu einem Gegenangriff und bestellte ein Holzfäller-Steak.

»Mit extra vielen Zwiebeln«, schob er noch nach, »damit heute
Nacht wenigstens Waffengleichheit herrscht.«

»Da bleibt dir nur, dich bewusstlos zu trinken«, riet Eiken
Lena und bestellte noch zwei Gläser Rotwein.

»Habt ihr eigentlich den ganzen Nachmittag nur hochgeistigen
Getränken zugesprochen, oder habt ihr auch sonst noch etwas Sinnvolles getan?«

»Oho, jetzt beginnt das Verhör«, neckte Lena.

»Also, Herr Hauptkommissar«, setzte Eiken an, »wir waren
überaus erfolgreich.«

»Überaus!«, sekundierte Lena und nippte an ihrem Wein.

»Wir haben uns zunächst den Kleidern zugewandt, sind dann über
die Röcke und Blusen zu den Schuhen vorgedrungen, und was wir zuletzt
anprobiert haben, das sagen wir nicht.«

»Das gebietet die Scham«, bestätigte Lena. »Aber es war doch
sehr anregend.«

Ihrem Augenaufschlag begegnete Leander mit einem abweisenden:
»Aber nicht mit Knoblauch!«

Nachdem auch diese Lachsalve ausgestanden war, wandte sich
Eiken wieder an Leander: »Und dann schlug unsere Stunde. Du kannst dir sicher
vorstellen, dass mein Großvater es nicht sehr lange mit uns ausgehalten hat. Er
hat sich seinen dicken Mantel angezogen und alleine auf den Weg zu Ocko
gemacht.«

»Eikens Begleitung hat er abgelehnt. Hast du dafür Worte?«,
fragte Lena übertrieben entrüstet.

»Nicht nur Worte«,
antwortete Leander, »sogar Verständnis.«

»Nun denn, als er weg war, haben wir uns schweren Herzens von
den Dessous losgerissen …«

»Upps«, warf Lena ein, »jetzt hast du es doch verraten!«

»… losgerissen, sage ich, und uns über den Aktenschrank
hergemacht. Allerdings war da nichts Aufregendes zu finden. Wir haben alles
durchgeblättert, aber keinerlei Hinweise darauf, was ein Einbrecher gesucht
haben könnte.«

»Vielleicht hat er es ja gefunden und mitgenommen«, vermutete
Leander.

»Oder er hat nichts gefunden, weil es nichts zu finden gibt,
genau wie in deiner Blechkiste«, entgegnete Eiken.

»Wie dem auch sei«, warf Leander ein. »Auf jeden Fall hat
jemand etwas vermutet und gesucht. Auch wenn nichts da war, hat er es zuvor für
möglich gehalten. Und das reicht als Beweis dafür, dass etwas faul sein muss. Jetzt
erzähle ich euch erst einmal, was ich herausgefunden habe – bzw. habe
herausfinden lassen –, als ihr in höchst zweifelhafter Mission in fremden
Schränken unterwegs wart.«

Leander berichtete, was er von Tom Brodersen erfahren hatte,
und endete mit den Worten: »Und wenn jetzt auch noch jemand einbricht, dann
doch wohl deshalb, weil er Angst davor hat, dass vielleicht doch noch Beweise
für fragwürdige Geschäfte ans Tageslicht kommen. Meiner Ansicht nach rückt das
vor allem Jessen und Petersen in besagtes Licht, denn niemand hat mehr zu
verlieren, wenn sein Ruf nachhaltig geschädigt wird.«

Das Essen kam, und während sich Leander kurzatmig vor dem
Gestank in Sicherheit zu bringen versuchte, schließlich aber die Sinnlosigkeit
dieses Unterfangens begriff und sich in sein Schicksal ergab, genossen die
beiden Frauen sichtlich ihr Original Föhrer Deichlamm mit Knoblauchbohnen.

Die Weingläser mussten noch mehrmals aufgefüllt werden, was
auch Leanders Zustand deutlich beeinträchtigte. Am Ende war er taub für das Stimmengewirr
und unempfindlich für die Gerüche um sich herum, was auch wieder ein ganz
angenehmer Zustand war.

Auf dem Rückweg gingen sie an der Galerie in der Westerstraße
vorbei, damit Lena Eikens Kleiderleihgabe mitnehmen konnte. Zu Hause
angekommen, überlegten sie nur kurz, ob sie noch den Kamin anfeuern sollten,
verwarfen den Gedanken aber schnell wieder und gingen stattdessen zeitig zu
Bett.
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Dienstag, 30. Dezember

Am nächsten Morgen erhielt Leander einen unerwarteten Anruf
aus Kiel. Genaugenommen galt er Lena, aber diese feine Differenzierung nahm er
selber nicht vor. Seine Abteilung im LKA hatte bereits Antwort auf die Anfrage
beim Auswärtigen Amt erhalten und brauchte nun noch eine Faxnummer, an die die
Kollegen das Ergebnis schicken konnten. Leander rief zunächst Brodersen an, um
nach dessen Faxnummer zu fragen, und gab diese dann nach Kiel durch. Bei der
Gelegenheit ließ er sich kurz zusammenfassen, was beim AA bekannt war.

Demnach hatte die Familie Williamson tatsächlich das Deutsche
Reich mit Hilfe der Fluchthilfe-Organisation auf Föhr verlassen. Damals hatten
sie aber noch Wilhelmsen geheißen. Auffällig war nur, dass die Eltern
unabhängig von ihrem Sohn, der damals noch Stefan geheißen hatte, gereist
waren. Während die Eltern irgendwann einfach aus Deutschland verschwunden
waren, war Stefan offiziell mit einem der Kindertransporte nach London gebracht
worden. Sein Kollege versprach Leander eine vollständige Liste aller
Flüchtlinge während der besagten Zeit, auch eine Liste der Kindertransporte.

Als Leander diese Neuigkeiten, die ja eigentlich noch gar keine
waren, am Frühstückstisch an Lena weitergab, zog die nur die Schultern hoch und
ließ sie gleich darauf wieder sinken.

»Was hast du erwartet?«, fragte sie angesichts der Enttäuschung
Leanders erstaunt. »Welche Informationen sollten unsere Behörden schon haben?
Ich erhoffe mir mehr von den englischen Quellen.«

Sie goss Kaffee ein und überlegte eine Weile schweigend,
während Leander aus dem Fenster sah und das Gefühl hatte, nun endgültig in einer
Sackgasse gelandet zu sein.

»Sag mal«, begann Lena
plötzlich wieder, »was sind denn das eigentlich für Kindertransporte? Ich kenne
nur die Deportationen und dann natürlich die Kinderlandverschickung. Meine
Großmutter hat viel davon erzählt. Sie wurde damals, als Hamburg bombardiert
wurde, mit ihrer ganzen Schulklasse nach Ostpreußen evakuiert. Da haben sie
dann in einem alten Herrenhaus gewohnt, bis schließlich die Russen kamen und
sie wieder zurück mussten – teils mit Zügen, teils zu Fuß.«

»Ich weiß es nicht«, erklärte Leander. »Um Kinderlandverschickung
kann es sich kaum gehandelt haben, die ging ja nicht nach England. Und um eine
Deportation auch nicht, denn die führte ins Todeslager. Ich werde nachher Tom danach
fragen.«

Sie frühstückten schweigend zu Ende, was sicher auch an dem
Nachklang des Weines vom Vorabend in ihrem Kopf lag. Nach dem Abwasch machten
sie sich dann auf den Weg hinaus zu Brodersen. Der erwartete sie schon mit
einem dicken Stapel Papier.

»Seht euch das an«, stöhnte er. »Das kommt alles aus Kiel,
Listen über Listen, also seid mir nicht böse, aber da müsst ihr alleine durch,
ich muss korrigieren.«

In diesem Moment piepte erneut das Faxgerät unten im Büro. Tom
rannte hinunter und kam mit einem weiteren Papierstapel zurück.

»Na, da habt ihr ja bis weit ins nächste Jahr zu tun. Das hier
kommt aus England.«

Er drückte Leander auch diesen Stapel in die Hand, holte zwei
Plastiktüten aus der Küche und half Leander und Lena, die beiden Papierstapel
getrennt voneinander einzutüten.

»Sag mal«, begann Leander, »nur eine kleine Frage noch, bevor
wir dich wieder deinen Klausuren überlassen. Hast du mal etwas von
Kindertransporten gehört, mit denen jüdische Kinder ins Ausland verschickt
worden sind?«

Brodersen dachte einen Moment lang nach.

»In den Dreißigern, da hat es so was gegeben«, erklärte er
schließlich. »Reiche jüdische Eltern, die selber nicht aus Deutschland weg
wollten, haben ihre Kinder ins Ausland geschickt. Ob das aber in organisierten
Transporten war, und wie lange das ging, weiß ich nicht, tut mir leid.«

Die beiden LKA-Beamten
verabschiedeten sich mit ihrer schweren Fracht und ließen den Schulbeamten an
seinen Schreibtisch zurückkehren. Sie wählten heute einen möglichst direkten
Rückweg, weil ihnen die Plastiktaschen in die Hände schnitten, was angesichts
der Kälte noch unangenehmer war.

 

Froh, wieder in der warmen Stube zu sein, ließen sie sich
auf das Sofa fallen und breiteten zunächst den Inhalt der Tüte mit den Papieren
aus Kiel auf dem Wohnzimmertisch aus.

Die endlosen Listen waren offenbar das komplette Ergebnis, aus
dem Lena vor ein paar Tagen Ausschnitte am Telefon mitgeteilt worden waren.
Erst nach einigem Sortieren und Hin-und Herschieben auf dem Wohnzimmertisch
meinte Leander, Zusammenhänge erkennen zu können. In einer Transport-Liste mit
Namen von Kindern aus dem Jahr 1939 fanden er und Lena schließlich auch den
Namen Stefan Wilhelmsen. Der Junge war zu dem Zeitpunkt sieben Jahre alt
gewesen, und ganz offensichtlich hatte er sich alleine, also ohne seine Eltern,
auf dem Transport befunden.

»Findest du irgendeinen Hinweis darauf, was für ein Transport
das war?«, fragte Leander Lena, die einen Papierstapel mit Erläuterungen vor
sich liegen hatte.

Lena blätterte vor und zurück und tippte schließlich mit dem
Zeigefinger auf eine Textstelle.

»Hier, das muss es sein. In der Zeit zwischen November 1938 und
August 1939 sind etwa zehntausend jüdische Kinder aus ganz Deutschland von
ihren Eltern nach England geschickt worden. Damals waren sie im Reich nicht
mehr sicher, wie wir ja wissen, und ihre Eltern haben das auch geahnt. Zunächst
gab es Probleme, weil kein Land sie haben wollte. Eichmann hat zwar von Wien
aus dem Transport zugestimmt – unter der Bedingung, ihn nicht an die große
Glocke zu hängen –, aber Schweden, die Schweiz, Australien und die USA haben
abgelehnt, die Kinder aufzunehmen. Durch die Vermittlung einflussreicher englischer
Juden hat die Regierung in London sich schließlich bereiterklärt. Die
Transporte gingen zunächst mit der Reichsbahn in die Niederlande, dann weiter
mit dem Schiff nach England. Dort wurden die Kinder auf englische Familien
verteilt. Kannst du sehen, woher Stefan Wilhelmsen gekommen ist?«

»Aus Leipzig«, antwortete Leander und deutete auf den
Städtenamen hinter dem Geburtsdatum.

»Da hat der kleine Kerl eine ganz schöne Odyssee hinter sich
gebracht, und das ganz alleine, ohne seine Eltern. Heute sind die Kinder schon
durch Kleinigkeiten traumatisiert, damals hat kein Mensch danach gefragt.«

»Es ging ja auch um Leben und Tod«, wandte Leander ein.

»Eben, und heute? Lass uns mal in den anderen Listen nach den
Namen der Eltern suchen. Vielleicht sind sie ja hinterhergereist.«

Sie teilten die übrigen Emigrantenlisten unter sich auf und
suchten gezielt nach dem Namen Wilhelmsen, aber sie fanden keine Einträge, die
mit dem Wohnort Leipzig übereinstimmten.

»Dann nehmen wir uns jetzt die Listen aus England vor«,
bestimmte Lena und schob den Stapel deutscher Papiere zur Seite.

Nach einiger Zeit stießen sie wieder auf den Namen Williamson.
Der kleine Stewart war 1938 bei seiner Einreise in England registriert worden.
Dahinter war der Name Spalding verzeichnet, versehen mit der Ortsangabe Glendale/Sussex.

»Das heißt, Stefan Wilhelmsen hat England unversehrt erreicht,
wurde unter dem Namen Stewart Williamson eingebürgert und an eine Familie
Spalding in Glendale in der Grafschaft Sussex vermittelt«, fasste Leander
zusammen. »Wir müssen also nur noch die Listen ab November 1938 durchsuchen, um
zu sehen, ob die Eltern unter dem Namen Wilhelmsen, Williamson, Williams oder
ähnlich ebenfalls nach England eingereist sind.«

»Das können wir uns sparen«, widersprach Lena. »Hier ist der
Bericht der Detektei, die dein Großvater beauftragt hat. Danach ist ein Ehepaar
Williamson, vormals Wilhelmsen aus Leipzig, nach geglückter Flucht im Jahr 1939
von den englischen Behörden registriert worden. Im Nachlass Stewart Williamsons
haben die englischen Kollegen den Bericht eines Genealogen gefunden, den
Stewart Williamson offenbar beauftragt hat. Danach handelt es sich bei den
registrierten Williamsons eindeutig um Stewarts – oder soll ich sagen Stefans?
– Eltern, die mit Hilfe einer verdeckt operierenden Organisation über die Insel
Föhr zunächst nach Dänemark und dann weiter nach England geflohen sind. Das ist
der Beweis für die Aktivitäten deines Großvaters und seiner Freunde. Die
Williamsons haben sich in der Nähe von London niedergelassen, aber die englischen
Behörden haben ihnen nicht die Genehmigung gegeben, ihren Sohn wieder
aufzunehmen, weil ihr Aufenthalt nur zeitlich begrenzt gestattet wurde. Als die
Bombardements auf London begannen, haben sie sich das Leben genommen, wohl aus
Angst vor einer Invasion der Deutschen. Dann wäre die Chance, ihren Sohn in
absehbarer Zeit wiederzubekommen, wohl gleich null gewesen. Wahrscheinlich hätte
man sie sogar direkt in ein Vernichtungslager in Polen verschleppt. Stewart
Williamson hat durch den Genealogen erst vor Kurzem erfahren, dass seine Eltern
ihm nach England gefolgt sind.«

»Das heißt«, folgerte Leander, »nach seiner Ausreise im Jahre
1938 hat der Junge seine Eltern nie wiedergesehen. Er muss davon ausgegangen
sein, dass sie in der Vernichtungsmaschinerie der Nazis ermordet worden sind.«

»Stattdessen haben sie sich ganz in seiner Nähe das Leben
genommen. Mein Gott, was für eine Geschichte«, beendete Lena die
Zusammenfassung.

»Unfassbar, aber genau so muss es gewesen sein. Und nach seiner
Entdeckung der Familiengeschichte war Stewart Williamson hier auf der Insel, um
mit meinem Großvater und seinen Freunden zu reden.«

»Natürlich, er wollte den Fluchtweg seiner Eltern kennenlernen
und sich bei den Fluchthelfern bedanken. Es bestand also überhaupt kein Grund
dazu, ihn zu töten; ganz im Gegenteil, er war der Beweis für die heldenhaften
Taten der alten Männer. Und irgendwelche Grundstücksgeschäfte haben bei alldem
überhaupt keine Rolle gespielt.«

Leander legte die Zettel auf den Tisch und lehnte sich zurück.

»Tatsächlich ein Unfall also.«

»Oder Selbstmord«, ergänzte Lena, »aber mit ziemlicher
Sicherheit kein Mord, denn dafür gab es keinen Grund.«

»Warum dann der Streit zwischen den alten Männern, nachdem
Williamson verunglückt ist?«

»Wer weiß, vielleicht war das Misstrauen zwischen ihnen so
groß, dass sie einen Mord für möglich gehalten haben«, überlegte Lena.

»Dann muss es doch etwas geben, dessen Enthüllung sie all die
Jahre gefürchtet haben. Und Hinnerk und Wilhelm Jörgensen haben Petersen und
Jessen die Tat zugetraut, weil die beiden am meisten zu verlieren haben. Ocko
Hansen stand wie immer dazwischen, hat sich aber schließlich auf die Seite der
Stärkeren gestellt, gegen seine Freunde Wilhelm und Hinnerk.«

»Dann müssen wir ja nur noch herausbekommen, was es zu
verheimlichen gibt«, beendete Lena seine Gedanken sarkastisch.
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Mittwoch, 31. Dezember

Den Silvester-Vormittag verbrachten Leander und Lena mit
Einkäufen. Die Vorräte, die sich noch im Haus befunden hatten, waren
aufgebraucht oder nicht mehr hinreichend, um damit den Neujahrstag überbrücken
zu können, und immer nur auswärts essen gehen wollten die beiden auch nicht.
Also fuhren sie Leanders Volvo direkt vor den Supermarkt im Gewerbegebiet am
Hafen und deckten sich so ein, dass es wieder eine Weile reichen würde.

Nachdem sie die Lebensmittel zu Hause verstaut hatten, brachten
sie den Wagen zurück auf den Parkplatz am Heymannsweg und liefen auf dem
Rückweg das kurze Stück über den Binnendeich bis zum Rathausplatz, von dort aus
über den Sandwall und weiter über die Strandpromenade in Richtung
Nordsee-Kurpark.

Das Meer lag unter einer Eiskruste, die es wie einen Teich aus
Aluminium wirken ließ. In der Ferne ragten die Warften der Hallig Langeneß wie
die viel zitierte Perlenkette aus der Fläche und umgaben sich schüchtern mit einem
Dunstschleier. Am Strand hatten sich in den letzten Tagen Eisschichten übereinander
geschoben und krustige Gebilde entstehen lassen, die so unwirklich aussahen,
dass der Sandstreifen nichts mehr mit dem begehrtesten Platz des Sommers gemeinsam
hatte.

Leander und Lena fröstelten im eisigen Ostwind, der an Stärke
ständig zunahm, als wolle er die Insel nun endgültig in die Knie zwingen. Erst
im Park waren sie einigermaßen geschützt, doch an eine Pause auf einer der
Bänke war heute nicht zu denken. Der Wind brauste in den Baumwipfeln und
schüttelte sie dermaßen, dass Eiskristalle von den Ästen niederregneten.

»Lass und zurückgehen«, schnatterte Lena. »Das fehlte noch,
dass wir am letzten Tag des Jahres von einem Eiszapfen erschlagen werden.«

Also wählten sie den Rückweg durch die angrenzenden Ferienhaus-und Wohnsiedlungen auf der Rückseite des Parks, zunächst die Gmelinstraße
entlang, dann ein Stück die Badestraße hinunter. Sie machten noch einen
Schlenker durch den kleinen Park vor dem Heimatmuseum, dessen Zugang von
riesigen Walkieferknochen gesäumt war.

Als sie schließlich an Petersens Mühle vorbeigingen, fragte
Lena: »Weißt du eigentlich, wo wir heute Abend hin müssen? Ich meine, hast du
die genaue Adresse?«

Leander schüttelte den Kopf.

»Wenn ich gleich den Kamin anzünde, gehst du zu Frau Husen und
fragst danach. Bei der Gelegenheit kannst du ihr sofort einen guten Rutsch
wünschen, dann hätten wir den Pflichtbesuch auch erledigt.«

 

Wenig später – Leander kniete noch vor dem Kamin – kam Lena
mit einem Zettel in der Hand in die Wohnstube.

»Merkwürdige Straßennamen«, sagte sie und zeigte Leander das
Papier. »Söler Kaalkamp. Und schau dir die Wegbeschreibung an: Dunsem Stich,
Lung Jart, Jaardenhuug, rechts in Bi Trentaft, links in Tribergem, dann wieder
rechts in Söler Kaalkamp. Wo sind wir hier eigentlich?«

»In Friesland, mein Schatz. Das ist garantiert Föhringer Platt,
oder Fering, wie die Feringer sagen«, erklärte Leander in übertrieben
klugscheißerischem Ton, wofür er sich von Lena einen Klaps auf den Hinterkopf
einfing.

Er schloss die Glastür der Brennkammer, in der sich nun eine
immer größer werdende Flamme an einem Stapel kleiner Holzscheite labte, die
Leander turmartig aufgeschichtet hatte. Sie rückten zwei Sessel vor den Kamin
und spürten der Wärme nach, die ihnen langsam in die erfrorenen Glieder kroch.

Später zogen sie sich für die Silvesterparty um, verpackten
zwei Rotweinflaschen als Mitbringsel und machten sich gegen neunzehn Uhr
fünfzehn auf den Weg zum Parkplatz. Die Straße nach Utersum führte durch
Nieblum, vorbei am etwas zurück liegenden Restaurant Lohdeel. Lena
staunte, wie groß diese Insel war und an wie vielen weiteren Inseldörfern sie
vorbei kamen.

»Die Namen enden alle auf -um«, stellte sie fest. »Nieblum,
Oldsum, Midlum, Alkersum, Utersum.«

»Das ist auch wieder Friesisch und heißt Heim«, erklärte
Leander. »Nur Wyk und Süderende heißen nicht so. Wyk hat seinen Namen von der
Bucht, an der es liegt, denn Wyk heißt Bucht und der Ort hieß früher Bi de Wyk,
also an der Bucht. Na, und Süderende erklärt sich ja von selbst. All diese
Dörfer wirken schon im Sommer ziemlich abgeschieden, aber jetzt ist das hier
echt der Arsch der Welt. Dabei ist so eine Insel doch eigentlich ganz
übersichtlich und alles liegt eng beieinander. Die Entfernungen sind für uns
Großstädter geradezu lächerlich. Aber wahrscheinlich verschieben sich die Verhältnisse
einfach und damit auch die Wahrnehmung.«

»Das Gefühl für Raum und Zeit ist anders auf so einer Insel«,
bestätigte auch Lena nun. »Ich könnte mich, glaube ich, daran gewöhnen.
Ehrlich. Zumindest an den Wochenenden und im Urlaub.«

Sie legte Leander eine Hand auf sein rechtes Bein und rutschte
so weit zu ihm hinüber, wie der Sicherheitsgurt es zuließ.

In Utersum irrten sie trotz Frau Husens Zettel eine Weile durch
die Dorfstraßen, was laut Leander schlicht und einfach daher kam, dass sie das
Dorf nicht über den Dunsem Stich erreicht hatten, wie Frau Husen es
vorhergesagt hatte, sondern über eine Straße ohne Namen, die schließlich in
einer Rechtskurve in den Jaardenhuug überging. Sie kamen also von der falschen
Seite, warum auch immer. Leander hatte dann beschlossen, seinem
Orientierungssinn zu vertrauen, und war links in eine Gasse namens Teewelken
abgebogen und an deren Ende rechts, was sich schließlich als fatale Fehlentscheidung
erwies, denn nun fuhren sie komplett in die falsche Richtung. Dazu kam, dass
die Dorfstraßen nicht einfach gerade verliefen und in rechten Winkeln
aufeinanderstießen, sondern sie knickten plötzlich und unvermittelt weg und
flossen häufig in spitzen Winkeln ineinander. Leander musste mehrmals
zurücksetzen, weil sich die Wege in Hecken zu verlieren drohten und einmal
sogar auf dem Parkplatz des Kurgasthauses endeten.

Schließlich erblickte Lena rechter Hand ein Straßenschild mit
der ersehnten Bezeichnung Söler Kaalkamp und lotste Leander geradeaus auf ein
hell erleuchtetes Reetdachhaus zu. Allerdings war »Haus« eher ein Diminutiv für
die herrschaftliche Villa, die sich da vor ihnen aus den Wiesen und Hecken
erhob. Entlang der Zufahrt flackerten Fackeln im Wind, und einige sehr teure
Limousinen parkten bereits außerhalb des weißen Holzzaunes.

Leander fuhr seinen Volvo
etwas abseits zu einem Parkstreifen und stellte ihn so ab, dass er für den
Rückweg bereits in Fahrtrichtung ausgerichtet war. Das fehlte noch, dass er zu
vorgerückter Stunde zwischen abfahrenden Luxuskarossen rangieren musste. Seine
Versicherung würde sich bedanken, wenn er einen Lamborghini oder Maserati
touchieren würde.

»Auf die Gästeliste bin ich gespannt«, maulte er und deutete
auf die Autokennzeichen in der Zufahrt, die sie nun durch den eisigen Wind
entlangspazierten. »Die versammelte High Society aus Flensburg, Kiel, Hamburg
und Bremen. Ich dachte, die hätten ihre festen Silvestertermine auf Sylt.«

»Das hätten sie wahrscheinlich auch, wenn Petersen nicht auf
Föhr wohnen würde. Und damit ist seine Bedeutung an dieser Stelle ebenfalls
geklärt.«

»Ich frage mich ehrlich, was wir hier eigentlich sollen«,
schimpfte Leander nun in einem Tonfall, als wolle er sofort wieder umkehren.

»Das kann ich dir sagen«, konterte Lena und zog ihn entschlossen
in Richtung Haustür. »Du gehörst jetzt dazu, schließlich bist du an Petersens
Geschäften beteiligt. Du bist quasi sein Partner, und es wird Zeit, dass du auf
diesem glatten Parkett zu gehen lernst.«

Leander blickte sie entgeistert an, aber mit einem Stoß in die
Seite gab Lena Entwarnung und zeigte, dass sie es nicht so ganz ernst gemeint
hatte.

An der Haustür kamen sie sich dann so richtig deplatziert vor
mit ihren beiden Weinflaschen, denn anders als in ihrem sonstigen
Bekanntenkreis öffneten nicht die Gastgeber auf ihr Klingeln hin, denen man die
Mitbringsel gleich in die Hand drücken konnte, um ein künstlich entrüstetes
»Das wäre aber nicht nötig gewesen!« mit ebenso eintrainierter Großzügigkeit
abtun zu können, sondern hier empfing sie ein Diener in Livrée und nahm mit
unterkühlter Miene ihre Mäntel entgegen. So standen sie nun etwas verloren mit
ihren Weinflaschen in der Hand in der Marmordiele, die zugleich kühl und
elegant wirkte und sich an einer geschwungenen breiten Treppe gleicher Qualität
vorbei zu einer geräumigen Wohnlandschaft mit schweren Ledermöbeln öffnete.

Überall standen Gäste in
kleinen Gruppen mit Sektgläsern in der Hand zusammen und unterhielten sich in dezenter
Lautstärke. Klassische Musik untermalte die Szenerie und verströmte eine
stimmige Atmosphäre unendlicher Gelassenheit und Friedfertigkeit. An den Wänden
erkannte Leander die Bilder Götz Hindelangs in zahlreichen Variationen, und er
stellte sich einen Moment lang vor, wie verloren und deplatziert der Maler
selbst in dieser Umgebung gewirkt hätte.

Derart geblendet und in Gedanken vertieft bemerkte er gar
nicht, dass sich der Hausherr in Begleitung seines Sohnes näherte.

»Das also ist er«, stellte Hauke Petersen Leander seinem Vater
vor, einem sehr elegant wirkenden alten Herrn, dessen Augen durch eine
Goldrandbrille funkelten.

»Herr Leander, schön, dass Sie kommen konnten«, begrüßte der
alte Petersen sie.

»Die Auswahl fiel uns leicht«, entgegnete Leander und reichte
zuerst dem alten, dann dem jungen Petersen die Hand. »Wir hatten nur diese eine
Einladung.«

»Was habe ich gesagt?«, erwiderte Hauke Petersen und stimmte
ein etwas künstlich wirkendes schallendes Gelächter an. »Er ist wie sein Vater,
nimmt kein Blatt vor den Mund und pfeift auf alle Konventionen.«

»Erfrischend«, entgegnete der alte Petersen mit etwas
säuerlichem Gesicht.

»Apropos Konventionen«, fuhr Leander fort. »Dies ist meine
Lebensgefährtin, Frau Lena Gesthuysen.«

»Kompliment«, antwortete der alte Petersen und platzierte
gekonnt einen Handkuss.

»Wem von uns beiden gilt Ihr Kompliment?«, erkundigte sich Lena
unbeeindruckt und reichte, während sie auf die Antwort wartete, Hauke Petersen
die Hand, der sie zu ihrer Erleichterung schlicht und kurz schüttelte.

»Ich sehe, auch Sie halten wenig von althergebrachter Konvention«,
antwortete der alte Petersen. »Sie entschuldigen mich, ich muss mich wieder um
meine anderen Gäste kümmern.«

»Jetzt haben Sie ihn verstimmt«, erklärte Hauke Petersen. »Er
ist ein Kavalier alter Schule. Mit mir können Sie da unkonventioneller umgehen,
ich verstehe einen Spaß, mein Vater weniger.«

»Es sollte auch kein Spaß sein«, entgegnete Lena.

»Ich denke, wir fangen noch einmal neu an«, schlug Leander vor,
der Lena zu gut kannte, um es auf die drohende Eskalation ankommen zu lassen.
»Vielen Dank für die Einladung. Ich weiß das wirklich zu schätzen, zumal wir in
Zukunft ja sicher häufiger miteinander zu tun haben werden.«

Er reichte Hauke Petersen die beiden Weinflaschen, der sich mit
einem angedeuteten Diener bedankte und sie an den nächsten Bediensteten
weitergab.

»Sie trinken doch sicher ein Glas Champagner mit mir«, stellte
der Gastgeber eher fest, als dass er es fragte, und winkte dem Kellner, der ein
Tablett durch die Grüppchen trug.

Leander bemerkte, dass der Rechtsanwalt erleichtert über sein
Friedensangebot war, und fragte sich einmal mehr, warum sich der Mann so um ihn
bemühte. Sie prosteten einander zu, und auch Lenas Lächeln verriet Leander,
dass sie heute Abend nicht wirklich auf Krawall gebürstet war.

»Ich werde Sie im Laufe des Abends einigen sehr illustren
Gästen vorstellen«, fuhr Petersen im Plauderton fort. »Es sind Geschäftsleute
hier, mit denen wir engeren Kontakt pflegen, das heißt, die Firma, an der Sie
ja nun auch beteiligt sind. Aber ich denke, wir verschieben das auf später. Wie
es aussieht, will mein Vater nun das Buffet eröffnen.«

Der alte Claus Petersen brauchte sich nur vernehmlich zu
räuspern, und augenblicklich kehrte gespannte Stille ein.

»Liebe Freunde«, begann er, »ich bin sehr glücklich, euch und
Sie heute Abend hier begrüßen zu können. In meinem Alter ist man für jeden
Jahreswechsel dankbar, den man im Kreis von Freunden und Verwandten erleben
darf.«

Allgemein beschwichtigendes Gemurmel hob an, aber der alte Mann
ließ das nicht durchgehen und sorgte mit einer kurzen, gebieterischen
Handbewegung umgehend wieder für Ruhe.

»Doch, doch. Ich weiß, wovon ich rede, und ich bin auch kein
Narr. Gerade erst ist einer meiner ältesten Weggefährten und engsten Freunde
verschieden, und ich weiß ehrlich zu schätzen, dass an seiner Stelle heute sein
Enkel hier unter uns zu Gast ist.«

Er hob sein Champagnerglas und grüßte dezent zu Leander
hinüber, der den Gruß unter den Augen aller anderen Gäste etwas peinlich
berührt erwiderte.

»Herr Leander, ich spreche Ihnen mein tief empfundenes
Mitgefühl aus. Ihr Großvater war ein grundehrlicher Mann. Wenn man überhaupt
von Heldentaten sprechen kann, als wir damals in diesen finsteren Zeiten
zahlreiche Menschenleben vor den Nazischergen gerettet haben, dann war er der
eigentliche Held. Doch, doch, Herr Leander, lassen Sie mich das hier und jetzt
sagen. Es ist das Einzige, was ich noch für ihn tun kann, und es ist mir ein
Bedürfnis. Mein alter Freund Heinrich Leander ist in all den stürmischen
Nächten mit seinem kleinen Kutter, der Haffmöwe, ausgelaufen und hat
Menschen, die aus religiösen oder politischen Gründen verfolgt wurden, in
Sicherheit gebracht. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihre Leben zu
retten. Wir anderen haben ihm den Rücken frei gehalten, aber bei Wind und
Wetter sein Leben riskiert, das hat nur er. Orkan-Hinnerk haben wir ihn genannt
damals, und nicht wenige Insulaner haben ihn des Morgens im Hafen empfangen,
wenn er ohne seine geheimen Passagiere, aber mit vollen Netzen wieder
eingelaufen ist. Der Ortsgruppenleiter Roeloffs persönlich hat einmal am Hafen
gestanden und ihm auf die Schulter geklopft. ›Solche Männer braucht das Reich‹,
hat er gesagt. ›Mit solchen Männern schaffen wir den Endsieg.‹ Wenn der gewusst
hätte, dass Hinnerk in just dieser Nacht zwei gesuchte Kommunisten an den
dänischen Widerstand übergeben hat, die später von Norwegen aus die
Auslandspropaganda organisiert haben!«

Er brach in triumphierendes Gelächter aus, in das seine Gäste
herzlich einfielen. Schließlich sorgte er mit vor Lachen hochrotem Kopf und
erhobener rechter Hand wieder für Ruhe.

»Es gibt bald keine Zeitzeugen mehr«, fuhr er fort. »Wir
sterben langsam aus. Deshalb erzähle ich das immer wieder, solange ich noch
kann. Unsere Freundschaft hat ein Leben lang gehalten. Nie wieder habe ich
einen Menschen kennengelernt wie meinen Freund Hinnerk. Aber nun sind Sie ja
hier, Herr Leander, und wie ich von meinem Sohn höre, haben Sie vor, zu bleiben
und den Staffelstab von Ihrem Großvater zu übernehmen. Das freut mich
aufrichtig. Sie gehören hierher. Wenn mein Sohn oder ich Ihnen in irgendeiner
Form behilflich sein können, lassen Sie es uns wissen. Es ist mir ein ganz
persönliches Bedürfnis, dass unsere Familien weiterhin eng verbunden bleiben,
und ich weiß, dass das auch in Hinnerks Sinne ist. So lassen Sie uns nun an
diesem letzten Abend des Jahres gemeinsam unsere Gläser erheben auf meinen
alten guten Freund Heinrich Leander. Möge er seinen wohlverdienten Frieden
gefunden haben.«

Nachdem alle Gäste ihre Gläser erhoben und auf Heinrich Leander
getrunken hatten, eröffnete der alte Petersen unter Beifallklatschen das Buffet
und zog sich dann dezent zurück.

»Mein lieber Scholli«, stöhnte Lena und steuerte mit Leander
zusammen auf das Angebot an warmen und kalten Speisen zu. »Wenn das nicht eine
super Show war, dann ist mir meine Spürnase abhanden gekommen und ich quittiere
meinen Dienst. Zuerst haben sie versucht, dich zu kaufen, dann wollten sie dich
vertreiben, und jetzt seifen sie dich ein.«

Leander sagte nichts dazu, aber insgeheim hatte er dasselbe
Gefühl wie Lena. Ein Mann von etwa sechzig Jahren kam mit beladenem Teller vom
Buffet her auf sie zu, stoppte direkt vor ihnen und beugte sich leicht vor, als
wolle er ihnen ein Geheimnis anvertrauen.

»Packt euch die Teller ordentlich voll, schnappt euch eine
Flasche Schampus und kommt in den Wintergarten. Ich warte da auf euch.«

Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern setzte er seinen Weg
durch das Wohnzimmer fort.

»Kennst du den?«, fragte Lena erstaunt.

»Nicht, dass ich wüsste, aber nach der Nummer von eben kann das
keine Verwechslung sein. Uns kennt hier jetzt jeder.«

Sie bedienten sich am Buffet und suchten dann mit ihren Tellern
und Besteck in der Hand den Weg zum Wintergarten. Als sie durch die Glastür
traten, erhob sich der Mann, der sie herbestellt hatte, aus einem schwarzen
Kunstgeflecht-Sessel.

»Henning«, sagte er, »und Lena, wenn ich recht informiert bin?
Kommt rein, setzt euch!«

Er machte ein paar Schritte an ihnen vorbei, legte einem
Ehepaar mittleren Alters, das mit Tellern und Besteck in den Händen hinter
Leander und Lena hergekommen war, die Hände auf die Schultern, drehte sie um
und schob sie mit den Worten »Entschuldigung, die Herrschaften – geschlossene
Gesellschaft!« zurück durch die Tür ins Wohnzimmer.

Die beiden schauten fassungslos zu, wie er die Tür hinter ihnen
ins Schloss drückte, sahen sich dann kopfschüttelnd an und drehten ab, um sich
woanders einen Platz zum Essen zu suchen.

»Sagen Sie«, begann Leander, »müsste ich Sie kennen?«

»Na, du machst mir Spaß! Früher hast du Onkel Erik zu mir
gesagt. Allerdings warst du erst so groß, als ich dich zuletzt gesehen habe.«

Er zeigte mit der Hand etwa einen halben Meter über den Boden.

»Du erinnerst dich nicht, oder?«

Leander schüttelte den Kopf und stand noch ratlos da, als Lena
längst auf einem Sofa Platz genommen hatte.

»Erik Petersen. Ich war der beste Freund deines Vaters. Der
Staatsschauspieler von vorhin, das ist mein alter Herr. Hauke Petersen ist mein
Bruder, und ich bin das schwarze Schaf der Familie. Ihr verdankt die
zweifelhafte Ehre, heute Abend hier sein zu dürfen, übrigens mir.«

Er drückte Leander auf die Schulter, so dass der neben Lena auf
dem Sofa landete, und nahm selbst wieder in seinem Sessel ihnen gegenüber
Platz.

»Als bester Freund meines Vaters müssten Sie mir irgendwann
begegnet sein«, widersprach Leander.

»Du«, verbesserte Erik Petersen, um dann nahtlos fortzufahren:
»Das bin ich auch, du weißt es nur nicht mehr, weil es so lange her ist und du
noch ein Hosenscheißer warst. Bjarne und ich sind damals zusammen von hier
abgehauen. Wir hatten die Spießer satt, die ganze Verlogenheit des
Establishments. Ja, da lachst du, Lena, aber so haben wir damals gedacht und
gefühlt. Das waren aus heutiger Sicht wirre Jahre, aber für uns damals war
alles absolut klar: Hier waren unsere Väter, die dem Hitlerregime nie wirklich
Widerstand geleistet hatten, was sie aus unserer Sicht moralisch mitschuldig
machte. Und da waren wir, die Generation der Töchter und Söhne, die auf ihre
Fragen keine ehrlichen Antworten bekamen und schon gar kein Schuldbekenntnis.
Und die Schweiger hatten die Adenauer-Ära nicht nur schadlos überstanden, sie
sind aus der ›Zeit der großen Lügen‹, wie Günter Grass sie mal genannt hat, sogar
gestärkt hervorgegangen. Das Wirtschaftswunder hat ihnen auch noch  recht
gegeben. Da waren in diesem Land fast sechs Millionen Menschen ermordet worden,
und keiner wollte es gewesen sein. Und unsere Fragen wurden als
Nestbeschmutzung verurteilt, als Verbrechen an den Leistungen unserer Väter,
die schließlich unser Land aus Ruinen wieder aufgebaut hatten. Wer für die
Ruinen verantwortlich gewesen war, durfte nicht gefragt werden. So jedenfalls
haben wir das damals empfunden. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass wir eine
Stinkwut hatten.«

»Und deshalb habt ihr die Insel verlassen«, stellte Lena fest.
»War es da, wo ihr hingegangen seid, denn anders?«

Erik Petersen lachte auf.

»In Hamburg? Quatsch! Nach den englischen Bombardements haben
sich da alle erst recht als Opfer und nicht als Täter gefühlt. Aber es waren
dort nicht unsere eigenen Väter, also fühlten wir uns in der Entfernung einfach
freier. Natürlich war die Situation in allen Teilen der Bonner Republik im
Wesentlichen gleich. Deshalb sind Bjarne und ich damals in die SPD eingetreten.
Willy Brandt, das war unser Held. Der hatte gegen die Nazis gekämpft und wollte
Demokratie ins Nachkriegsdeutschland bringen, so wie wir sie verstanden haben:
offen über alles reden können! Über alles, versteht ihr? Kein Kiesinger mit
Nazi-Vergangenheit, kein Filbinger, der Todesurteile noch nachträglich für
Recht erklärte. Brandt war unsere Hoffnung, er stand für die Zukunft, und
deshalb haben wir ihn unterstützt. Die Reaktion der CDU auf seine Kandidatur
hat uns noch zusätzlich angefeuert. Man versuchte damals, die Tatsache, dass
Willy Brandt eigentlich Herbert Frahm hieß und im Dritten Reich aus Deutschland
geflohen war, so zu verdrehen, als sei er ein Verbrecher gewesen, der ins
Gefängnis gehörte, aber nicht ins Kanzleramt.«

»Mein Vater hat oft von der Zeit erzählt, aber dich hat er nie
erwähnt«, wandte Leander immer noch skeptisch ein.

»Nicht? Na ja, er war wohl schwer enttäuscht von mir. Weißt du,
damals passierte dann die Sache mit Guillaume, dem Spion an Brandts Seite, und
Brandt musste zurücktreten. Mir schien in Deutschland alles so aussichtslos.
Ich sah nur noch zwei Wege: in den Untergrund gehen und kämpfen, oder
Deutschland für immer den Rücken zukehren. Terrorist werden wollte ich nicht.
Also bin ich dann wirklich abgehauen, rüber nach Amerika. Zuerst Argentinien,
aber da waren so viele alte Nazis, dass ich mich fast schon wie zu Hause
fühlte, und dann in die USA. Ich habe mein Jura-Studium abgeschlossen, das ich
in Hamburg begonnen hatte, ein paar Jahre an der Uni gearbeitet – Harvard übrigens
– und dann in einer Kanzlei, die sich auf Bürgerrechte spezialisiert hatte.
Heute bin ich selbstständig und vertrete hauptsächlich Mandanten, deren
Bürgerrechte vom Staat mit Füßen getreten wurden. Davon wird man nicht reich«,
er wies mit der Hand um sich, um den Unterschied deutlich zu machen, »aber es
reicht zum Leben. Und das gute Gewissen ist eh unbezahlbar, wenn man in einer
Zeit aufgewachsen ist, in der alle so belastet waren.«

»Mein Vater ist in Hamburg geblieben und Geschichtsprofessor
geworden.«

»Ich weiß, ich habe mehrfach versucht, den Kontakt wieder
aufzunehmen, aber er hat mir nicht verziehen. Also habe ich seinen Werdegang
aus der Ferne verfolgt. Bjarne war immer der Stärkere von uns beiden und wollte
vor der Schlange nicht weichen. Ich bin getürmt, und das hat er mir
übelgenommen. Als ich vor ein paar Tagen gehört habe, dass du hier auf der
Insel bist, habe ich meinem Vater die Pistole auf die Brust gesetzt: Entweder
er sucht den friedlichen Kontakt, oder ich reise sofort wieder ab. Das Ergebnis
kennst du ja. Mein Vater weiß, dass er nicht mehr viele Jahre hat, und da will
er keinen Streit mit seinem Sohn riskieren.«

»Wir hatten eher mit harten
Bandagen gerechnet als mit einer Einladung«, wandte Lena ein und erzählte von
den Einbrüchen und ihrer Vermutung, sein Bruder könne dahinterstecken.

»Hauke? Nein! Der ist ein Weichei. Aber meinem Vater traue ich
so etwas zu, ihm und seinem Freund Enno Jessen. Die gehen über Leichen, wenn es
nur genügend Gewinn bringt. Aber jetzt habt ihr nichts mehr zu befürchten, die
große Cäsarenrede vorhin war ein Friedensangebot.«

»Das Problem ist, dass ich mich nicht einseifen lasse«, erklärte
Leander. »Es gibt nun mal Verdachtsmomente, den Tod meines Großvaters
betreffend, und denen werde ich weiter nachgehen.«

Erik Petersen runzelte die Stirn.

»Ich hörte davon. Du glaubst, es könnte Mord gewesen sein. Wenn
ich eben gesagt habe, die gingen über Leichen, dann muss ich eine kleine, aber
entscheidende Einschränkung machen: Seine Freunde sind für meinen Vater tabu.
Niemals hätte er dem alten Heinrich etwas angetan. Und Hauke, wie gesagt, der
hat gar nicht das Format dazu, so weitreichende Entscheidungen alleine zu
treffen.«

»Was ist mit Enno Jessen?«, wandte Lena ein.

»Enno, ja, der ist in der Tat
skrupellos. Wenn überhaupt etwas an eurem Verdacht ist, dann liegt der
Schlüssel da. Aber jetzt mal ehrlich: Wie wollt ihr das Ganze beweisen?
Versteht mich bitte nicht falsch; was Unrecht ist, muss Unrecht bleiben und
bestraft werden. Aber ich bin in den vielen Jahren auch pragmatischer und
realistischer geworden und führe keine Kriege mehr, bei denen ich im Voraus
weiß, dass sie nicht zu gewinnen sind. Überlegt euch lieber, wie ihr die Sache
ausnutzen könnt, um im Sinne deines Großvaters Gutes zu tun. Er hat zum Beispiel
anonym über mich Spenden an Hilfsorganisationen überwiesen, die sich mit dem
Leid von Flüchtlingen auseinandersetzen. Das ist effektiv. Taten von vor
sechzig oder siebzig Jahren rächen zu wollen, ist dagegen ein wahnsinniger
Aufwand mit wenig Effekt, weil fast alles verjährt ist und ohnehin kaum mehr zu
beweisen.«

»Du hattest also Kontakt zu meinem Großvater, während mein
Vater und er nie mehr miteinander gesprochen haben?«

»Oh ja, ich habe sogar alles, was ich über Bjarne gelesen und
gesammelt habe, in Kopie an deinen Großvater geschickt.«

»Daher also die Zeitungsausschnitte«, warf Lena ein.

»Genau. Und ich habe ihm auch die englische Detektei empfohlen,
als ihn die Williamson-Sache umtrieb. Da hat er auch Mord vermutet, und am Ende
stellte es sich als bloßer Unfall heraus.«

»Mein Großvater hat mich angerufen und herbestellt, um mir
etwas Wichtiges zu sagen. Als ich eintraf, war er bereits tot«, erklärte
Leander. »Warum sollte er in seinem Alter riskieren, bei Sturm auszulaufen,
wenn er mich am nächsten Tag so dringend erwartete?«

Erik Petersen dachte einen Moment lang nach, dann erhob er
sich. »Kommt mit, das klären wir jetzt«, sagte er und ging voraus in das
Wohnzimmer, in dem die Stimmung inzwischen deutlich angestiegen war,
wahrscheinlich proportional zum Verbrauch alkoholischer Getränke.

Er öffnete eine Holztür an einer Seite des Raumes und schob
Lena und Leander hindurch. »Wartet hier, ich bin sofort wieder da.«

Er schloss die Tür hinter ihnen, so dass sie sich nun allein in
dem Zimmer befanden, das offenkundig ein Arbeitszimmer war. Vor dem Fenster,
das zum Garten und in Richtung Meer hinaus zeigte und neben dem sich eine große
Flügeltür zur Terrasse befand, breitete sich ein monströser Schreibtisch aus
dunklem Holz aus, gekrönt von einer auf Hochglanz polierten Platte. Beachtlich
war aber nicht nur die Größe dieses Möbels, sondern auch die Tatsache, dass die
Schreibtischplatte absolut leer war. So ordentlich hatte Leanders Schreibtisch
zuletzt im Möbelhaus ausgesehen. Seitdem war er nie wieder frei von
Papierbergen gewesen. An den Wänden waren nicht einfach nur Bücherregale angebracht.
Was sich ihnen hier bot, firmierte in Möbelprospekten hochrangiger Hersteller
gemeinhin als Bibliothekswand: Mehrere voreinander verschiebbare Ebenen und
eine Schiebeleiter charakterisierten den Traum eines jeden Bücherliebhabers. In
der Ecke des Raumes stand die passende Ledergarnitur, die zum stundenlangen
Schmökern einlud.

Noch ehe sich die beiden Kommissare von diesem Anblick erholt
hatten, öffnete sich die Tür zum Wohnzimmer wieder, und Erik Petersen betrat
den Raum zusammen mit seinem Vater und einem weiteren alten Herrn mit schlohweißem
Haar. Noch während er die Tür unsanft hinter sich schloss, eröffnete er das
Gespräch in einem Tonfall, der deutlich machte, wer ab jetzt die Regie hatte.

»Meinen Vater kennt ihr bereits. Dieser Herr hier ist Enno
Jessen«, und zu den beiden Alten gewandt fuhr er fort: »Henning Leander und
seine Lebensgefährtin Lena Gesthuisen sind Kommissare beim LKA. Ihr solltet sie
also nicht unterschätzen.«

»Erik«, begehrte der alte Jessen auf, »was soll das Ganze? Und
überhaupt, was ist das für ein Ton?«

»Ich finde das hier auch höchst unangemessen«, stimmte Claus
Petersen seinem Freund zu. »Du solltest den Bogen nicht überspannen, mein
Sohn!«

»Wer hier den Bogen überspannt hat, das werden wir gleich
sehen«, entgegnete Erik Petersen, und Leander und Lena beobachteten erstaunt,
wie Enno Jessen den Mund öffnete, um etwas zu sagen, es sich aber dann anders
überlegte und sich stattdessen mit einem Glas und Whisky von einer Anrichte
bediente.

»Willst du auch einen?«, fragte er Claus Petersen, als sei er
der Hausherr, doch der schüttelte nur den Kopf und ließ sich sichtlich gespannt
in der Sofaecke nieder.

»Henning und Lena erheben schwere Vorwürfe gegen euch«, fuhr
Erik Petersen fort. »Jemand ist in Hinnerks Haus eingebrochen und hat Papiere
durchwühlt. Und bei Wilhelm genauso. Außerdem vermuten sie, dass Hinnerk
ermordet worden ist. Also, wer von euch steckt dahinter?«

Leander konnte sich nicht vorstellen, dass eine derart plumpe
Verhörtaktik Erfolg haben sollte. Entsprechend wenig erstaunt war er über Claus
Petersens aufgebrachte Reaktion.

»Das ist doch unerhört«, begehrte der auf. »Das ist üble
Nachrede. Verleumdung ist das!«

»So etwas muss ich mir nicht anhören«, stimmte Enno Jessen mit
laut erhobener Stimme zu und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, aber Erik
verstellte ihm den Weg.

»Vater«, sagte er in Richtung des alten Petersen, »du hast
jetzt und hier die Wahl: Entweder steht ihr den beiden Rede und Antwort, offen,
ehrlich und ohne jedes Ausweichmanöver, oder ich reise morgen ab und du siehst
mich nicht mehr wieder. Entscheide dich!«

Claus Petersen rang nach Luft und schaute unsicher zwischen
seinem Sohn und seinem alten Freund hin und her. Schließlich nickte er fast
unmerklich und bewegte beschwichtigend die rechte Hand auf und ab.

»Claus!«, fuhr der alte Jessen ihn an. »Wenn du nicht sofort
ein Machtwort sprichst …«

»Nun lass mal den Brüllaffen im Käfig«, entgegnete Erik
Petersen in gefährlich leisem Ton. »Dafür kennen wir uns zu lange. Du steckst
doch dahinter, gib es zu!«

Enno Jessen griff sich ans Herz, atmete wie ein Karpfen auf dem
Trockenen und hätte das Theater sicher auf die Spitze getrieben, wenn Claus
Petersen das Heft des Handelns nicht plötzlich an sich gerissen hätte. Dabei
hatte er einen Blick, als hätte er plötzlich alles begriffen und zu seiner
alten Stärke zurückgefunden.

»Enno, lass den Quatsch!«, fuhr er seinen Weggefährten mit
scharfer Stimme an. »Wenn du nichts damit zu tun hast, und davon gehe ich aus,
dann war es dein Sohn. Oder es war einer seiner halbseidenen Handlanger. Los
jetzt, raus mit der Sprache!«

Enno Jessen sah seinen Freund an, als verstehe er die Welt
nicht mehr.

»Bist du verrückt geworden?«, stammelte er mit heiserer Stimme.
»Geert? Ein Mörder?«

»Warum sollte Hinnerk im Sturm ausgelaufen sein?«, fragte der
alte Petersen. »Er war seit Jahren nicht mehr draußen. Und wieso sollte jemand
bei ihm einbrechen, wenn er nicht etwas Bestimmtes gesucht hat? Du bist zu alt
dazu, genau wie ich. Und meine Söhne waren es nicht.«

»Ocko«, keuchte Enno Jessen plötzlich. »Vielleicht war es
Ocko.«

»Der war zu Hause, zusammen mit Wilhelm Jörgensen, als in die
Galerie eingebrochen wurde«, stellte Leander klar.

»Dann hat er jemanden beauftragt«, beharrte Enno Jessen.

»Wen denn, Enno?« Claus Petersens Stimme war jetzt ganz ruhig.
»Wen sollte Ocko denn beauftragen? Er hat doch niemanden.«

Enno Jessen blickte ihn verzweifelt an und ließ sich dann in
einen Sessel sinken. Die Eiswürfel in seinem Whiskyglas klapperten im Takt
seiner zittrigen Hände.

»Nicht Geert«, flüsterte er, »nicht Geert.«

»Herr Leander«, begann Claus Petersen nun aufs Neue. »Stellen
Sie Ihre Fragen. Wenn wir können, werden wir sie beantworten. Das Ganze muss
ein Ende haben.«

»Was ist passiert, als Sie zusammen mit meinem Großvater
anderen Menschen zur Flucht verholfen haben?«, fragte Leander und setzte sich
ebenfalls in einen Sessel. »Ich meine, das war eine gefährliche und großherzige
Tat. Warum hat mein Vater sich dennoch von meinem Großvater abgewandt?«

Claus Petersen sah Enno Jessen einen Moment an, als überlege
er, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, heile aus der Geschichte
herauszukommen, aber der Immobilienmakler blickte zu Boden und hatte offenbar
kapituliert.

»Nun erzähl schon, was Bjarne damals herausgefunden hat,
Vater«, zeigte sich Erik Petersen unnachgiebig. »Und was ihn und mich von der
Insel fortgetrieben hat.«

»Das waren schlimme Zeiten damals«, sagte Claus Petersen und
seufzte schwer. »Ich meine 1968. Die Jungen hatten überhaupt keinen Respekt
mehr. Keinen Respekt und kein Verständnis. Bjarne war völlig verblendet, er
ließ nichts gelten. Wir haben im Dritten Reich sehr vielen Menschen das Leben
gerettet, Hinnerk mit seinem Kutter und wir anderen auf Sylt. Das ging auch
lange gut dank meiner Beziehungen zu Ortsgruppenleiter Roeloffs. Immer wenn die
Gestapo auf der Insel war, hat er mich gewarnt, und so konnten wir die
Flüchtlinge verstecken und sind nicht ins offene Messer gerannt.«

Er öffnete seine Hände mit gespreizten Fingern zueinander, als
wolle er damit das Schicksalhafte der Situation illustrieren, und fuhr
schließlich fort: »1944 ist dann doch etwas schiefgegangen. Die Gestapo hatte
uns schon lange im Visier. Und sie vermuteten damals in Flensburg, dass
Roeloffs nicht loyal war – zu Recht, wie wir wissen. Also kam im September ein
Gestapo-Mann inkognito auf die Insel. Offiziell war er vom Kreisheeresamt und
sollte die Sicherheit der Abwehrkette inspizieren. Abwehrkette! So ein
Blödsinn! Natürlich habe ich gleich begriffen, was los war. Ich habe Roeloffs
angewiesen, zum Schein auf ihn einzugehen und ihn zu uns nach Sylt zu
begleiten. Hinnerk sollte sie mit dem Kutter übersetzen, weil der Fährverkehr
längst eingestellt war, und unsere eigenen Boote hatte ich vorsichtshalber zu
einer Übung auslaufen lassen. Schließlich standen wir dicht vor der
Kapitulation. Auf dem Weg nach Sylt hat Ocko ihm dann eins mit dem Knüppel
verpasst, als Hinnerk einen Moment abgelenkt war. Enno und Ocko haben ihn über
Bord geworfen, und weil sie bereits weit draußen in der offenen Strömung waren,
ist der Gestapo-Spitzel nie wieder aufgetaucht. Ich kann Ihnen sagen, als
Hinnerk Wind davon bekommen hat, war auf dem Boot der Teufel los.«

»Das war Mord«, sagte Lena leise.

»Quatsch, das war Notwehr«, begehrte Claus Petersen auf. »Der
Kerl hätte uns alle eiskalt ans Messer geliefert. Und nicht nur uns, auf Föhr
saßen sieben Flüchtlinge in einem Bunker. Was glauben Sie wohl, was aus denen geworden
wäre?«

»Wie hat Roeloffs sich verhalten?«, fragte Leander.

»Wie ein Weichei! Eigentlich hatte er zuschlagen sollen, aber
er hat sich im letzten Moment geweigert. Zum Glück war Ocko dabei und hat die Situation
gerettet. Ich habe Roeloffs dann vor die Wahl gestellt: Entweder er hält den
Mund, und wir sagen nach dem Krieg vor dem Gericht der Besatzungstruppen für
ihn aus, oder wir belasten ihn gegenüber der Gestapo. Schließlich waren wir zu
fünft. Er war alleine und hatte keine Zeugen für seine Version.«

»Und Sie waren ein hoher Wehrmachtsoffizier«, ergänzte Lena.

»Das zählte nach dem Zwanzigsten Juli nicht mehr viel«,
entgegnete Claus Petersen. »Die Wehrmacht stand im Führerhauptquartier unter
Generalverdacht.«

»Und Roeloffs hat tatsächlich mitgespielt?«, wunderte sich
Leander.

»Er war nicht dumm. Der hatte längst begriffen, wie die Dinge
im Krieg standen. Deshalb hat er nach einem Fliegerangriff nach Flensburg
gemeldet, der Inspekteur sei bei der Überfahrt nach Sylt ehrenhaft im Kampf
gefallen. Leider sei von ihm nach einem Volltreffer nichts mehr übrig
geblieben.«

»Und das haben die geglaubt?«, zweifelte Lena.

»Sie haben die Lage für sich genutzt. Im Frühjahr 1945 haben
wir immer wieder Parteigänger aus Flensburg mit falschen Papieren nach Dänemark
schaffen müssen. Sie haben auf Ermittlungen verzichtet und hatten uns in der
Hand.«

»Und das hat mein Vater herausbekommen?«, hakte Leander nach.
»Deshalb war er so sauer auf Hinnerk?«

»Ihr Vater hat uns vorgeworfen, wir hätten Nazis zur Flucht
verholfen – eine zweite Rattenlinie sozusagen. Die Großkopferten flohen mit
Hilfe von Diplomatenpässen des Vatikans über Lissabon nach Südamerika; die
mittlere Charge, vor allem in Nordfriesland, gelangte mit unserer Hilfe in
Sicherheit vor dem Zugriff der Alliierten. Bjarne hat Hinnerk das kompromisslos
vorgeworfen. Die Alternative hat ihn nicht interessiert.«

»Dem wäre ein toter Vater lieber gewesen«, meldete sich jetzt
wieder Enno Jessen zu Wort. »Ein Märtyrer. So ein Idiot!«

»Jetzt verstehe ich, warum er selbst in dieser Sache später
nicht geforscht hat«, sagte Leander.

»Was war mit dem Engländer? Mit Stewart Williamson?«, fragte
Lena weiter.

»Tja, das ist die tragische Seite des Ganzen«, fuhr Claus Petersen
fort. »Dieser Williamson tauchte hier auf, um zu sehen, welchen Fluchtweg seine
Eltern genommen hatten. Er hat uns der Reihe nach aufgesucht und ausgefragt,
aber im Grunde wollte er sich nur bei uns bedanken; da wäre absolut nichts
herausgekommen. Als er dann im Watt ums Leben gekommen ist – und ich versichere
Ihnen, dass keiner von uns damit etwas zu tun hatte, denn dafür gab es gar
keinen Grund –, da begann das Misstrauen. Hinnerk argwöhnte, Enno oder ich
hätten unsere Hände im Spiel. Und Wilhelm war bald auf derselben Schiene. Nur
Ocko konnten wir überzeugen. Vielleicht haben uns die vielen Jahre doch weiter
voneinander entfernt, als wir gedacht haben.«

»Deshalb also der Streit?«, hakte Leander nach, und Claus
Petersen nickte zustimmend.

»Hinnerk und Wilhelm haben uns die Hölle heißgemacht. Sie haben
sogar einen Detektiv auf die Sache angesetzt, einen Detektiv, verstehen Sie?
Gegen uns, gegen ihre Freunde!«

»Den Rat habe ich Hinnerk gegeben, Vater«, bekannte Erik
Petersen.

Sein Vater sah ihn kopfschüttelnd an.

»Warum, Erik?«, fragte er leise. »Hast du so wenig Vertrauen zu
mir? Hältst du mich für einen Mörder?«

»Für dich hat immer nur Geld gezählt, Vater. Aber das war es
nicht. Hinnerk hätte keine Ruhe gefunden. Und wenn ich in den letzten zwanzig
Jahren einen von euch wirklich für ehrenhaft und unschuldig gehalten habe, dann
war es Hinnerk. Ich habe ihm auch geraten, seinem Enkel endlich reinen Wein
einzuschenken. Wenn man keine Familie mehr hat – so wie ich –, dann weiß man
erst, wie wichtig die Aussöhnung nach zwei Generationen ist.«

Claus Petersen sackte in sich zusammen, als hätte jemand die
Luft aus ihm herausgelassen.

»Zurück zu Stewart
Williamson«, setzte Leander die Befragung fort. »Wissen Sie, was die Detektei
herausgefunden hat?«

»Eben nicht«, begehrte Enno Jessen auf. »Deshalb habe ich doch
…«

Er brach ab und schaut Claus Petersen ängstlich an.

»Du warst es also doch«, hauchte der kraftlos. »Du bist für die
Einbrüche verantwortlich.«

»Was sollte ich denn machen? Wenn der Detektiv nun herausgefunden
hätte, dass der Engländer umgebracht worden ist?«

»Wer sollte ihn denn umbringen, du Idiot? Und warum denn?«,
schrie Claus Petersen nun.

Enno Jessen schwieg, aber Lena begriff plötzlich, was in ihm
vorging.

»Mein Gott«, sagte sie, »jetzt verstehe ich. Sie haben gedacht,
Ihr Sohn hätte etwas damit zu tun, Sie haben ihm den Mord zugetraut.«

Enno Jessen blickte stumpf zu Boden.

»Du dummer alter Narr«, seufzte Claus Petersen.

»Das Gift des Misstrauens«, erklärte Erik. »Ihr habt euch für
Freunde gehalten, aber ihr wart allesamt so sehr korrumpiert von eurem Geld.
Ihr wart nur noch darauf aus, eure Geschäfte nicht zu gefährden, dass ihr euch
gegenseitig nicht mehr vertraut habt, als ihr euch am meisten brauchtet.«

»Vielleicht ist das die gerechte Strafe für alles, was gewesen
ist«, sagte Enno Jessen plötzlich. »Wir haben das verloren, was am wertvollsten
war.«

»Mein Großvater«, hakte Leander noch einmal nach. »Was ist mit
seinem Tod? Haben Sie damit auch zu tun?«

»Ich bin schuld«, erklärte Enno Jessen. »Ich dachte doch, Geert
hätte den Engländer töten lassen. Und Ocko hat Geert ständig in den Ohren
gelegen, weil Hinnerk nicht aufgegeben hat. Da bin ich zu Hinnerk gefahren und
habe ihn gewarnt. ›Du bist auf der Insel nicht mehr sicher‹, habe ich gesagt.
›Du musst weg, sofort!‹. Und dann habe ich ihn zum Hafen gefahren und den
Kutter mit ihm zusammen klargemacht. ›Nur bis Langeneß‹, habe ich gesagt, ›oder
bis Wittdün. Und wenn dein Enkel kommt, sage ich ihm, wo er dich findet.‹ Und
dann ist er ausgelaufen.«

»Das glaube ich Ihnen nicht!«, rief Leander aufgebracht. »Warum
sollte er Ihnen vertraut haben? Wen schützen Sie?«

Enno Jessen schwieg.

»Enno!«, fuhr Claus Petersen ihn an. »Sag die Wahrheit!«

»Ocko«, murmelte er resigniert. »Ich habe Ocko zu Wilhelm
geschickt. Wilhelm war der Einzige, dem Hinnerk noch vertraut hat. Ocko hat
Wilhelm gesagt, Hinnerk sollte in dieser Nacht getötet werden. Und Wilhelm hat
Hinnerk dann gewarnt.«

»Warum ist mein Großvater nicht einfach mit Wilhelm Jörgensen
in die Galerie gegangen? Dort wäre er doch sicher gewesen.«

»Das wollte er, aber Wilhelm hatte Angst. Er wollte sich und
Eiken nicht gefährden. Stattdessen hat er Hinnerk auf dem Kutter geholfen.«

»Mein Gott, Enno«, sagte Claus Petersen. »Du hast Hinnerk in
den Tod getrieben.«

»Das habe ich nicht gewollt«, heulte Enno Jessen verzweifelt
auf. »Ich wollte ihm Angst machen, damit er Geert nicht an seinen Enkel verrät.
Ich konnte doch nicht ahnen, dass er überhaupt noch die Kraft hatte, alleine
auszulaufen. Wer denkt denn an so was?«

»Wissen Sie, Herr Jessen, was an der ganzen Sache das
Tragischste ist?«, fragte Lena in angewidertem Tonfall. »Es gab überhaupt
keinen Grund für Ihre Aktion. Ihr Sohn hat Stewart Williamson nicht umgebracht.
Es war entweder ein Unfall oder Selbstmord. Heinrich Leander ist völlig umsonst
gestorben. Er wollte Henning nur endlich reinen Wein einschenken, was die
Geschehnisse von 1944 betraf. Und da hätte Ihnen gar nichts passieren können.«

»Und unser Ruf?«, wandte Claus Petersen ein. »Unser guter Ruf
ist unser Kapital.«

»Der dürfte ja nun wohl dahin sein«, erklärte Leander und erhob
sich. »Komm, Lena, wir gehen.«

Als sie die Bibliothek verließen, brach im Wohnzimmer großer
Jubel los. Die Gäste prosteten sich zu und stürmten zu den Panoramafenstern,
vor denen nun ein Feuerwerk entbrannte. Erik Petersen, der sie in die Diele
begleitet hatte, ließ von dem Hausdiener die Mäntel holen und blickte mit ihnen
gemeinsam wortlos auf das Spektakel im Wohnzimmer und draußen im Garten.

»Warum hast du uns nicht einfach alles erzählt?«, fragte
Leander ihn plötzlich. »Du kanntest die alte Geschichte doch genauso wie mein
Vater. Warum mussten wir erst hier herkommen und uns dem ganzen Theater
aussetzen?«

»Natürlich wusste ich von der Zusammenarbeit mit Roeloffs«,
entgegnete der Rechtsanwalt. »Bjarne und ich haben unsere Väter ja schon 1968
zur Rede gestellt. Und auch wenn sie damals beharrlich geschwiegen haben, so
hatten wir doch eine Ahnung davon, dass da einiges nicht in Ordnung war. Aber
ich wusste nicht, was zuletzt auf Föhr passiert war. Um das zu erfahren, war
das Geständnis der beiden Alten nötig. Ohne euren Besuch hier hätten wir das
nie bekommen.«

Er nahm die Mäntel entgegen und half Lena und Leander hinein.
Die nickten ihm wortlos zu und verließen das Haus.

Als sie allein in der Kälte standen, steigerte sich über ihnen
das Feuerwerk zu seinem furiosen Höhepunkt und endete schließlich in einem
einzigen gewaltigen Knall.

»Frohes neues Jahr«, sagte Lena tonlos und gab Leander einen
Kuss.
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Dienstag, 06. Januar

Henning Leander und Lena Gesthuisen verließen die Fähre im
Wyker Hafen gegen 10.30 Uhr und fuhren gleich weiter in Richtung
Großraumparkplatz Heymannsweg. Sie kamen an diesem Vormittag aus Flensburg, wo
sie am Vortag der Einäscherung des Leichnams von Heinrich Leander beigewohnt
hatten. Die Tasche mit der Urne befand sich auf dem Rücksitz.

Gleich am ersten Januar, nach jenem denkwürdigen Abend in der
Villa der Familie Petersen in Utersum, hatten sie die Insel verlassen und waren
nach Kiel gefahren, um dort mit dem nötigen räumlichen Abstand in Ruhe über die
Ereignisse und ihre weiteren Schritte nachzudenken. Ganz allmählich war sich
Leander bewusst geworden, dass er nun endlich über seine eigene Geschichte
Bescheid wusste und damit zumindest die lange durchlittene Lücke in seiner
Biografie geschlossen war.

Gleichzeitig mussten sich die beiden Polizisten jedoch darüber
klar werden, wie sie die Zwickmühle bewältigen sollten, in die sie durch ihre
Ermittlungen geraten waren. Auf dem Weg zur Einäscherung in Flensburg hatten
sie dann endgültig einen Entschluss gefasst.

 

Leander parkte den Wagen wieder am äußersten Ende des
Parkplatzes, nahm die Tasche vom Rücksitz und ging zusammen mit Lena zurück zum
Innenhafen, wo vor einem Krabbenkutter eine kleine Menschengruppe auf sie
wartete. Eiken Jörgensen kam ihnen entgegen und nahm die Tasche in Empfang.

»Mein Großvater lässt sich entschuldigen«, sagte sie. »Er ist
der Sache nicht gewachsen.«

Leander und Lena begrüßten Erik Petersen, Mephisto, Tom Brodersen
und Götz Hindelang und sprangen als Erste an Deck des Kutters. Eiken reichte
Leander die Tasche mit der Urne hinüber. Als alle an Bord waren, machte sie die
Leinen los, warf sie auf Deck und gab dem Kapitän ein Zeichen. Der legte ab und
steuerte den Kutter auf die Hafenausfahrt zu, wo sich ihnen noch zwei weitere
Krabbenkutter anschlossen. Leander blickte Eiken fragend an.

»Jens Fedder und Klaas Rickmers«, erklärte sie. »Das sind die
beiden, die früher für Hinnerk gefahren sind. Sie wollen ihm das letzte Geleit
geben.«

Leander winkte den beiden Kutterkapitänen zu, und die grüßten
genauso zurück.

»Meinst du nicht, du hättest Claus Petersen, Enno Jessen und
Ocko Hansen Bescheid geben sollen?«, fragte Lena.

Leander schüttelte schweigend den Kopf, und Erik Petersen
antwortete für ihn: »Nein, Lena, die haben hierbei nichts zu suchen.«

Es war windstill an diesem Vormittag, und die Sonne, die von
einem klaren, stahlblauen Winterhimmel schien, ließ ihre Strahlen durch die
Kleidung tief auf die Haut vordringen, so dass Leander trotz des leichten
Fahrtluftzuges ein Gefühl frühlingshafter Wärme verspürte. Durch das harte
Tuckern der Dieselmaschinen hörte er nur die Schreie der Möwen, die sie
begleiteten. Das Pfeifen in seinen Ohren war seit Tagen verschwunden.

Als die Kutter durch die Fahrrinne zwischen Langeneß und Amrum
hindurch auf die Sandbank weit draußen vor dem Amrumer Kniepsand zusteuerten,
nahm Leander Erik Petersen zur Seite.

»Ich habe über alles nachgedacht, was du neulich gesagt hast«,
erklärte er.

Erik Petersen blickte ihn fragend an.

»Du hast erzählt, dass sich mein Großvater mit seinem Geld
anonym für Flüchtlingskinder engagiert hat. Und du sagtest, es gebe Dinge, die
man nicht unbedingt öffentlich machen müsse, man könne sie auch nutzen, um
Gutes zu tun. Jedenfalls habe ich dich so verstanden.«

Erik Petersen nickte, schwieg aber weiterhin abwartend.

»Ich finde, du hast recht. Das Einzige, das die alten Männer,
dein Bruder Hauke und Geert Jessen zu verlieren haben, ist ihr guter Ruf,
richtig? Außer billiger Rache habe ich nichts davon, wenn ich den zerstöre. Sie
sollen ihn ruhig behalten, aber sie sollten ihn sich etwas kosten lassen. Was
hältst du davon, wenn wir eine Stiftung gründen? Die Heinrich-Leander-Stiftung
könnte sich um Flüchtlingskinder kümmern, und wir beide sollten diese Stiftung
leiten – du als Justitiar und Sohn eines Fluchthelfers, ich quasi
stellvertretend für meinen Vater. Ich habe das Gefühl, wir sollten da
weitermachen, wo du und mein Vater damals aufgehört haben, nur diesmal klüger
und nicht so ideologisch verbohrt. Und die Mittel dazu haben wir jetzt ja
wohl.«

Erik Petersen reichte Leander die Hand und lächelte zufrieden.

»Abgemacht, Partner. Ich wusste gleich, als ich dich kennengelernt
habe, dass du einen guten Entschluss fassen würdest, von dem alle etwas haben.
Aber die Verhandlung mit den Alten überlässt du mir. Ich werde den letzten Cent
aus ihnen herausquetschen, damit wir auch ein Stiftungskapital haben, mit dem
sich arbeiten lässt. Der Gedanke, dass die Stiftung nur nach Hinnerk benannt
ist und nicht nach den anderen alten Herren, wird ihnen Strafe genug sein.«

»Einverstanden. Fünfzig Prozent der Gewinne aus meinen
Immobilienanteilen gebe ich dazu. Der Rest reicht, um auf Dauer hier leben und
ehrenamtlich für die Stiftung arbeiten zu können.«

Eiken, die unbemerkt nähergetreten war, stupste Leander in die
Seite.

»Die schöne Mörderin, wie? Dann war mein Tipp ja im
wahrsten Sinne des Wortes Gold wert.«

»Anscheinend gibt es doch so etwas wie ein richtiges Leben im
Falschen«, kommentierte Lena.

Eriks fragende Blicke beantwortete sie leichthin mit einem
»Nicht so wichtig.«

»Der Schritt ist mir nicht leichtgefallen«, bekannte Leander.
»Aber was brächte es, wenn ich die Ermittlungsbehörden auf die alten Männer
hetzte? Die Straftaten sind verjährt, der Mord nicht nachweisbar. So hat
wenigstens noch jemand etwas davon, und wenn wir gut wirtschaften, können wir
vielen Menschen helfen und den guten Ansatz unserer Großväter und Väter
fortsetzen. Ich vertraue da auf Eriks Expertise.«

»Hast du übrigens gehört, dass Geert Jessen nicht mehr auf Föhr
ist?«, fragte Erik Petersen. »Sein Vater hat ihn aus der Schusslinie genommen
und in die USA geschickt. Er geht davon aus, dass die Immobilienkrise dort
schnell zu Ende sein wird. Offiziell soll Geert die Gunst der Stunde nutzen und
die Rosinen aus dem zusammengebrochenen Markt aufkaufen. Für Föhr ist er
jedenfalls untragbar geworden.«

Mephisto legte Leander eine Hand auf die Schulter und fragte:
»Du denkst ja hoffentlich an unseren Skatabend heute?«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Leander. »Hältst du das an so
einem Tag für angemessen?«

»Mein Lieber, man darf über den Tod das Leben nicht vergessen.
Also, zwanzig Uhr im Kleinen Versteck. Wir verlassen uns auf
dich.«

Die Kutter umrundeten inzwischen Wittdün und den Kniepsand, der
sich von hier entlang der Insel Amrum zog. In einiger Entfernung war der
Leuchtturm in den Dünen zu sehen. Sie ließen ihn rechts liegen und fuhren
hinaus zu den vorgelagerten Sandbänken, auf denen vereinzelt und in Gruppen
Seehunde lagen und in der Wintersonne dösten.

Dort formierten sich die drei Kutter zu einem Dreieck, und die
Beerdigungsgäste stellten sich jeweils an der nach innen liegenden Reling auf.
Leander nahm die Urne aus der Tasche und hielt sie vor sich.

»Lieber Hinnerk«, begann er, dachte kurz nach und verbesserte
sich dann: »Lieber Großvater! Du hast dein ganzes Leben auf dem Meer verbracht,
hast vom Meer gelebt und mit Hilfe des Meeres Menschenleben gerettet. Du hast
allen Stürmen getrotzt, doch zuletzt hat der Blanke Hans dich besiegt, und ich
finde, das ist gut und angemessen so. Du bist gestorben, wie du gelebt hast.
Deshalb streuen wir deine Asche nun ins Meer, das deine letzte Heimat sein
soll. Hier sollst du endlich deinen Frieden finden.«

Während Leander die Asche leicht über Bord rieseln ließ, kam
ein leichter Wind auf, nahm sich ihrer an und verteilte sie weitflächig auf der
sich kräuselnden Wasseroberfläche. Die Beerdigungsgäste standen schweigend
an der Reling, die Kutterkapitäne warfen Blumen hinterher und sahen mit ihren
Mützen in der Hand zu, wie die Asche sanft schaukelnd zwischen den Booten
hindurch auf die offene See zu trieb.

»Jetzt wird auch Henning endlich seinen Frieden finden«,
flüsterte Lena Eiken zu, die ihre Hand nahm und sie fest drückte.
»Hoffentlich!«

 

*** E N D E ***

 

Epilog

Zum Verhältnis von Wahrheit

und historischer
Wirklichkeit

Erich Kästner hat dereinst das Verhältnis von Wahrheit und
Wirklichkeit so beschrieben, dass alles das wahr sei, was Wirklichkeit sein
könnte bzw. wirklich hätte passieren können. Auf dieser Basis ist die Handlung
um Heinrich »Hinnerk« Leander erfunden und wahr zugleich, denn sie beruht auf historischen
Fakten, die ich im Folgenden kurz darstellen möchte.

***

Friesen sind stolz und stur. Das ist nicht einfach nur ein
Vorurteil und auch gar nicht böse gemeint, sondern es ist der Versuch, das
besondere Geschichtsbewusstsein der Menschen, die an und mit der Nordsee leben,
zu beschreiben. Stolz sind die Friesen auf ihre heroische Geschichte als
Handelskapitäne und Walfänger, denn die Holländer wären aus der
nordfriesischen Selbstwahrnehmung heraus als führendes Handelsvolk gar nicht
erst in Erscheinung getreten, hätte es zum Beispiel nicht die Föhrer Kapitäne
aus Nieblum gegeben. Auch der größte Walfänger aller Zeiten stammt von der
Insel Föhr und liegt heute auf dem Friedhof von Sankt Laurentii in Süderende
begraben: Matthias Petersen, der Glückliche Matthias, hat immerhin 373
Wale gefangen, das ist spitze! Darauf also sind die Friesen, allen voran die
Föhrer, stolz, und das können sie auch sein, haben sie doch Jahrhunderte lang
den Unbilden des Blanken Hans getrotzt.

Weniger stolz scheinen sie auf ihre Rolle während des Dritten
Reiches zu sein. Finden sich Publikationen ohne Ende über die Geschichte der
Nordfriesischen Inseln und Halligen, in denen die Zeit des Walfangs, der Handelsschifffahrt
und des Entstehens der Seebäder über Hunderte von Seiten gründlich dargestellt
und fototechnisch abgelichtet sind, so fehlt in diesen Büchern regelmäßig der
winzige Zeitraum von zwölf Jahren, der in der Geschichte des übrigen
Deutschlands eine ganz entscheidende Rolle spielt. Man bekommt geradezu den
Eindruck, als hätten die Inseln gar nicht bemerkt, dass andernorts der
Nationalsozialismus sein Unwesen trieb. Fragt man aber bei den älteren Leuten
auf den Inseln nach, so kommt der zweite Charakterzug der Friesen zum Tragen:
ihre Sturheit. »Das hat hier keine Rolle gespielt!«, hört man da zum Beispiel,
oder: »Damit hatten wir nichts zu tun!«, oder: »Das gab es hier nicht, das war
nur auf dem Festland!«

Die Geschichte des Bäder-Antisemitismus ist inzwischen
umfassend erforscht und entspricht den im Roman angegebenen Daten. Waren die
geschichtlichen Darstellungen in den Heimatmuseen der deutschen Nordsee-Inseln
früher von selektiver Wahrnehmung geprägt und, wie oben bereits dargelegt, auf
z. B. die Walfangzeit beschränkt, so weisen sie heute alle auch eine Darstellung
des Bäder-Antisemitismus und seiner gesellschaftlichen und historischen Zusammenhänge
auf. Vorbildlich ist zum Beispiel die selbstkritische Aufarbeitung im Museum
der Insel Borkum.

Die militärgeschichtliche Vergangenheit der Insel Sylt ist
ebenfalls seit langer Zeit gesichert und war auch angesichts der Besitzungen
der Bundesmarine auf der Insel nie wirklich zu verheimlichen. Anders sieht das
auf der Insel Föhr aus. Dort hat man sich über Jahrzehnte hinweg auf die große
Geschichte der Walfangzeit konzentriert, was auch nicht schwerfiel, da es in
den Dörfern zahlreiche Zeugnisse aus eben dieser Zeit gibt, z. B. die
Kapitänshäuser in dem malerischen Dörfchen Nieblum. Die Geschehnisse aus der
Zeit des Dritten Reiches waren hingegen bei den Heimatforschern, die all das,
was man in den Museen bestaunen kann, zusammengetragen haben, lange Zeit kein
Thema.

So verdankt die nordfriesische Insel Föhr den Anstoß zu einer
ehrlichen und vollständigen Aufarbeitung ihrer Geschichte einem unnachgiebigen,
langmütigen Geschichtslehrer, der viele Jahre lang geforscht, nachgefragt und zusammengetragen
hat: dem heutigen Bürgermeister der Stadt Wyk, Heinz Lorenzen, der gleichsam
dem Amt Föhr-Amrum vorsteht. In seiner aktiven Zeit als Geschichtslehrer am
Wyker Gymnasium hat er in jahrelanger Kleinarbeit zusammen mit seinen Schülern
die Zeit des Nationalsozialismus auf Föhr aufgearbeitet und eine Ausstellung
daraus zusammengestellt. Ihm verdanke ich die Informationen über die jüdische
Wyker Kaufmannsfamilie Heymann und über die Kinderheime, die diesem Roman als
Hintergrund dienen. Betrachtet man das Ergebnis seiner Arbeit rein quantitativ,
kann man nur enttäuscht sein, denn viel ist das nicht, was da auf der Insel
passiert ist – »Na bitte!«, höre ich die alten Insulaner sagen. Aber so einfach
ist das nicht. Angemessen bewertet wird die Arbeit nämlich erst, wenn man sie
qualitativ betrachtet, denn sowohl die Rolle des NSDAP-Ortsgruppenleiters
Roeloffs als auch die Tatsache, dass es auf der Insel jüdische Kinderheime in
der Gmelinstraße und in der Feldstraße gab, sind durch Heinz Lorenzens Arbeit
gesichert.

Zum hundertjährigen Stadtjubiläum der Stadt Wyk ist im Jahr
2000 nun endlich ein Buch über die Inselgeschichte erschienen, das Heinz
Lorenzens Arbeit fortsetzt und vervollständigt. Das Buch Föhrer GeZeiten
von Wilhelm Koops, das als Heft 24 in der Schriftenreihe des
Carl-Häberlin-Museums erschienen ist, zeichnet neben den bereits vielfach
bearbeiteten historischen Phasen die Entwicklung des nationalsozialistischen
Einflusses auf Föhr nach und belegt anhand von Zahlen und Fakten die außergewöhnliche
Begeisterung vieler Insulaner für das aufkommende Regime bereits zu Beginn der
Dreißiger Jahre. Dieses äußerst spannende und verdienstvolle Buch lege ich
jedem Föhr-Fan ans Herz.

Insgesamt gab es nur wenige Juden auf Föhr, die zudem durch die
Insellage in Grenzen geschützt waren, denn die Insulaner hielten stärker
zusammen als die Menschen auf dem Festland, und das galt auch – wiederum in
Grenzen – für die jüdischen Mitbürger.

Neben den jüdischen Geschäftsleuten aus der Familie Heymann gab
es noch ein Ärzteehepaar auf der Insel, das Ehepaar Schulz – die Frau war
Jüdin, der Mann Arier. Beide Familien wurden nach der Machtergreifung ihres
durch ihre Bildung, ihre Professionalität und ihr Geld erworbenen Ansehens auf
der Insel beraubt und zu all den Schikanen herangezogen, die auch die Juden auf
dem Festland betrafen: Judenstern, Arbeitslosigkeit (Herr Schulz wurde als
Leiter der Lungenfachklinik entlassen, weil er sich weiterhin zu seiner Ehefrau
bekannte), zwangsweiser Verkauf von Grundstücken zu Billigstpreisen, sogenannte
Sühnezahlungen nach der Reichspogromnacht etc. Die im Roman vermittelten
Informationen entsprechen hier 1:1 der Wahrheit und der damaligen Wirklichkeit.

NSDAP-Chef Dr. Roeloffs, der die Partei bis zu seiner
Einberufung 1940 leitete, war in dieser Frage tatsächlich eine gespaltene
Persönlichkeit: Einerseits musste er die Vorschriften des Festlandes umsetzen,
andererseits ließ er seinen Sohn weiterhin mit Heinrich Heymann, dem Sohn des
jüdischen Kaufhausbesitzers, spielen und ließ sogar zu, dass eben dieser
Heinrich ins Jungvolk aufgenommen wurde. Auch den Arzt Dr. Schulz ließ er
entgegen der offiziellen Linie wegen des Ärztemangels nach Kriegsausbruch in
Nieblum und Wyk im Krankenhaus aushelfen.

Andere Bürger hielt das zum Teil nicht davon ab, ihrem
Antisemitismus Luft zu machen und Mitglieder der ehemals geachteten Familie
Heymann auf der Straße anzuspucken, zwei Familienmitglieder gar ins
Arbeitslager zu verfrachten. 1938 hissten sie im Wyker Hafen ein Plakat mit der
Bekanntmachung, dass Juden auf der Insel unerwünscht seien; ab 1939 wurden gar
keine jüdischen Badegäste mehr auf die Insel gelassen. In der sogenannten
Reichskristallnacht zogen gar SA-Leute gegen die jüdischen Kinderheime los und
warfen die Fenster des Kinderheimes in der Gmelinstraße ein, das zuvor wegen
eines defekten Bügeleisens ausgebrannt war.

Ich habe mir die Freiheit genommen, diese Informationen zu
verwenden und in meine fiktive Handlung einzubauen – z. B. die Ambivalenz
im Verhalten des Ortsgruppenleiters Roeloffs. Neben zahlreichen Beispielen für
den auch auf Föhr um sich greifenden Naziterror gibt es immer wieder kleine
Beispiele dafür, dass nicht alle Anordnungen der Reichsführung konsequent
umgesetzt wurden. So hat zum Beispiel auch der stellvertretende
Ortsgruppenleiter Albrecht Wriedt seine schützende Hand über die jüdische Ehefrau
des Dr. Schulz gehalten und dafür gesorgt, dass sie nicht deportiert wurde.
Derartige, durchaus nicht nur uneigennützige Beispiele positiven Handelns
finden in der fiktiven Roman-Figur des Roeloffs ihren Niederschlag. Eine
Fluchthilfeorganisation auf Föhr, die noch dazu vom NSDAP-Ortsgruppenleiter
geschützt wurde, hat es indes nie wirklich gegeben.

***

Trotz der genauen historischen Informationen ist dies also
ein Roman, eine fiktive Geschichte, die neben dem nötigen Persönlichkeitsschutz
auch der Fantasie und den Vorlieben des Autors Rechnung trägt. Es war nicht das
Ziel, die Wirklichkeit 1:1 abzubilden oder gar einen historischen
Tatsachenroman zu verfassen. Nur eine Anforderung sollte der Roman auf jeden
Fall erfüllen: Er sollte realistisch, also im Kästnerschen Sinne wahr
sein!

Darüber hinaus sollte der Roman auch die Atmosphäre vor allem
des Städtchens Wyk wiedergeben, was hoffentlich gelungen ist. Auch dabei habe
ich mir ein paar Freiheiten herausgenommen. So gibt es zum Beispiel im Haus
der Landwirte heute kein Restaurant mehr. Früher, vor mehr als zehn Jahren,
gab es das, und es war in etwa so, wie Henning Leander es erlebt. Ebenfalls
eine Reminiszenz an die alten Zeiten ist die Darstellung der Galerie in der
Westerstraße. Zwar hat dort keine Eiken Jörgensen mit ihrem Großvater gewohnt,
aber die Galerie hat es doch gegeben, und das Gemälde Ein Wrack träumt
hat dort – und nicht in der Kanzlei irgendeines Notars – auf mich den
beschriebenen Eindruck gemacht.

Der Galerieholländer mit der Aufschrift Venti Amica
existiert ebenfalls an genau der angegebenen Stelle in der Wyker Mühlenstraße.
Die Windmühle ist in Privatbesitz und natürlich nicht von Notar Petersen
bewohnt.

Auch einen Fischhändler namens Raabe hat es in Wyk gegeben, nur
die im Roman dargestellte Biografie ist frei erfunden. In einem Zimmer über dem
Geschäft habe ich vor sehr vielen Jahren einmal gewohnt und den Fischgeruch
seither verinnerlicht. Heute befindet sich in dem ehemaligen Fischgeschäft in
der Mühlenstraße eine Wohnung. Das Hotel Colosseum ist sogar ganz
abgerissen worden und hat modernen Geschäftshäusern Platz gemacht, was ich als
großen Verlust empfinde.

Das Kleine Versteck gibt es übrigens wirklich; es liegt
in der Mühlenstraße und war tatsächlich einmal die katholische Kirche Wyks.
Seit vielen Jahren befindet sich eine echte Seefahrerkneipe darin. Nur der
Besitzer ist kein ehemaliger Priester, den alle Mephisto nennen. Diese Figur
ist erfunden und lediglich eine konsequente gedankliche Fortentwicklung der
Tatsache, dass aus einer Kirche eine Kneipe gemacht wurde. An dieser Stelle ist
mir wichtig, klarzustellen, dass auch die ketzerischen Reden des kleinen Mannes
der ausgeprägten Figurenzeichnung geschuldet sind. Ich enthalte mich da
persönlich jeder Bewertung.

Auch Henning Leander ist natürlich erfunden. Wie wahr diese
Figur ist, möge jeder Leser selbst entscheiden. Ich jedenfalls wünsche ihm,
dass er auf Föhr die Muße findet, die für ihn so überlebenswichtig ist, und
werde seinen Weg weiterhin verfolgen.

 

Danksagung

Ich danke an erster Stelle meiner Familie: meiner Frau Susanne
für ihre Unterstützung bei den Recherchen auf Föhr und dafür, dass sie oftmals
mehr an mich glaubt als ich selbst; meinen Kindern Patrick und Sina für den Anschauungsunterricht
in Sachen Streitgespräche und Schlagfertigkeit, die gelegentlich sehr
inspirierend sein können.

Für die Anregungen, die in die Diskussionen der Skatbrüder
eingeflossen sind, bedanke ich mich bei meinen eigenen Skatbrüdern Artur,
Michael und Jürgen. Wir spielen seit über dreißig Jahren besagte Atomrunde
und diskutieren jedes Spiel in seinen einzelnen Zügen nach. Langweilig wird das
nie.

Sehr hilfreich bei meinen Recherchen war der E-Mail-Kontakt mit
Heinz Lorenzen, dem Bürgermeister von Wyk. Vielen Dank für die Informationen,
ohne die der Handlungshintergrund reine Fiktion geblieben wäre.

Außerdem danke ich meiner Verlegerin Heike Gerdes für ihr
Vertrauen und die Unterstützung meiner aktuellen und zukünftigen
Roman-Projekte.

Großer Dank gebührt meiner Lektorin Maeve Carels, die mit
unnachgiebiger Gründlichkeit das Manuskript durchgearbeitet und mit
augenzwinkernden Anmerkungen versehen hat. Ihr gelingt es, selbst tiefste
semantische Strukturen zu durchdringen, so dass es sehr viel Spaß macht, ihre
Anregungen umzusetzen. Ich habe viel dabei gelernt.

Zuletzt danke ich, verbunden mit der Bitte um Nachsicht, meinen
engen Freundinnen und Freunden für ihre Geduld, die ich mit mephistophelischem
Genuss bis aufs Äußerste strapaziert habe, denn niemand durfte das Manuskript
vor dem Erscheinungstermin lesen. Ich hoffe, damit hinreichend Spannung erzeugt
zu haben und nicht nur Fallhöhe.

 

Thomas Breuer im
März 2012

















Thomas
Breuer,

geboren 1962 in Hamm/Westf., hat in Münster Germanistik und Sozialwissenschaften
studiert und arbeitet seit 1993 als Lehrer für Deutsch, Sozialwissenschaften
und Zeitgeschichte an einem privaten Gymnasium im Kreis Paderborn. Seit 1994
lebt er mit seiner Frau Susanne, seinen Kindern Patrick und Sina,
Streifenhörnchen Fridolin und Katze Lisa im ostwestfälischen Büren.

Er liebt die Fotografie, die Nordseeinseln und den Darß. Seine
zweite Heimat ist Föhr, wo er regelmäßig im Auftrag seiner Hauptfigur Henning
Leander neue Kriminalfälle recherchiert, in denen dieser dann ermitteln darf.

Mit Leander und der tiefe Frieden legt er seinen Debüt-Roman
vor. Weitere Projekte sind in Arbeit und in Planung.





cover.jpeg
Insel

er tiete rrieaen
a Tkeimi
5






images/00001.jpeg





